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  1. KAPITEL


  Im Licht der Fackeln, die das Lager der hundert Kalindonier umgaben, konnte Rhia die Verbrennungen erkennen, die das Seil auf Mareks Hals hinterlassen hatte.


  Der Mann, der bald ihr Ehemann sein würde, schlief zum ersten Mal seit mehreren Nächten ruhig neben ihr. Vielleicht hatte die Erschöpfung ihm die Albträume genommen, oder sie waren ihm einfach nicht mehr anzumerken.


  Die feuchte Luft legte sich wie eine zweite Haut über sie. Weit über ihnen strich eine Brise durch die Wipfel der Pinien und Fichten, erreichte jedoch nicht den Boden.


  Rhia schob die Decke zurück, krempelte sich die Ärmel hoch und streckte sich, um sich ein wenig abzukühlen. Es brachte nichts. Die Wärme des Sommers hatte selbst den Wald in den hohen Bergen nahe Kalindos erreicht.


  Plötzlich hörte sie ein Flüstern. Rhia zuckte zusammen, als hätte sie einen Nadelstich erhalten. Nicht schon wieder. Sie hielt sich die Ohren zu, als würde das etwas nützen. Bitte, lasst mich schlafen.


  Doch die Stimmen der Toten gewannen in Rhias Träumen so viel Kraft, dass ihr unzufriedenes Grollen zusammenhanglose Worte bildete. Wenn sie wach war, flüsterten sie, manchmal schwiegen sie sogar, wenn sie laut sprach oder eine Melodie vor sich hin summte, um sich abzulenken. Ihre Reisegefährten mochten das nicht, da ihre Stimme in etwa so melodisch war wie die ihres Schutzgeistes.


  Krähe.


  Nur wenige Monate waren vergangen, seit der Geist ihr seine Gabe verliehen hatte. Und doch trug sie sein dunkles Geschenk schon ein Jahrzehnt lang in sich – seit sie acht Jahre alt gewesen war und zum ersten Mal gehört hatte, wie Krähe gekommen war, um eine Seele auf die andere Seite zu tragen.


  Das Flüstern veränderte sich, und Rhia bemerkte erleichtert, dass es von einer lebenden Person stammte. Sie drehte sich auf den Bauch und spähte in die Dunkelheit.


  Hinter dem Licht der Fackeln gingen ein Mann und eine Frau gemeinsam Patrouille. Ihre Bogen trugen sie so selbstverständlich, dass sie fast Teil ihres Körpers geworden zu sein schienen. Sie alle waren seit dem Angriff der Nachfahren auf Rhias Heimatdorf Asermos, der zehn Tage zuvor stattgefunden hatte, wachsamer geworden. Mithilfe der Kalindonier, mit denen sie jetzt reiste, hatten die Asermonier die Invasion der Nachfahren abgewehrt, doch der Preis dafür war hoch gewesen.


  Rhia wischte sich eine verschwitzte braune Locke, die ihr über die Augen gefallen war, aus dem Gesicht. Ihr Haar war jetzt, da sie es sich aus Trauer abgeschnitten hatte, zu kurz, um es zusammenzunehmen.


  Erneut waren die Stimmen zu hören. Dieses Mal waren sie lauter. Eine Welle der Übelkeit erfasste Rhia.


  Sie setzte sich auf. Eine Hand griff nach ihrem Arm, so fest wie eine Schnappfalle aus Eisen. Sie unterdrückte einen Aufschrei und sah hinab in Mareks blaugraue Augen, aus denen er sie verwirrt anstarrte. Schnell ließ er sie los und blinzelte, um wach zu werden.


  „Tut mir leid“, flüsterte er. „Wohin willst du?“


  Sie wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn. „Mir ist schlecht.“


  „Wegen des Kindes?“


  „Dafür ist es zu früh.“


  „Wieder die Stimmen?“


  „Es fühlt sich so an, als wären Fliegen in meinem Schädel gefangen.“ Sie rieb sich das Ohr, als würde so das Jucken tief in ihr gelindert. „Coranna hat gesagt, so ist es die ersten paar Monate immer, aber ich glaube, ich ertrage es keine Stunde länger.“ Rhia war erst seit zwei Wochen schwanger, und die Stimmen waren bisher das einzige Anzeichen dafür, dass sie in die zweite Phase ihrer Gabe eingetreten war.


  Ihre neuen Kräfte verlangten, dass sie nach Kalindos zurückkehrte, um wieder in die Lehre bei ihrer Mentorin zu gehen. Im Augenblick allerdings wünschte Rhia sich, sie wäre noch in Asermos auf der Farm ihres Vaters, statt eine weitere Nacht in diesem moskitoverseuchten Wald zu verbringen. Normalerweise brauchte man für die Reise nach Kalindos zu Pferd nur einige Tage. Doch weil sie die in der Schlacht Verletzten transportierten, brauchten sie dreimal so lang.


  Sie schlug die Decke zurück. „Ich gehe zum Fluss, um mich abzukühlen.“


  „Ich komme mit.“ Marek setzte sich auf.


  „Du solltest dich ausruhen. Ich nehme Alanka mit.“


  „Ich brauche auch ein Bad.“ Er zog die Beine unter der Decke hervor und zuckte zusammen.


  „Aber dann wird dein Verband nass.“


  „Ich stehe einfach auf einem Fuß.“


  Im Stillen froh darüber, dass Marek sie begleiten würde, nahm Rhia seine Hand und half ihm auf. Er warf sich Pfeil und Bogen so routiniert über die Schulter, wie andere sich die Schuhe anzogen. Sie verließen das Lager auf Zehenspitzen, um keinen Krach zu machen. Obwohl Marek humpelte, verließ ihn seine Wolfgabe des lautlosen Schleichens nicht.


  Warm umfingen seine Finger die ihren. Mit der anderen Hand strich er sich das schulterlange hellbraune Haar von der stoppeligen Wange und entblößte so sein blasses Gesicht, das er vor Anstrengung, den Schmerz bei jedem zweiten Schritt zu unterdrücken, zu einer Grimasse verzog. Rhia tat so, als bemerke sie nichts, aber sie ging dennoch langsamer.


  Vorsichtig zupfte sie an der Lederkordel um ihren Hals, an der eine schwarze Krähenfeder hing. Wenn sie am folgenden Tag nach Kalindos zurückkehrten, könnte sie die Kette wieder abnehmen. Jeder der dreihundert Einwohner des winzigen Dorfes kannte den anderen beim Namen und dessen Schutzgeist, sodass sie keinen Sinn darin sahen, Fetische zu tragen. In den viel größeren Orten Asermos, Velekos und Tiros verlangte es die Höflichkeit, offen zu zeigen, welche Gabe man hatte. Und sosehr Rhia den Geist liebte, der sie gewählt hatte, so wünschte sie sich doch manchmal, dass sie verbergen könnte, ständig den Tod vor Augen zu haben. Es machte die Leute nervös.


  Abrupt blieb Marek stehen und warf einen Blick nach rechts, wo seine Wolfschwester Alanka in der Dunkelheit auf einem gefallenen Baumstamm hockte. Bei ihr war ihr ehemaliger Partner Adrek. Im Gegensatz zu Marek verstand Rhia nicht, was sie sagten.


  „Sie sollten Wache schieben“, sagte er.


  „Sieh mal.“ Rhia deutete nach links, wo ein weiterer Wachposten – ein Rotluchs, vermutete sie – das Lager umrundete. „Vielleicht ist die Schicht von Alanka und Adrek schon vorbei.“


  Angespannt verzog Marek den Mund. Daran erkannte sie, was ihn störte. „Geht mich nichts an.“ Er drückte ihre Hand und führte Rhia weiter in Richtung Flussufer. „Aber ich hasse es, zu sehen, wie sie den gleichen Fehler zweimal begeht.“


  Zum ersten Mal verspürte Alanka echtes Mitleid mit dem Wild, das sie jagte, und nicht nur Dankbarkeit für ihr Opfer oder Respekt für das Leben, das es gegeben hatte. Jetzt wusste sie, wie es sich anfühlte, in der Nacht von einem Puma ins Visier genommen zu werden.


  „Ich vermisse dich.“ Adrek drehte sich, um sie anzusehen. „Während der Schlacht, als ich fast gestorben bin, ist mir klar geworden, was im Leben wirklich wichtig ist.“


  „Ich bin in deinem Leben noch nie wichtig gewesen.“ Dass sie ihre Worte derart mit Bedacht wählte, stand in krassem Gegensatz zu ihrer Abneigung. „Und soweit ich weiß, ist ein verstauchter Knöchel nicht tödlich.“


  Er runzelte die Stirn und zupfte nervös am Jagdbogen, den er zwischen den Knien hielt. Beinah bedauerte Alanka ihre Antwort. Die Schlacht um Asermos war für sie alle schwer gewesen – sogar für Adrek, der kein Familienmitglied verloren hatte. Da sie wusste, welche Wirkung er selbst nach zwei Jahren noch auf sie hatte, wandte sie rasch den Blick ab.


  „Es tut mir leid“, sagte er leise. „Ich habe alles falsch gemacht. Ich dachte nur, wir könnten reden.“


  Alanka zerkrümelte ein Stück Borke, das sich gelöst hatte. Sie musste auch über die Schlacht sprechen. Mit jemandem reden, der auch getötet hatte, mit jemandem, der auch von den Geistern berufen war, das Leben von Tieren zu nehmen, nicht das von Menschen. Aber erst wenn sie bereit dazu war.


  „Du hast mir nie gesagt, wie du dich in der Schlacht verletzt hast.“ Sie versuchte, nicht spöttisch zu grinsen – einer der Rotluchse hatte ihr erzählt, was geschehen war, aber sie fragte sich, ob Adrek sich eine Geschichte ausdenken würde, um das Gesicht zu wahren.


  Er zerschlug einen Moskito auf seinem Arm. „Ich bin in ein Loch getreten.“


  „Ein Loch.“


  Seine grünen Augen funkelten, als er sie direkt ansah. „Ich war zu sehr damit beschäftigt, Pfeile auf die Nachfahren zu schießen, um aufzupassen, wohin ich trete.“


  Da war es wieder, dieses Gefühl, bei dem sich ihr der Magen zusammenzog und das sie wach hielt, egal wie müde sie war. Sie verdrängte es.


  „Etwas ist zerbrochen, als ich gefallen bin“, fuhr er fort. „Und das Nächste, was ich weiß, ist, dass jemand mich auf eine Trage gehoben hat und ich im Zelt der Heiler lag, mit dem Blut eines anderen Soldaten beschmiert.“ Angewidert verzog Adrek den Mund. „Aber das ist nichts im Vergleich zu dem, was du durchgemacht hast.“ Er fasste nach ihrer Hand. Alanka wich zurück und tat, als würde sie die Spannung ihrer Bogensehne prüfen.


  Adrek zog die Hand zurück und kratzte sich am Hinterkopf. „Ist es wegen Pirrik?“


  Als der Name ihres letzten Partners fiel, straffte sie die Schultern. „Du weißt, dass wir nicht mehr zusammen sind.“ Sie sprach weiterhin leise – für den Fall, dass Pirrik noch wach war und sie hören konnte.


  „Er hätte verständnisvoller sein sollen.“


  „Mein Vater hat seinen Vater getötet. Was gibt es da zu verstehen?“


  „Das war nicht deine Schuld. Niemand sollte dir für etwas die Schuld geben, was dein Vater getan hat – auch nicht für den Mord, der den Krieg mit den Nachfahren entfesselt hat. Du bist nicht er.“


  Ihre Finger zitterten und brachten die Bogensehne zum Vibrieren. Das Geräusch ließ Erinnerungen in ihren Gedanken auflodern wie Wind über einem Lagerfeuer. Schnell schleuderte sie den Bogen von sich. Er fiel auf den nadelbedeckten Boden. Adrek keuchte auf und trat vor, um ihn aufzuheben.


  „Bewacht ihr zwei das Lager, oder schwelgt ihr in Erinnerungen?“


  Alanka sah sich um. Endrus und Morran kamen auf sie zu. Der Rotluchs Morran war ihr zweiter Partner gewesen, und der braunhaarige Puma, Endrus, der gerade gesprochen hatte, war kurz darauf gefolgt. Sie hatte keinen der Männer geliebt – Adrek hatte ihr gezeigt, dass Katzen neben der Jagd nur für eine Sache gut waren – und war deshalb immer noch mit beiden befreundet.


  Morran sprang über den gefallenen Baumstamm und landete leichtfüßig neben ihr. „Gut, dass wir keine Nachfahren sind, sonst wärt ihr jetzt beide tot.“


  „Wenn ihr Nachfahren wärt“, erwiderte sie, „hätte ich euch gehört, ehe ihr mich sehen konntet, und ihr wärt jetzt tot.“


  „Die sind wirklich laut, was? Vielleicht haben sie Ziegelsteine in den Schuhen.“ Endrus hockte sich neben sie auf den Baumstamm und umschlang sie mit seinen Beinen. Mit dem linken Knie wehrte er Adrek ab. Dann drückte er ihre Schultern, und sie stöhnte auf, als die Spannung plötzlich von ihr wich. „Oh, Morran, ich habe sie zum Schnurren gebracht.“


  „Aber kannst du sie auch zum Schreien bringen?“ Der geschmeidige Puma umfasste ihre Taille, seine Hand zu einer kitzelnden Klaue gekrümmt. Reflexartig schoss ihr Fuß hervor und trat ihm die Beine weg. Morran landete mit einem „Uff!“ im Dreck. Endrus zeigte auf ihn und unterdrückte das spöttische Gelächter, das seinen Körper zum Beben brachte.


  „Jungs“, sagte Adrek, „wir versuchen hier, uns ernsthaft zu unterhalten.“


  Endrus stieß einen verächtlichen Laut aus. „Und wir haben ernsthaft versucht, sie aus deinen Klauen zu retten.“


  „Ich kann für mich selbst sorgen“, fuhr Alanka ihn ärgerlicher an, als sie gewollt hatte. Die Unterbrechung durch ihre Freunde hatte den mürrischen Zauber gebrochen, den Adrek zu weben begonnen hatte.


  „Wir sind dran, Wache zu halten.“ Morran rollte sich auf die Füße und zog ein vertrocknetes Blatt aus seinem langen blonden Haar. „Damit ihr zwei schlafen könnt.“


  „Ja, schlafen“, sagte Endrus, an Adrek gewandt.


  Alanka tätschelte Endrus das Knie und befreite sich aus seinem Griff. „Gute Nacht.“


  Adrek folgte ihr in Richtung des Lagers. „Also, zurück zu meiner ursprünglichen Frage.“


  „Und meiner ursprünglichen Antwort, die lautet, nein, du kannst nicht neben mir schlafen.“ Sie senkte die Stimme, als sie sich den schlafenden Kalindoniern näherten. „Ich muss allein sein.“


  „Was kannst du allein, was du mit mir nicht kannst?“


  „Nachdenken. Atmen.“


  Er nahm ihren Arm. „Alanka …“


  „Denk daran, was ich mit Morran gemacht habe. Du bekommst es noch schlimmer ab.“


  Adrek ließ sie los. „Wer hat dir diesen Angriff beigebracht, den du bei ihm benutzt hast?“


  „Meine Brüder. Lycas, meine ich.“ Ihr zog sich die Kehle zusammen, als sie an ihren anderen Bruder dachte, so als würde es ihn noch einmal umbringen, seinen Namen auszusprechen.


  Adreks Gesichtszüge wurden weicher, als er ihre Trauer sah – sie war nie gut darin gewesen, ihre Gefühle zu verbergen. „Bist du sicher, dass du allein sein willst?“


  „Ich habe nicht gesagt, ich will. Ich habe gesagt, ich muss. Gute Nacht.“


  Alanka wandte sich ab und merkte erleichtert, dass er ihr nicht folgte. Es war ihr auch gleich, dass er noch ihren Bogen hatte. Sie wollte ihn nie wiedersehen.


  Sie fand ihr Schlafzeug, wo sie es neben Rhia und Marek abgelegt hatte. Nachdem sie den Boden von einigen Steinen befreit hatte, rollte sie die Decke aus und wickelte sich darin ein. Ihre Kleider für den folgenden Tag benutzte sie als Kissen.


  Sie starrte in die Schatten, die sich über dem moosbewachsenen grauen Findling links von ihr befanden, und wusste, wenn sie die Augen schloss, würde die immer gleiche Szene vor ihrem geistigen Auge auftauchen.


  Ihr Bruder Nilo, der im Matsch und Blut des Schlachtfeldes ausgestreckt dalag. Der sein Leben gegeben hatte, um ihres zu retten.


  Sie schuldete es ihm, mutig zu sein, schuldete es ihm, stolz auf das zu sein, was sie getan hatte, um sein Dorf zu verteidigen. Aber in ihren Gedanken erschienen noch immer die leeren Gesichter der Toten.


  Marek ließ sich auf ihrem Weg nichts anmerken und zeigte nach außen viel weniger Schmerz, als er empfand. Wenn Rhia wüsste, wie groß seine Schmerzen waren, würde sie darauf bestehen, dass er im Lager blieb. Er würde sich weigern, und sie würden zum elften Mal denselben Streit haben.


  Er verstand nicht, wie sie ihn nach all den Gefahren, denen sie gegenübergestanden hatten, als überfürsorglich bezeichnen konnte. Fürsorglich schon, er wollte sie schließlich beschützen, aber das konnte man nicht übertreiben.


  „Gehen wir langsamer“, sagte sie. „Ich bin müde.“


  Marek wusste, dass sie kleinere Schritte machte, um seinem verletzten Bein Erleichterung zu verschaffen. Rhia hatte nicht lange gebraucht, um zu lernen, wie man seinen Stolz beschwichtigte, und dafür liebte er sie. Dafür und aus ungefähr siebenhundertneunundvierzig weiteren Gründen.


  Er sehnte sich danach, den Verband von seiner Wade zu reißen und die Wunde mit einem spitzen Stock zu kratzen. Die Salbe, die Elora jeden Morgen auftrug, half so gut bei der Heilung, dass das Jucken jetzt fast schlimmer war als der Schmerz. Doch ihm war auch bewusst, wie viel Glück er hatte, überhaupt noch ein Bein zu haben, das er kratzen konnte.


  Durch die sich lichtenden Bäume konnte er die breite, ruhige Oberfläche des Flusses im dumpfen Mondlicht schimmern sehen. Der Nebel schien vom feuchten Boden bis zum Mond selbst hinaufzuwabern. Mareks Haut sehnte sich nach dem kühlen Wasser aus den Bergen.


  Das Ufer führte steil hinab und war von Baumwurzeln durchzogen. Er ließ Rhias Hand los und nahm ihren Ellenbogen. „Pass auf, wohin du trittst.“


  Sie warf ihm einen wütenden Blick zu. „Ich bin schwanger, nicht blind. Ahh!“ Sie stolperte über eine Wurzel und fuchtelte wild mit dem Arm, um das Gleichgewicht zu halten.


  Behutsam half Marek ihr den Abhang hinab und drehte sich um, als sie sich auszog. Sie nackt zu sehen war für ihn die reinste Folter, da sie sich in ihrem Monat der Trauer nicht lieben durften. Er konnte an fast nichts anderes mehr denken. Es war egal, dass er sein Bein nicht bewegen konnte, ohne große Qualen zu erleiden, oder dass seine Haut von der Sonne so vergiftet war, dass sie an mehreren Stellen aufplatzte. Er hatte überlebt und wollte jeden Augenblick seines Lebens mit der Frau genießen, die er beinah verloren hätte.


  Hinter ihm ertönten ein Platschen und ein Keuchen. Er drehte sich um und sah, dass Rhia bis zum Hals eingetaucht war. „K…kalt“, sagte sie mit klappernden Zähnen. „Wessen blöde Idee war das bloß?“


  Er lächelte, als er sich Schuhe, Socken und Hose auszog. Das obere Drittel seiner Wade war mit einem Verband umwickelt. Er war erleichtert, im trüben Licht keine frischen Blutflecke auf den weißen Stoffstreifen erkennen zu können.


  Eine Reihe großer Felsen ragte links von ihm aus dem Wasser. Immer noch mit Pfeil und Bogen bewaffnet, ging er vorsichtig von einem zum anderen, bis er in Rhias Nähe war. Von diesem Aussichtspunkt hatte er einen guten Überblick über den ganzen Fluss und konnte sich immer wieder nach Eindringlingen umsehen. Nachdem er nichts Ungewöhnliches hatte entdecken können, setzte er sich an den Rand des rauen Felsens und streckte sein rechtes Bein darauf aus. Sein linkes Bein tauchte er ins kalte Wasser.


  Rhia, deren feuchtes Haar am Kopf klebte, kam zu ihm geschwommen. „Brauchst du Hilfe?“


  „Es geht mir gut.“


  „Hör auf damit, Marek. Es geht dir nicht gut“, gab sie zurück. „Fall ich dir auf die Nerven?“


  „Ja. Jetzt zieh dein Hemd aus und leg dich hin.“


  Er lachte in sich hinein. „Ich sollte dich öfter nerven.“ Er reichte ihr sein Hemd und streckte sich auf dem Rücken aus. Rhia tauchte den Stoff ins Wasser und drückte ihn über seiner Brust aus. Marek seufzte vor Erleichterung. Sie wiederholte die Prozedur noch einmal und wischte dann sanft über seine Haut.


  „Mach die Augen zu“, flüsterte sie.


  Einen Augenblick später ergoss sich Wasser über sein Gesicht und lief durch sein Haar, beruhigte seine Nerven und wusch drei Tage Schweiß und Schmutz von ihm ab.


  Er ließ seinen Arm neben Rhia in den Fluss gleiten und streichelte ihren vom Wasser kühlen glatten Bauch mit seinem Handrücken. „Kitzelt das nicht?“, murmelte er.


  „Ich bin zu müde, um kitzlig zu sein.“ Sie drückte den Stoff noch einmal über seinen Haaren aus. „Und im Augenblick auch zu zufrieden.“


  Marek lächelte. Es war seltsam, sich nach so vielen Tagen Kampf und Sorge wieder glücklich zu fühlen. Am Morgen würde er nach Hause zurückkehren, angeschlagen, aber siegreich.


  Eine lang ersehnte Brise strich über seinen Körper, kühlte ihn und trug die tausend Düfte des Waldes mit sich, die ihm so vertraut waren.


  Er setzte sich auf. Einer dieser Düfte gehörte nicht dorthin. Einer dieser Düfte sollte mittlerweile eine Wochenreise von Asermos entfernt sein.


  Er spähte den Fluss hinauf. Nichts.


  „Was ist los?“, flüsterte Rhia.


  Er legte sich einen Finger auf die Lippen und schloss die Augen. Der Mensch in ihm wollte erst sicher sein, aber der Wolf wusste es besser. Die Wahrheit fand sich in Geräuschen und Düften. Letztere hingen schwer in der feuchten Luft, getragen vom abflauenden Wind. Als die Blätter der Bäume zu rascheln anfingen, drangen auch die anderen Geräusche zu ihm vor.


  Ein rhythmisches Klatschen ins Wasser, zu präzise und gleichmäßig, um von einem Fisch oder Frosch zu stammen.


  Marek öffnete die Augen und blickte in Richtung des nahen Ufers. Er hätte nicht genug Zeit, es zu erreichen, ohne entdeckt zu werden. Leise versteckte er seinen Bogen und die Pfeile hinter einer Ausbuchtung im Felsen und ließ sich dann lautlos ins Wasser gleiten.


  Entsetzt keuchte Rhia auf. „Marek, dein Verband …“


  „Schsch. Ganz still.“


  Er stellte sich hinter sie und schlang die Arme fest um ihren Körper.


  Dann wurde er unsichtbar – und Rhia mit ihm.


  Das Schiff erschien hinter der Biegung flussaufwärts, nahe der Mitte der Wasserstraße. Es war lang und niedrig, und seine Segel hingen schlaff in der flauen Luft. Mehrere Reihen Ruder ragten wie die Beine eines Tausendfüßlers aus seinen Seiten, aber diese Glieder bewegten sich wie eins vor und zurück und schoben das Schiff durch das regungslose Wasser. Es trieb an ihnen vorbei und verdeckte einen Augenblick lang die trübe Sicht auf das weit entfernte gegenüberliegende Ufer.


  Noch ein Schiff tauchte auf, genau wie das erste, dann ein weiteres. Neun Fahrzeuge der Nachfahren trieben an Marek und Rhia vorbei, die unentdeckt und fassungslos dastanden.


  Der Feind verließ den Ort, an den er nie hätte kommen dürfen.


  Kalindos. Sein Zuhause.


  2. KAPITEL


  Marek umklammerte Rhias Taille und bemühte sich, auf dem Rücken der Stute zu bleiben, während sie durch die dunklen Wälder ritten. Große Äste hingen tief über den Pfad und brachten ihn nach jeder Wendung dazu, sich zu ducken.


  Vor ihnen ritt Alanka neben Adrek. Der Puma hatte wegen seiner Gabe der Nachtsicht die Führung übernommen. Elora eilte auf ihrem eigenen Pony hinter ihnen her, und nach ihr folgten zwei Bärenmarder, zwei Rotluchse und ein Bär. Falls sie diese Geschwindigkeit beibehielten, konnten sie Kalindos bei Tagesanbruch erreichen – in weniger als einer Stunde –, aber Marek konnte es nicht schnell genug gehen.


  Der Rest der Kalindonier folgte ihnen zu Fuß in zwei Gruppen: eine größere Gruppe Gesunder, die das Dorf am folgenden Morgen erreichen würde, und eine kleinere, die aus Verwundeten und Pflegern bestand.


  Bald wurde der Hügel steiler, und sie verlangsamten ihr Tempo. Die Ponys schnauften vor Anstrengung. Im trüben Morgenlicht erkannte Marek die südlichste Grenze seiner Jagdgründe. Er kannte hier jeden Zweig und jeden Stein so gut wie die Winkel seines eigenen Baumhauses. In seiner Brust loderte der Zorn auf bei dem Gedanken, dass die Schwerter der Nachfahren dieses friedliche Stück Wald, das er seine Heimat nannte, beschmutzt haben könnten.


  Als der Wind sich drehte, trug er den Duft mit sich, den er gefürchtet hatte.


  Blut.


  „Beeilt euch!“, rief er.


  Sie trieben ihre erschöpften Ponys ein letztes Mal an. Der Pfad nach Kalindos wurde breiter, und als die ersten Sonnenstrahlen die Berge scharlachrot färbten, erreichten die Reisenden die äußeren Grenzen des Dorfes.


  Nachdem sie einen großen Findling umrundet hatten, blieben sie abrupt stehen.


  Der Boden war von so vielen Holzsplittern übersät, dass es aussah, als wäre der Wald gefallen und nicht nur die Baumhäuser. Fast jedes Haus hatte gespaltene oder aufgerissene Wände. Das Dorf wirkte wie ein Mund ohne Zähne.


  Niemand spähte hinter den zerstörten Wänden hervor. Niemand eilte die Leitern hinab, um sie zu begrüßen. Niemand rief oder stöhnte.


  Hier lebte niemand mehr.


  „Gehen wir weiter“, sagte Rhia.


  Sie und Marek übernahmen die Führung, Adrek und Alanka folgten ihnen. Auch wenn Marek keine Familie mehr in Kalindos hatte – seine Eltern waren vor mehr als einem Jahrzehnt gestorben, als er gerade zehn Jahre alt gewesen war –, zog sich sein Magen aus Angst um seine Mentorin, Kerza, zusammen. Die Eindringlinge würden auch eine alte Frau wie sie nicht verschont haben. Auch wenn sie statt der Geister von Menschen geschaffene Götter verehrten, verstanden die Nachfahren, wie Magie bei den Dorfbewohnern funktionierte. So erreichte sie zum Beispiel ihren Höhepunkt, wenn man Enkelkinder bekam.


  Die Reiter bahnten sich ihren Weg durch das zerstörte Dorf und riefen dabei die Namen ihrer Angehörigen. Der Nebel verschluckte ihre Stimmen und alle Geräusche bis auf das dumpfe Klopfen der Hufe auf Piniennadeln. Nicht einmal das Zwitschern eines Spatzes oder das Rasseln eines Spechts antwortete auf ihr Rufen.


  Elora holte sie ein. „Vielleicht konnten alle fliehen.“


  „Nein“, flüsterte Rhia.


  Die Otterfrau strich sich eine feuchte Strähne ihres aschblonden Haares hinter das Ohr und wandte sich dem Dorf vor ihnen zu. Sie kreischte noch einmal den Namen ihres Sohnes, doch ihre Stimme hallte ungehört von den Hügeln wider.


  „Wartet.“ Rhia brachte das Pferd zum Stehen und bedeutete Marek, abzusteigen. Sobald er das getan hatte, ließ sie sich ebenfalls zu Boden gleiten und verschwand eilig zwischen den Bäumen. Marek reichte die Zügel an Elora weiter und folgte Rhia, so schnell seine Verletzung es ihm erlaubte. Erst als er einen Duft aufspürte, verstand er, wonach Rhia suchte.


  Etwa hundert Schritte vom Pfad entfernt lag ein Soldat der Nachfahren an einen Busch Berglorbeer gelehnt, als hätte er beschlossen, sich etwas hinzusetzen und auszuruhen. Die Finger seiner linken Hand lagen um den Pfeil, der aus seiner Luftröhre ragte. Er starrte blicklos in das Laubdach des Waldes hinauf, aus dem ein ständiger Strom Tau auf seine Stirn tropfte.


  Rhia kniete sich neben den toten Soldaten. Marek wollte ihm den Pfeil entreißen und ihn wieder und wieder in die leblose Gestalt des Mannes rammen.


  Mit ruhiger Hand schloss sie dem Nachfahren die Augen. Marek verkniff sich einen Tadel für ihre humane Behandlung des Feindes. Diese Soldaten hätten für sie niemals das Gleiche getan. Aber sie konnte sich genauso wenig von einem Toten abwenden, wie sie aufhören konnte zu atmen.


  „Wir sollten weitergehen“, sagte er. „Es muss noch andere geben.“


  „Gibt es.“ Sie atmete tief ein und schloss die Augen – um das Gebet des Übergangs zu sprechen, daran hatte er keinen Zweifel.


  Ein verzweifeltes Heulen drang aus dem Dorf.


  Adrek.


  „Geh.“ Rhia behielt die Augen geschlossen. „Ich bin hier noch nicht fertig.“


  Marek zwang sein verletztes Bein dazu, zu laufen. Sein Bogen und sein Köcher mit Pfeilen schlugen ihm gegen die Schulterblätter, und er fragte sich, ob er sich schussbereit machen sollte, falls noch Gefahr in Kalindos lauerte. Dann schloss Morran sich Adreks Jaulen an. Es war kein Warn-, sondern ein Trauerschrei.


  Marek rannte über den felsigen Untergrund und kämpfte gegen das Unterholz, das an seinem Hemd zerrte. Er folgte dem Klang der Schreie und erreichte schon bald die kleine Lichtung, auf der die Ponys angebunden waren.


  Er blieb stehen und erstarrte, versuchte sich davon zu überzeugen, dass das, was dort vor ihm lag, real war. Der Morgennebel verbarg alles bis auf die drei leblosen Körper vor ihm.


  Zwei Männer und eine Frau waren an die Pfosten des Gatters gebunden, ihre Kehlen aufgeschlitzt, die Hemden befleckt mit dem trüben Braun ihres getrockneten Blutes. Marek sträubten sich die Nackenhaare.


  In einer Ecke des Gatters kniete Adrek zu Füßen eines vierten Leichnams mit einem breiten Schnitt im Bauch. Es war sein Vater.


  Marek zwang seine eiskalten Füße dazu, sich zu bewegen, und ging um den Zaun herum. Aus dem Nebel tauchten weitere Körper auf, die an Pfosten gefesselt waren. Zilus, der Falke, Anführer des Dorfrates – tot, seine Kehle aufgeschlitzt. Seine Frau Dori – tot. Zwei weitere Mitglieder des Rates – tot. Alle Hingerichteten waren alt.


  Elora stolperte an Marek vorbei, vielleicht auf der Suche nach einem Lebensfunken, den sie wieder zu einer Flamme entzünden konnte. Er suchte zwischen den Leichen seiner Nachbarn nach den langen weißen Haaren von Kerza.


  Die Nachfahren hatten sich zuerst der mächtigsten Dorfbewohner entledigt. Aber wo waren die jungen Leute in seinem Alter? Wo waren die Kinder?


  Zorn erwachte in seinem tiefsten Innern, als er den grotesken Anblick der Toten vor sich sah. Diese Menschen hatten ihn aufgezogen, hatten ihm beigebracht, wie man im gnadenlosen Bergwald überlebte. Er hatte geschworen, sie zu verteidigen. Stattdessen hatte er sie verlassen und die besten Krieger von Kalindos davon überzeugt, ihm nach Asermos zu folgen, um in einem Krieg zu kämpfen, der nicht der ihre war.


  Einem Krieg, der jetzt zu ihm nach Hause gekommen war.


  Rhia ignorierte das Seitenstechen auf ihrem Weg durch das Dorf. Gequälte Schreie erfüllten die Luft, aber sie alle stammten von den Lebenden. Krähes Schwingen konnte Rhia in ihren Gedanken nicht hören. Er hatte Kalindos schon vor Stunden überflogen und alles, was ihm gehörte, mit in sein Reich auf der anderen Seite genommen.


  Sie zwang sich, nicht langsamer zu werden, je näher sie dem Gatter kam.


  Elora trat aus dem Nebel auf sie zu. „Es ist nichts mehr übrig. Nichts für mich zu tun.“ Die Knie der Heilerin gaben nach, bis sie sich auf den Boden setzte und den Kopf in den Händen vergrub.


  Als Rhia weiterlief, schloss sie sich in die gleiche Hülle ein, die sie schon während der Schlacht beschützt hatte. Nachdem so viele vor ihren Augen gestorben waren, wie konnte das hier schlimmer sein?


  Doch es war schlimmer.


  Die Ältesten der Kalindonier baumelten blass und bläulich von den hohen Pfosten des Gatters. Mit kalten Händen strich sie sich das Haar aus den Augen und untersuchte den Körper von Zilus. Seine Kehle war durchgeschnitten, aber an seinen Füßen war keine Blutlache, was bedeutete, dass man ihn an einem anderen Ort umgebracht und hierhergezerrt hatte, um ihn wie eine Trophäe aufzuhängen. Der Anblick drehte ihr den Magen um.


  Ihre letzten Augenblicke mit dem alten Falken waren bitter gewesen, denn er hatte sich geweigert, ihrem Heimatdorf Asermos Hilfe zu schicken, als sie dringend nötig gewesen war. Ironischerweise waren jetzt genau die Kalindonier noch am Leben, die sich Zilus’ Erlass wiedersetzt und gegen die Nachfahren gekämpft hatten.


  Nachdem sie das Gebet des Übergangs gesprochen hatte, trat Rhia an den nächsten Leichnam, einen männlichen Ältesten. Sie fragte sich, wie ihr Verstand diesen Anblick ertragen konnte, ohne zu zerbrechen. Ein weiterer „Segen“ der Krähe. Mit einigen geflüsterten Worten und einer Berührung der feuchten Stirn des Mannes, bei der sie nicht zurückzuckte, entließ sie eine weitere Seele in die Schwingen des Geistes.


  Zwischen den klagenden Rufen der Neuverwaisten sprach jemand ihren Namen. Ruckartig kehrte sie in die wirkliche Welt zurück. Marek stand neben ihr. Er berührte ihren Arm. Sie zuckte zurück, und er überlegte es sich anders.


  „Adreks Vater“, sagte er. „Auch der von Morran. Zwölf insgesamt. Jeder Kalindonier in der dritten Phase, bis auf Kerza, und sie ist nicht hier.“


  „Wo sind die anderen?“, flüsterte sie und fürchtete sich vor der Antwort.


  „Fort. Vielleicht sind sie geflohen, oder … warte.“ Er atmete tief durch die Nase ein. „Hier ist noch jemand am Leben.“


  Beide blickten zum Stall, der sich innerhalb des Gatters befand. Er war groß genug für alle sieben kalindonischen Ponys, von denen sechs nach Asermos ausgeschickt worden waren. Ein Seil war an jeden der vier Eckpfosten des Gatters gebunden. Die Seile führten in den Stall und verschwanden unter der Tür. Plötzlich bewegte sich eines der Seile im Sand.


  Rhia und Marek riefen laut um Hilfe und beeilten sich, die Stalltür zu öffnen. Alanka folgte ihnen. Die zwei Wölfe schossen vor Rhia in die Dunkelheit des Stalls. Sie blieben auf der Türschwelle stehen und warteten, bis ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten.


  „Das ist Thera“, rief Marek aus der mittleren Box.


  Rhia trat vor. Der Hals der jungen Falkenfrau, ihre Handgelenke und die Fußgelenke waren mit den Seilen gefesselt, die zu den Pfosten vor dem Stall führten. Die Nachfahren hatten sie wie ein wildes Tier angebunden.


  „Bringen wir sie hier raus“, sagte Marek sanft. „Thera, kannst du aufstehen?“


  Rhia sah in die anderen Boxen und fand nichts bis auf das letzte Pony, das schnaubte und mit den Hufen scharrte, ängstlich aussah, aber sonst unverletzt schien. Marek trug Thera aus dem Stall und legte sie auf den Boden des Gatters. Die haselnussbraunen Augen der Frau starrten in die Ferne, ohne etwas zu sehen, und ihr schlaffes Gesicht schien wie tot. Und doch schlugen nirgendwo Krähenschwingen – die Quelle ihres Lebens war noch nicht versiegt.


  „Thera!“ Einer der anderen Reiter, ein blonder Bär namens Ladek, kam mit Elora in den Stall geeilt. Sie knieten sich neben Thera. Elora legte eine Wasserblase an die Lippen des Mädchens, aber die Flüssigkeit tropfte nur an ihrem zitternden Kinn hinab.


  Ladek nahm Thera in die Arme. Rhia erinnerte sich, dass er der Vater von Theras drei Monate altem Sohn war, der nirgends zu sehen war. Sie hoffte, die Falkenfrau hätte Antworten und würde in der Lage sein, sie auszusprechen.


  Die junge Frau schien ihre Anwesenheit nicht zu bemerken, sie saß nur schlaff in den Armen ihres Partners, während Marek die Seile zerschnitt, die sie gefesselt hielten. Elora streichelte Theras schulterlanges dunkelrotes Haar.


  „Kannst du uns sagen, was passiert ist?“, flüsterte die Heilerin. „Wo sind die anderen?“


  Thera nickte mit abwesendem leerem Blick. Alle warteten gebannt auf ihre Geschichte, aber Thera nickte einfach nur weiter. Rhia ging auf, dass die Falkenfrau auf die Stimmen in ihrem Kopf lauschte.


  „Gebt ihr Zeit, zu uns zurückzukommen“, sagte Rhia.


  „Wir haben keine Zeit“, fuhr Adrek sie an. Er packte den Zaunpfahl neben der Leiche seines Vaters. „Sie weiß vielleicht, wo wir die anderen finden können, wenn sie entkommen sind, oder ob man sie mitgenommen hat. Wir müssen mit der Suche beginnen.“


  „Er hat recht.“ Ladek nahm Theras Kinn zwischen seine breiten Finger und drehte ihr Gesicht seinem zu. „Wo ist Etarek?“, fragte er sanft, aber eindringlich. „Wo ist unser Sohn?“


  Thera sprach nicht. Eine Träne rollte ihre Wange hinab auf seine Finger.


  „Nein …“ Er zog sie fester an sich, auch wenn sie davon so wenig zu merken schien wie eine Puppe. „Ich hätte dich nie allein lassen dürfen.“


  Rhia wandte sich Marek zu. Sie sahen einander schuldbewusst an, doch dann straffte er sich, trat an den Rand des Gatters und bekam einen entrückten Ausdruck.


  Er atmete schnell tief ein. „Kerza!“


  Der Schrei eines Säuglings ertönte. Einen Augenblick später erschien eine weißhaarige Gestalt zwischen den Bäumen. Theras Tante Kerza stolperte auf die Lichtung, ein Kind an die Brust gedrückt.


  „Etarek!“ Thera versuchte aufzustehen, den wilden Blick auf ihren Sohn gerichtet.


  Ladek sprang auf und rannte aus dem Gatter. Dabei riss er fast das Tor aus den Angeln. Er nahm Kerza den schreienden Säugling ab und zog ihn an sich, ehe er ihn Thera in die Arme legte. Sie stöhnte, als sie den Kopf des Kindes gegen ihre Schulter legte, und Tränen liefen ihr Gesicht herab.


  Marek half Kerza, sich auf einen Baumstumpf vor dem Gatter zu setzen, und Rhia eilte auf sie zu und horchte auf das Rauschen der Krähenschwingen, das nicht kam. Die alte Frau war erschöpft, aber sie war stark.


  „Sie sind gekommen“, erklärte Kerza keuchend, „im Schutz der Nacht. Unsere Späher haben Alarm geschlagen, aber es war nutzlos gegen so viele.“


  „Wie viele?“, fragte Marek.


  „Wenigstens tausend. Fast zehn von ihnen auf jeden von uns.“ Dankbar nahm sie einen Schluck von dem Wasser, das Rhia ihr reichte. „Ich wusste, dass ich nicht kämpfen konnte, und ich konnte nur einen tragen und verbergen. Keine Zeit, Nahrung oder Wasser zu besorgen oder ihn in eine Schlinge zu legen. Ich bin zurückgekommen, weil ich hoffte, die Soldaten wären fort. Konnte nicht zusehen, wie er in der Wildnis verhungert.“


  „Du hast ihm das Leben gerettet“, sagte Marek.


  „Was ist mit den anderen?“ Kerza setzte sich auf. Ihre dünne Haut rötete sich und wurde blass, als sie die schreckliche Szene vor sich erblickte. „Oh nein.“ Unsicher stand sie auf und trat einen Schritt auf das Gatter zu. „Das kann nicht wahr sein. In all den Jahren …“


  „Bleib weg von mir!“


  Rhia sah sich um und entdeckte, dass Thera Alanka wütend anstarrte, die zurückstolperte und eine Hand an ihre Wange legte, als wäre sie geohrfeigt worden. Kein Zweifel, sie erntete die Früchte des Betrugs ihres Vaters. Rhia betrat das Gatter und legte einen Arm um Alankas Taille, um sie zu trösten und zu zeigen, dass sie auf ihrer Seite war. Das Kinn des Wolfmädchens zitterte, und sie rieb es fest.


  Elora streichelte Theras Haar. „Dein Kind ist in Sicherheit, und es geht ihm gut, nur ein bisschen dehydriert ist er, das ist alles.“ Sie hielt inne. „Kannst du uns sagen, was passiert ist? Fang an, wo du willst, aber wir müssen wissen, ob wir die anderen retten können.“


  Thera erschauerte, atmete dann tief ein und wischte sich das Gesicht trocken. Nach einigen Augenblicken beruhigte sie sich, als sie in die Trance ihrer Erinnerung verfiel. Als Falkenfrau konnte sie sich an alles erinnern, was sie gesehen oder gehört hatte, ob sie es wollte oder nicht.


  „Sie sind um Mitternacht gekommen“, sagte sie sachlich. „Unsere Späher haben Alarm geschlagen. Pumas und Rotluchse haben einige von ihnen erschossen, aber es waren zu viele. Wir haben uns ergeben. Sie haben uns alle auf der großen Lichtung zusammengetrieben, wo wir unsere Freudenfeuer entzünden. Sie haben die Ältesten genommen und ihnen die Kehlen durchgeschnitten. Wer sich gewehrt hat, wurde stattdessen in den Bauch gestochen. Und ist viel langsamer gestorben.“ Sie rasselte die Details herunter, als würde sie vom Wetter sprechen. „Wer sofort geheilt ist, so wie Orias der Schmetterling, bekam den Kopf eingeschlagen. Wir haben versucht, sie aufzuhalten, aber sie haben uns festgehalten.“


  Thera hielt mit offenem Mund inne, als warte sie darauf, dass ihre Erinnerung sie einholte. „Sie haben die Leichen hierhergebracht und sie angebunden. Dann haben sie um einen Falken gebeten, der ihre Nachricht überbringt, und gesagt, alle anderen werden fortgebracht, also habe ich mich freiwillig gemeldet. Sie haben meine Erinnerung überprüft, damit ich nicht lüge, und mich dann angebunden. Die anderen – die Kinder, die jungen Leute, die Väter und Mütter – haben sie mitgenommen und zum Fluss geführt. Sie haben gesagt, sie bringen sie als Gefangene zurück nach Leukos.“


  „Die weiße Stadt“, flüsterte Rhia. Neben ihr schauderte Alanka.


  „Sie haben gesagt, das ist die Rache für unsere Hilfe bei Asermos“, fuhr Thera fort. „Sie hätten uns in Ruhe gelassen, wenn wir nicht Soldaten und Bogenschützen gesandt hätten, um sie dort zu schlagen.“


  Eine eiskalte Faust schloss sich um Rhias Magen. Ihre schlimmsten Ängste hatten sich bestätigt. Diese Toten, diese Zerstörung, die Vernichtung von Kalindos – das alles war allein ihre Schuld.


  „Das stimmt nicht“, sagte Alanka und neigte ihren Kopf dicht an Rhias Schulter. „Sie wären so oder so gekommen, egal ob sie gewonnen oder verloren hätten. Nichts hätte sie aufhalten können.“


  Aber Rhia konnte spüren, wie die anderen sie verurteilten. Ihre Blicke lasteten wie schwere Steine auf ihr.


  „Vielleicht konnten einige entkommen.“ Adrek nahm seinen Bogen und den Köcher mit Pfeilen. „Vielleicht haben die Nachfahren einige Gefangene aus den Augen verloren. Oder … oder vielleicht haben sie die zurückgelassen, die nicht Schritt halten konnten. Einige der Kinder …“ Sein wilder Blick wechselte von einem zum anderen. „Wir müssen sie suchen.“


  Alanka war die Erste, die den Schock, den Theras Geschichte ausgelöst hatte, überwand. „Ich gehe.“ Sie verließ das Gatter und sprintete mit Adrek in den Wald.


  Rhia drehte sich zu Marek um und deutete auf die Leichen, die um sie herumlagen. Sie mussten diesen grausamen Anblick beseitigen, ehe die anderen ankamen. Marek zog sein Messer und fasste nach dem Seil, das ihm am nächsten war. Sie sah hinab und bemerkte Blut, das durch Mareks Hosenbein sickerte.


  Rhia sah zu Elora, deren Augen ebenfalls auf die wieder geöffnete Wunde gerichtet waren. Die Heilerin stand auf und ging auf Marek zu. „Wenigstens einem kann ich helfen“, murmelte sie.


  Auf ihrem Weg aus dem Gatter wandte Rhia sich ein letztes Mal nach dem kleinen Etarek um, der still in den Armen seiner Mutter lag. Er war nach seinem Großvater benannt, dem ersten Opfer eines Krieges, der gerade erst begonnen hatte.


  3. KAPITEL


  Daria!“


  Alanka ahmte Adreks Ruf nach seiner zwei Jahre alten Tochter nach, während sie durch den düsteren Wald rannten. Sie fügte die Namen der anderen kalindonischen Kinder hinzu, und die Erinnerung an jedes Gesicht versetzte ihr einen Stich der Reue. Ihr Vater hatte das alles angefangen. Er hatte mit den Nachfahren zusammengearbeitet, um ihren Angriff auf Asermos vorzubereiten. Wie hatte er wissen können, dass er dem Dorf, das er liebte, so viel Schmerz bereiten würde?


  Nein. Wie hatte er es nicht wissen können?


  Verzweifelt lauschte sie eventuellen Hinweisen auf die anderen, aber sie hörte nichts außer dem Geräusch ihrer Schritte und dem Blut, das ihr durch den Kopf rauschte.


  Sie griff nach Adreks Arm und brachte ihn dazu, stehen zu bleiben. „Lass mich lauschen.“


  Er gehorchte schwer atmend. Katzen waren Sprinter, rief sie sich selbst in Erinnerung und legte ihm eine Hand auf den Mund. „Schsch.“


  Alanka schloss die Augen, um besser hören zu können. Ihr Puls, der an lange Läufe gewöhnt war, verlangsamte und beruhigte sich. In wenigen Augenblicken öffnete sich ihr die Welt des Dufts und des Klangs.


  Sie filterte das ferne Rauschen des Flusses und das Flüstern der Pinienzweige heraus. Ein Eichhörnchen hüpfte durch das Geäst eines Baumes, und seine Krallen kratzten über die Borke, als es sich eilig versteckte. An seinem Duft konnte sie erkennen, dass es ein Weibchen war, das vor Kurzem Junge bekommen hatte.


  Sie kniete sich auf den Waldboden und beugte das Gesicht tief bis auf die Erde. Der feuchte Dreck enthielt die Düfte von Menschen – so viele, dass sie keinen einzelnen ausmachen konnte. Viele trugen Schuhe aus Hirschleder, aber einige waren auch barfuß gewesen.


  „Sie sind hier entlanggekommen.“ Sie ging in die Hocke und atmete tief ein. „Aber der Duft ist Stunden alt.“


  „Wir wissen bereits, dass sie hier entlanggelaufen sind. Was wir in Erfahrung bringen müssen, ist, ob sie jetzt noch hier sind.“


  „Nicht in diese Richtung.“ Sie zeigte nach rechts, neben dem Pfad gen Süden, woher der Wind wehte.


  „Ich klettere.“ Adrek zog seine Mokassins aus und rannte auf eine Pinie zu, deren niedrigster Zweig mehr als dreimal so hoch hing, wie er selbst groß war.


  Sie sah zu, wie seine schlanke Gestalt immer schneller wurde und seine langen Beine die Distanz in kürzerer Zeit zurücklegten, als sie zum Blinzeln brauchte. Elegant sprang er auf den untersten Ast. Alanka keuchte auf. Sie war sich sicher, er würde danebengreifen und zu Boden fallen, aber seine Hände packten den Ast so sicher, als hätte er daruntergestanden. Adrek streckte sich, um seine Hüften auf Höhe des Zweiges zu bringen. Er setzte einen Fuß auf den Ast und stellte sich dann gerade hin. Nur einen Finger hatte er an den Stamm gelegt, um das Gleichgewicht zu halten.


  Er sah sich in der Umgebung um und rief: „Noch nichts. Ich klettere höher.“


  Schnell sprang er hoch, um nach dem Stumpf eines Astes zu greifen, den Alanka nicht einmal sehen konnte, und benutzte dann seine bloßen Füße, um sich weiter am Stamm hochzuschieben, bis er seinen Arm um einen längeren Ast legen konnte. Sie sah ihm dabei zu, bis ihr der Nacken wehtat.


  Schnell nahm sie Adreks Schuhe und trat näher an den Baum. Dabei hoffte sie, einen kurzen Blick auf seine immer kleiner werdende Gestalt im Laubdach des Waldes erhaschen zu können. Die Brise kam jetzt aus Osten, vom Fluss her.


  Ein menschlicher Duft traf sie, zu stark, um nur von einem Fußabdruck zu stammen. Erneut schloss sie die Augen, um ihn von den anderen zu unterscheiden. Es war ein Kind. Weiblich?


  Als sie sich umdrehte, um Adrek davon zu berichten, rief er: „Ich sehe was!“


  Er rannte einen dünnen Ast entlang, der zu schmal für sein Gewicht war, und Alanka verspannte sich. Kurz bevor der Ast nachgab, sprang Adrek auf eine benachbarte Pinie. Er glitt den glatten Stamm hinab und ließ sich dann vom untersten Ast hängen. Adrek ließ los und landete neben Alanka auf dem Boden. „Ich habe Rosa gesehen.“ Er deutete auf den Fluss, schnappte sich dann seine Mokassins und zog sie eilig an. „Der Berglorbeer blüht nicht mehr, also muss es die Kleidung von irgendwem gewesen sein.“ Sein Gesicht war vor Anstrengung rot angelaufen.


  „Ich habe aus der Richtung einen Menschen gerochen“, sagte sie, „vielleicht ein Mädchen.“


  „Daria!“ Adrek rannte los.


  Als Alanka ihn neben dem Pfad einholte, kniete er über einem kleinen rosa Fleck. Ihr brach der Schweiß aus.


  Sie rannte zu ihm und merkte, dass er nur ein Nachthemd in der Hand hielt. Vorn in der Mitte war es braun beschmiert.


  „Das gehört ihr. Der Fleck ist nur Matsch.“ Er stieß einen rasselnden Atemzug aus und stand auf. „Sie könnte überall sein.“


  „Gib mir das.“ Alanka hielt sich das Hemd ans Gesicht und atmete den gleichen Duft ein wie vorher. Dann gab sie Adrek das Hemd zurück und trottete links vom Pfad in Richtung Norden. Als er folgte, sagte sie: „Das ist die einzige Richtung, aus der ich vorher keine Gerüche wahrnehmen konnte, wegen des Windes. Bleib zurück, damit ich nicht aus Versehen das Hemd rieche.“


  Nach etwa hundert Schritten wurde ihr klar, dass es nichts nützte. „Nicht hier entlang. Und nicht nach Süden.“ Sie sah in Adreks Gesicht, das angespannt war vor verzweifelter Hoffnung. „Wir bewegen uns weiter in Richtung Fluss, und ich gehe vor und zurück, um zu sehen, ob sie den Pfad verlassen hat, aber …“


  „Sie muss. Sie rennt immer davon.“ Seine Worte überschlugen sich beinah, so schnell sprach er jetzt. „Man dreht den Kopf, blinzelt zweimal, und sie ist verschwunden. So ist das in ihrem Alter, richtig?“ Er ließ den rosa Stoff durch die Finger gleiten. „Wahrscheinlich ist ihr das Hemd zu warm gewesen, sie hat gequengelt und ihre Mutter dazu gebracht, es ihr auszuziehen, und dann hat sie einen Hasen gesehen oder … oder eine Blume oder …“


  Alanka legte eine Hand auf Adreks Arm. „Wir finden sie.“


  Sie rannten los. Alanka schwenkte nach beiden Seiten vom Pfad ab und blieb dabei immer innerhalb des Kegels aus Duft, den das Mädchen hinterlassen hatte. Jetzt, da sie an dem Hemd riechen konnte, war es einfacher, die Spur des Mädchens zwischen den anderen Menschen herauszufiltern.


  Aber die Mitte des Kegels wich nie vom Pfad ab. Alanka wusste, dass Adreks angestrengter Atem nicht nur von seinem Lauf durch das Gelände herrührte. Seine Sorge hatte ihren eigenen brennenden Duft.


  Das Licht vor ihnen leuchtete heller, als die Bäume weniger dicht standen. Ihr brannte die Lunge, und innerhalb weniger Augenblicke brach sie aus dem Wald und tauchte in blendendes Sonnenlicht. Aufgeregt lief sie am Flussufer auf und ab und suchte nach einem Duft, der zur Seite schwenkte, einem Anzeichen auf eine Flucht in letzter Sekunde.


  Nichts.


  Adrek stolperte aus dem Wald und ließ sich auf Hände und Knie in den Schlamm sinken. Er hustete mehrere Male und sah dann zu Alanka auf.


  Sie ging zu ihm. „Es tut mir leid.“


  „Nein …“ Mit matschbeschmierten Händen raufte er sich die Haare, als wollte er sie an den Wurzeln ausreißen. Alanka legte ihm einen Arm um die Schultern, die ganz feucht vor Schweiß und Tau waren, der aus den Bäumen tropfte. Wieder und wieder rief er den Namen seiner Tochter, als könne seine Stimme das Kind zu ihm zurückholen.


  „Wir finden sie“, murmelte Alanka. „Wir haben die Nachfahren schon einmal geschlagen – wir können es wieder tun.“


  „Nicht auf ihrem Gebiet. Wir wissen nicht mal, ob sie in der Stadt festgehalten wird. Sie könnte …“ Er stockte. „Sie könnte verkauft werden.“


  Alanka erschauerte. „Ich schwöre auf meinen Geist, Adrek, eines Tages werden sie bereuen, uns je begegnet zu sein.“


  Behutsam legte Rhia eine Decke über die Leiche des letzten Ältesten, den sie von den Pfosten im Gatter befreit hatten. Ihre Brust schmerzte beim Anblick des bleichen faltigen Gesichts der Frau. Auch wenn Rhia Menschen, die sie seit ihrer Kindheit kannte, auf dem Schlachtfeld in Asermos hatte fallen sehen, traf der Anblick dieser Toten sie noch mehr. So viel Weisheit und Macht waren für immer dahin.


  Die Stimmen der Toten flüsterten noch. Jetzt wusste sie, dass sie zu denen gehörten, die hier umgekommen waren. Beinah war sie froh, dass sie die Worte nicht verstand – sicher machten sie ihr Vorwürfe.


  Marek brachte eine Wasserblase und legte ihr eine Hand auf den Rücken. „Wie geht es dir?“


  Mit einem Tuch wischte sie sich den Schweiß unter den Augen weg. „Ich fühle mich verantwortlich.“


  „Du hast deine Heimat beschützt. Es war die Wahl der Nachfahren, zu töten. Du hast ihnen die Schwerter nicht in die Hand gelegt.“


  „Ich habe ihnen die Zielscheiben aufgestellt.“


  Marek ließ seinen Blick nach rechts wandern und stöhnte auf. „Sie kommen!“


  Ein Schauer der Panik erfasste Rhia. „Die Nachfahren? Schon wieder?“


  „Nein.“ Er verzog das Gesicht.


  Aus dem Unterholz trat raschelnd eine Schar Wölfe hervor, die unter dem Gewicht der kleinen Kinder, die sie mit sich trugen, stolperten.


  Gemeinsam mit den anderen rannte Rhia auf die Frauen und Männer zu – allesamt Wölfe in der zweiten Phase, die wie Marek eine andere Person mit ihrer nächtlichen Unsichtbarkeit umhüllen konnten –, um sie zu umarmen. Zehn waren entkommen, als die Nachfahren eingefallen waren, und zwar auf die gleiche Art wie Kerza. Jeder von ihnen hatte ein Kind mit sich getragen, um es zu schützen.


  Rhia half Elora dabei, den wiedergekehrten Wölfen und den Kindern Wasser und Nahrung auszuteilen. Die Erwachsenen versuchten ihre Trauer wegen der Jüngsten zu ersticken, die eher benommen als verängstigt schienen. Die meisten von ihnen waren zu klein, um zu begreifen, was geschehen war. Rhia beneidete sie fast darum.


  Nicht lange nachdem die Wölfe zurückgekehrt waren, kamen ihre Mentorin Coranna und die anderen unverwundeten Kalindonier zu Fuß an. Coranna näherte sich Rhia am Tor des Gatters. Ihre blassblauen Augen waren leer vor Schreck. Die meisten ihrer langen silbernen Haare hatten sich aus dem Zopf gelöst, statt ihrer üblichen eleganten Schritte stolperte sie nur noch.


  Rhia umarmte sie. Corannas dürre Arme zitterten, und schnell löste sie sich von Rhia und blinzelte kräftig. „Hast du das Gebet des Übergangs für alle gesprochen?“


  Rhia nickte.


  Coranna stolperte an ihr vorbei, um sich auf einen nahen Baumstumpf sinken zu lassen. Nach einem Augenblick setzte sie sich gerader hin und rieb sich mit den Handballen die Schläfen. „Ich ruhe mich nur einen Augenblick aus, dann holen wir uns Hilfe, um die Leichen zum Scheiterhaufen zu bringen.“


  Gut, dachte Rhia. Immer in Bewegung, nützlich bleiben. „Wie sollen wir so viele auf einmal verbrennen?“, fragte sie Coranna. „Es gibt nicht genug trockenes Holz für zwölf Begräbnisse.“


  „Wir verbrennen mehrere auf einmal und halten die Zeremonien abseits des Scheiterhaufens ab. Jeder von ihnen sollte sein eigenes Begräbnis bekommen, besonders da sie …“ Ihre Stimme brach, und Rhia wartete ab, ob sie die Fassung verlieren würde. Diese Menschen waren Corannas engste Freunde gewesen. Sie und Kerza waren die einzig verbliebenen Ältesten.


  Coranna atmete tief ein und presste die Lippen aufeinander, als wollte sie die aufbrausenden Gefühle in sich einschließen. „Wir halten die Rituale ab, sobald der Rest aus Asermos angekommen ist.“


  Rhia hatte die Verwundeten und ihre Pfleger fast vergessen. Noch einmal würde sich die Szene der Entdeckung und der Trauer abspielen. Der Gedanke daran machte ihr das Herz schwer.


  „Warum hassen sie uns so sehr?“, hörte sie sich selbst sagen. Als Coranna nicht antwortete, fuhr sie fort: „Ich kann fast verstehen, wieso sie in Asermos eingefallen sind. Dort sind die Ländereien fruchtbar. Aber hier …“ Sie hob eine zitternde Hand in Richtung der eingehüllten Leichen. „Was sie diesen Männern und Frauen angetan haben, das ist …“ Sie verstummte. Jeder Versuch, diese Ungeheuerlichkeit zu beschreiben, klang kläglich.


  „Ich habe so etwas noch nie erlebt“, sagte Coranna. „Ich habe es mir nicht mal vorstellen können.“


  „Wo waren die Geister? Warum haben sie Kalindos nicht beschützt?“


  „Ich verstehe deine Verbitterung“, antwortete Coranna, „aber es ist nicht an den Geistern, die Probleme der Menschen zu lösen. Du bist alt genug, um das zu wissen.“


  „Ich will nicht, dass sie unsere Probleme lösen. Aber ein bisschen Hilfe wäre schön.“


  „Vielleicht ist das alles Teil des Plans.“


  „Dann ist es ein schlechter Plan.“


  Coranna seufzte. „Sag das Krähe.“


  „Das werde ich.“ Sie wünschte sich, sie könnte hier und jetzt mit ihm in Verbindung treten, sofort, ohne auf eine Vision oder einen Traum warten zu müssen. Aber die Geister konnte man nicht wie Hunde zu sich rufen.


  Ein leises Krächzen erklang in einem Baum über ihnen. Rhia sah auf und bemerkte einen Raben, der zu ihnen herabsah. Sie stand auf, bereit, den Vogel von den Leichen wegzuscheuchen, sollte er noch näher kommen.


  Coranna berührte ihren Ellenbogen. „Er hat etwas.“


  Der Rabe neigte den Kopf zur Seite und zeigte dabei das glänzende silberne Objekt in seinem Schnabel. Er streckte den Hals aus und öffnete den Schnabel. Das Ding fiel vor Rhia auf den Boden.


  Sie hob auf, was wie ein großer flacher Knopf aussah. Auf ihm befand sich eine Insignie in Form der Sonne, mit kleinen Zeichen auf beiden Seiten.


  „Muss von einem der Soldaten sein“, sagte Coranna.


  In Rhia formte sich eine Idee. Sie umklammerte den Knopf und sah zu dem Raben hinauf. „Danke.“


  Jemand rief ihren Namen. Alanka kam auf sie zu, in weitem Bogen an den Leichen vorbei. Der bittere Zug um ihren Mund verriet Rhia die wenig willkommenen Neuigkeiten: Sie hatten auf dem Weg zum Fluss keine Kalindonier gefunden.


  Schnell ging sie auf Alanka zu. „Ich habe eine Idee.“


  „Unsere Boote sind verschwunden, selbst die Kanus, also können wir ihnen nicht folgen. Adrek und ich gehen nach Asermos, um einen Rettungstrupp zusammenzustellen.“


  „Du bist mir einen Schritt voraus.“ Rhia zeigte Alanka den Knopf. „Benutz den hier. Er gehört den Eindringlingen, also kann man ihn vielleicht in einen bestimmten Teil von Leukos zurückverfolgen. Vielleicht werden die Gefangenen zuerst dorthin gebracht. Es ist nicht viel, aber es ist ein Anfang.“


  Alanka betrachtete den Knopf. „Besser, als blind zu gehen.“


  Rhia dachte an den toten Nachfahren in den Wäldern, dessen Seele sie Krähe übergeben hatte. „Wir sagen allen, sie sollen das Dorf nach Teilen der Uniformen der Eindringlinge durchsuchen. Je mehr Hinweise wir haben, desto besser.“


  „Und es ist eine bessere Beschäftigung, als zu weinen.“ Alanka steckte den Knopf in ihre Tasche. „Wir brechen auf, sobald die Pferde bereit sind, spätestens vor Einbruch der Dämmerung. Drenis und Ladek wollen mitkommen. Vielleicht auch Morran.“


  Das Sausen einer geschärften Klinge lenkte ihre Aufmerksamkeit auf Morran und Adrek, die nebeneinander zu Füßen der Leichen ihrer Väter knieten. Beide Katzen starrten geradeaus, die Hände zu Fäusten geballt. Endrus machte sich bereit, ihnen die Haare als Zeichen der Trauer zu scheren.


  „Jetzt sind wir alle Waisen.“ Alanka strich mit den Fingern über die Spitzen ihrer eigenen kurzen schwarzen Locken. „Zeit, erwachsen zu werden.“


  Ja. Ob wir dazu bereit sind oder nicht, dachte Rhia.


  4. KAPITEL


  Die Dunkelheit lichtete sich, als Filip die Schreie hörte. Ein dichter grauer Gedankennebel löste sich auf. Ein Mann lag im Sterben. Schmerz und Angst durchschnitten das Kreischen, doch Filip fand keines dieser Gefühle in sich selbst. Die Götter hatten ihn mit dem Nebel gesegnet.


  Andere Stimmen vermischten sich mit der des Schreienden und riefen etwas über Atmen oder Nichtatmen. Ein gelbes Leuchten strahlte wie eine Kugel Sonnenlicht in der Nacht.


  Der Nebel schloss ihn ein und dämpfte die Geräusche.


  Als Filip wieder erwachte, drang Licht durch die nahen Fenster. Die Vögel zwitscherten. Er wollte wieder schlafen, wusste jedoch nicht, warum. Irgendetwas wartete dort auf ihn. Etwas Gutes.


  Von seiner Rechten kam das Geräusch angestrengten Atmens. Der Mann war nicht gestorben, noch nicht. Sie waren allein.


  „Wach?“, flüsterte Filip. „Wer bist du?“


  Der Atem veränderte seinen Rhythmus und wurde zu einem Pfeifen. „G…g…“ Der Mann schien sich an seinem eigenen Namen zu verschlucken.


  „Schon gut. Schlaf.“


  Filip versuchte die Finger zu bewegen. Als er sie über die Decke wandern ließ, um nach seiner Hüfte zu tasten, entfachte die leichte Berührung ein Jucken, das überall war, überall und nirgends zugleich. Als er sich die Nase kratzte, fühlte sich die Haut dort gummiartig an, als lägen die Nerven tief darunter.


  Taub. Gut.


  Wieder Dunkelheit.


  In seinen Träumen rannte er – manchmal über Felder, aber noch öfter durch Seitenstraßen und über Märkte –, auf dem Weg nach Hause, um noch rechtzeitig zum Abendessen zu kommen und den Striemen zu vermeiden, oder im Wettkampf mit seinem Bruder von einem Ende des Letusparks zum anderen. Der Verlierer bekommt einen Schlag auf den Arm.


  Was war vor dem Nebel gewesen? Feuer, erinnerte er sich. Ein Fieber in ihm, das die linke Seite seines Körpers emporstieg. Dann kam das kühle feuchte Tuch, das herrliche Erleichterung brachte, und dann …


  Er war wach, kannte seinen Namen und wusste, dass er eine weiße Decke mit hölzernen Balken anstarrte. Er wusste, dass sein älterer Bruder mit dem Gesicht nach unten in einer Lache aus Blut und Galle gestorben war, doch die Erinnerung daran versetzte ihm keinen so stechenden Schmerz wie zuvor. Ein Mantel aus etwas, das Opium sein musste, verhüllte seine Gefühle.


  Sein linker Fuß juckte. Ein großes Gewicht auf seiner Brust schien ihn davon abzuhalten, sich vorzubeugen, um sich zu kratzen, also neigte er seinen rechten Fuß, um die juckende Stelle zu erreichen.


  Sie war nicht da. Warum? Die Neugierde folgte ihm in seine Träume. Er rannte.


  In der Nacht starb der andere Mann im Schlaf. In einem Augenblick atmete er noch – im nächsten nicht mehr. Filip wusste, er sollte rufen, um jemanden zu verständigen, aber seine Kehle war zu trocken, um mehr als ein Flüstern auszustoßen. Stattdessen lag er da und wunderte sich darüber, wie einer, der sich so kraftvoll gewehrt hatte, sein Leben so friedlich beenden konnte, wie ein altes Pferd, das sich auf die Weide legte.


  Wieder Schlaf, und als er aufwachte, war der Mann verschwunden. Filips Magen knurrte, auch eine Art Widerstand gegen den Tod.


  „Wach, wie ich sehe“, sagte eine Frauenstimme von dort aus, wo er eine Tür vermutete. Er erinnerte sich wieder, das war Zelia, die asermonische Heilerin, die ihn nach der Schlacht behandelt hatte.


  Die Schlacht.


  „Ich bringe dir gleich Frühstück“, sagte sie, „aber erst muss ich dir etwas sagen. Etwas sehr Ernstes.“


  Filips Gedanken wurden von Erinnerungen an Schmerz und Fieber durchflutet – und den Ort, von dem sie kamen.


  „Nein …“, sagte er, und seine Stimme klang wie die eines Kindes.


  „Du wirst es überleben.“ Ein verschwommenes Gesicht, eingerahmt von lockeren graubraunen Haarsträhnen, tauchte über ihm auf.


  Nur mühsam gelang es ihm, sein rechtes Bein anzuwinkeln.


  Er begann zu zittern. „Ihr hättet mich sterben lassen sollen.“ Die Decke fest umklammert, stieß er hervor: „Warum habt ihr mich nicht sterben lassen?“


  „Du wärst nicht mehr am Leben, wenn dein Geist nicht wollte, dass du bleibst. Ich habe schon stärkere Männer als dich aufgeben sehen.“


  „Wie ihn?“ Er deutete nach rechts. „Warum konntet ihr ihn nicht retten?“


  „Er hat einen Schwertstoß in den Bauch abbekommen. Er war zu schwer verletzt, um wieder zu genesen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er sterben musste.“


  „Warum konntet ihr nicht eure tolle Magie benutzen, um ihn zu retten? Warum konntet ihr keine Magie benutzen, um das zu retten?“ Er riss sich die Decke vom Leib und legte den vernarbten Stumpf frei. Das war alles, was von seinem linken Bein unterhalb des Knies geblieben war. Er starrte die Monstrosität an, die von grotesken schwarzen Stichen überzogen war, die wie riesige Spinnen aussahen. Er starrte sie an, als gehöre sie zu jemandem anders, jemandem, den er auf der Straße bespucken würde. „Wo waren eure Geister?“, flüsterte er.


  Zelia hob die Decke vom Boden auf und hielt sie fest. „Ich versichere dir, ich habe getan, was ich konnte. Mit Otters Hilfe.“ Sie fasste nach dem kleinen geschnitzten Otter, der um ihren Hals hing.


  „Nicht so viel, wie du für einen Angehörigen deines Volkes getan hättest.“ Er konnte ihr keine Vorwürfe machen, das Leben des Feindes war nicht viel wert. „Dein Ottergeist ist entweder schwach oder rachsüchtig. Oder beides.“ Genau wie unsere Götter, dachte er bei sich.


  „Otter liebt alle Menschen, die unter seinem Schutz stehen, auf die gleiche Weise.“ Zelia senkte die Lider. „Ich wünschte, ich könnte das Gleiche von mir behaupten.“


  „Was meinst du damit?“, fragte er, auch wenn er es sich denken konnte.


  „Dein Volk ist verantwortlich für den Tod meines Neffen, meines ersten Vetters mütterlicherseits, meines zweiten Vetters väterlicherseits, meines Schwagers, meines Nachbarn zwei Türen weiter, des ältesten Sohnes meiner besten Freundin … Soll ich fortfahren?“


  Er riss seinen Blick von ihren harten Gesichtszügen los. „Ich habe in dieser Schlacht niemanden getötet. Ich war es nicht.“


  Sie beugte sich vor. „Ich habe auch niemanden umgebracht. Denk daran, mein Junge, ehe du mir Pfusch vorwirfst, und vielleicht können wir uns dann so lange gut verstehen, bis du gehen kannst.“


  „Gehen?“ Er riss ihr die Decke aus den Händen und bedeckte sich damit. Eine schmutzige blonde Locke fiel ihm in die Augen. „Ich werde nie wieder gehen.“


  „Das ist nicht wahr. Wir können dir einen Ersatz aus Stahl und Leder anpassen. Wenn du dich entschließen solltest zu bleiben.“


  Entschließen zu bleiben? Eine Leere, so weit wie das Meer, tat sich in ihm auf. Alles, was er kannte, alles, was er war, hatte man ihm innerhalb eines Augenblickes entrissen.


  Er konnte niemals nach Hause zurückkehren.


  Im Nachbarzimmer knallte eine Tür. Schwere Schritte hallten über den hölzernen Boden, und Filip wurde wachsam.


  Ein schlaksiger junger Mann mit sandblonden Haaren trampelte in sein Zimmer. „Bist du einer von denen?“


  Zelia stand zwischen Bett und Tür, die Arme über der Brust verschränkt. „Und wer bist du, hier ohne meine Erlaubnis hereinzuplatzen?“


  „Das ist das Krankenhaus der Nachfahren, richtig? Also muss er einer von denen sein.“ Die dünnen Lippen des Mannes verzogen sich, als er Filip ansah, dem plötzlich klar wurde, wie sehr ihn das Opium geschwächt hatte.


  „Sie haben hier Zuflucht“, sagte Zelia, „bis Galen und der Rest des Rates beschließen, was wir mit ihnen machen.“


  „Wie wäre es damit – wir binden ihnen Steine an die Knöchel und werfen sie in den Fluss.“


  „Und wer bist du?“


  „Adrek der Puma. Ich komme aus Kalindos, um Bericht von der letzten Gräueltat der Nachfahren zu überbringen.“


  Schon wieder dieser Name – Nachfahren. Filip sehnte sich nach einem Dolch, um dem Mann das Wort aus der Kehle zu schneiden.


  Zelia stemmte die Hände in ihre Hüften. „Du bist hier falsch, Adrek. Du solltest Galen Bericht erstatten.“


  „Das habe ich. Er hat mir gesagt, du hältst den Feind hier versteckt und dass ich mit einem von denen reden kann.“


  „Ich verstecke den Feind nicht, ich behandle Patienten.“ Sie stellte sich breitbeiniger vor Filips Bett auf, um ihn zu schützen.


  Adrek betrachtete sie ernst. „Sie sind vor vier Nächten nach Kalindos gekommen. Haben unsere Ältesten getötet. Haben meinen Vater getötet. Haben alle anderen entführt.“ Nur mühsam konnte er sich beherrschen. „Einhundertsiebzig Menschen, verschwunden, mitten in der Nacht.“


  Filip brannte das Gesicht, und das wegen seines Fiebers. Er hatte von Kalindos gehört – die Aufklärer seiner Armee hatten es als winziges wertloses Dorf im Wald beschrieben, das kaum Verteidigung brauchte. Es gab nichts zu erobern, nichts zu stehlen. Nichts als Menschen. Filips Kommandant war so brutal, wie er unfähig war, und hatte jetzt ganz Ilios Scham und Unehre bereitet.


  Zelia sah beide Männer erstaunt an, und dann wandte sie sich an Adrek. „Warum sollten die Nachfahren euer Dorf angreifen?“


  „Weil wir euch geholfen haben, die Schlacht gegen sie zu gewinnen. Wie sich herausstellte, war das ein großer Fehler.“


  „Wie dem auch sei, ich lasse nicht zu, dass du einem meiner Patienten schadest.“


  Filip wollte fast lachen. Sie konnte diesen Adrek nicht davon abhalten, ihn umzubringen, und sie sollte es auch nicht versuchen. Lieber durch die Hand des Feindes sterben als mit einundzwanzig wie ein alter Mann leben.


  Adrek umrundete Zelia und zog einen kleinen Lederbeutel hervor. Ehe sie ihn aufhalten konnte, hatte er ihn auf Filip ausgeleert. Mehrere kleine Metallstücke rollten auf den Boden. „Was sind das für Dinger?“


  Er musste seine Hand zwingen, nicht zu zittern, als er das steife gelbrote Band nahm, das auf seiner Brust lag. Es schien wie ein Andenken an eine längst verlorene Welt. „Das ist nichts“, flüsterte er.


  „Nichts?“ Adrek sammelte die Teile auf, die auf den Boden gefallen waren, und warf sie Filip in den Schoß. „Dein Volk hat sie verloren, als es die Bewohner meines Dorfes abgeschlachtet hat. Die gehören an Uniformen, richtig? Sie sind nicht nichts.“


  „So habe ich es nicht gemeint.“ Subtilität war nicht die Stärke von diesem Kerl. „Ja, du hast recht. Sie zeigen Rang und Ehre an, und“, er schloss die Finger um das Band, obwohl er es am liebsten weggeworfen hätte, „sie zeigen, wohin man gehört.“


  „Also, wo gehören sie hin? Wo können wir sie finden?“


  Filip sah sich die Medaillen und Rangabzeichen an, bis er einen silbernen Knopf von der Art fand, wie sie außen an den Ärmeln der Soldaten verwendet wurden. „Zweites Bataillon.“ Verächtlich verzog er das Gesicht. „Nicht meines.“ Er warf das Band zu Adrek, der es aus der Luft fing.


  „Aber du weißt, wo sie stationiert sind, richtig?“, wollte er wissen.


  Filip wandte den Kopf ab und sagte nichts.


  „Sie haben meine Tochter entführt …“ Adreks Stimme brach. „Wo ist sie?“


  „Woher soll ich das wissen?“


  „Du weißt, woher diese Soldaten stammen.“


  „Irgendwo aus der Nähe von Leukos.“


  „Das weiß ich bereits! Woher genau?“


  Filip starrte eine Spinnwebe an der Decke an. „Ich war im ersten Bataillon. Wir hätten uns nicht um wehrlose unwichtige Kreaturen wie euch geschert.“


  Adrek hielt den Knopf hoch. „Diese Männer haben sich geschert. Wo sind sie stationiert?“


  Filip rieb das Abzeichen zwischen seinen Fingern und überlegte sich, wie wenig Ehre ihm noch blieb. „Östlich von Leukos, nicht weit von dort. Aber sie werden die Gefangenen in die Stadt bringen und ihnen dort den Prozess machen. Vielleicht bringt man sie überhaupt nicht ins Lager.“


  „Was machen sie mit ihr?“


  Filip brauchte einen Augenblick, um sich zu erinnern, von wem Adrek sprach. „Wie alt ist deine Tochter?“


  „Kaum zwei Jahre.“ Seine Kiefermuskeln spannten sich an und traten hervor. „Sie würden sie nicht von ihrer Mutter fortnehmen, oder?“


  Er sah Adreks Hände an, die steifen Finger, die sich öffneten und schlossen, und fragte sich, was es brauchte, damit er sie um seinen Hals schloss. Trotz der Schlankheit des Mannes waren seine nackten Arme muskulös – vielleicht konnte er Filip den Hals brechen, ehe es Zelia gelang, Hilfe zu holen.


  „Sie ist entwöhnt“, sagte Filip, „also, ja, sie werden sie so schnell wie möglich trennen. Wenn sie Glück hat, sich gut benimmt und ausreichend niedlich ist, dann verkauft man sie an ein unfruchtbares reiches Paar, das sie als ihr eigenes Kind aufzieht. Sie wird zu jung sein, um sich an ihr früheres Leben zu erinnern, und in dem Glauben aufwachsen, selbst aus Ilios zu stammen.“ Er hielt inne und wartete, bis Adrek nach einer anderen Möglichkeit fragte.


  „Was, wenn sie kein Glück hat?“


  „Kommt darauf an, wie hübsch sie wird. Wenn sie nett aussieht, dann erziehen sie sie vielleicht zur Haussklavin oder zu einer …“ Aus Mitleid, das er selbst nicht verstand, beendete er den Satz nicht. Der Gedanke an die Kinder, die sich in den teuren Bordellen von Leukos scharten, drehte ihm den Magen um. „Wenn sie allerdings eher grobschlächtig wird“, Filip ließ seinen Blick abschätzig über Adrek wandern, „was mir wahrscheinlicher vorkommt, dann geht es in die Felder oder noch wahrscheinlicher in die Minen.“


  „Minen?“ Adrek sah aus, als müsse er sich bald übergeben.


  „Kinder können in schmalere Öffnungen kriechen als Erwachsene. Und sie essen weniger, also sind sie im Unterhalt günstiger. Das Beste ist, dass sie weniger Platz in den Begräbnislöchern einnehmen.“


  Adrek blinzelte. „Den was?“


  „Einzelgräber wären zu arbeitsintensiv, also benutzen sie große Löcher für die Sklaven.“ Er sah dem Mann tief in die Augen. „Mit den anderen Tieren zusammen.“


  Adrek brüllte auf und packte Filip am Hals. Filip zwang seine eigenen Hände, sich in die Decke zu krallen, statt sich gegen ihn zu wehren. Seine rechte Schulter pochte – von einer Schusswunde, an die er sich gerade erst wieder erinnerte.


  Adrek würgte ihn und schlug seinen Kopf gegen das Kissen, während Zelia schrie und versuchte, ihn fortzuziehen. Als der Schmerz durch seinen Hals fuhr, wurde Filip klar, dass der andere Mann nicht wusste, wie man einen Menschen umbrachte. Sein Tod würde nicht schnell kommen.


  Instinkt siegte über Ehrgefühl. Filips Körper bäumte sich auf. Seine rechte Hacke grub sich in die Matratze, und die Überreste seiner linken Wade rutschten und wanden sich. Die Stiche lösten sich, und er betete, dass die warme Flüssigkeit unter seinen Beinen nur Blut war. Doch eine gewisse Dringlichkeit hielt ihn davon ab, seinen Gegner ebenfalls am Hals zu packen.


  Speichel tropfte auf sein Gesicht, als Adrek unzusammenhängend brüllte. Daumen zerquetschten Filips Luftröhre.


  „Adrek!“, rief eine Frauenstimme, die zu jung klang, um zu Zelia zu gehören. „Was machst du da?“ Filip konnte sie durch die tanzenden schwarzen Kreise vor seinen Augen hindurch nicht sehen. Die Stimme kam näher. „Er ist ein Kriegsgefangener. Du kommst dafür ins Gefängnis.“


  „Ist mir egal“, schrie Adrek.


  „Das wird es dir nicht mehr sein, wenn Daria zurückkommt.“ Die Frau atmete schwer, und Filip spürte, wie zwei entgegengesetzte Kräfte über ihm auf seinem Bett miteinander rangen. Alles wurde schwarz.


  „Sie kommt nie zurück.“ Adreks Griff schloss sich fester.


  Endlich, dachte Filip und spürte, wie sein Körper erschlaffte.


  „Lass ihn los.“ Die tiefe und gebieterische Frauenstimme klang jetzt von etwas weiter entfernt zu ihm herüber.


  Adrek erstarrte, hörte auf, zuzudrücken, ließ aber nicht los.


  „Du würdest mich nicht erschießen“, sagte er.


  „Muss ich auch nicht“, antwortete sie, „weil du ihn loslassen wirst.“


  Die hölzernen Balken der Decke verschwammen vor Filips Augen. Er wollte der Frau befehlen, zu verschwinden und Adrek beenden zu lassen, was er angefangen hatte.


  „Ich weiß, dass du leidest“, sagte sie, „aber das ist nicht der richtige Weg. Du bist besser als dieser Nachfahre. Stell das nicht infrage, indem du ihn umbringst.“


  Filip versuchte das Leben hinter sich zu lassen und in dem zu versinken, was für ihn einem Kriegertod noch am nächsten kam.


  Die Hände lösten sich von Filips Hals, und es fiel ihm wieder leichter zu atmen. Er würgte, hustete und schnappte nach Luft, die er nicht einmal wollte.


  Zelias weiche Hände berührten seinen Hals. Er schob sie fort und rollte sich auf die rechte Seite. Die Schusswunde in seiner Schulter protestierte schmerzhaft.


  Nach einer ganzen Weile kam Zelia auf ihn zu, in den Händen ein Stück Tuch und eine dampfende Schüssel. „Ich habe nach mehr Wachen geschickt. Ich kann dir nicht sagen, wie leid es mir tut.“


  Er schüttelte den Kopf und wischte sich das Gesicht ab.


  „Versuch nicht, zu sprechen.“ Die Heilerin setzte sich auf das Bett und tauchte ihr Tuch in die Schüssel, die sie dann auf dem Nachttisch abstellte. „Selbstmord durch wahnsinnigen Puma, was?“ Mit dem Tuch wusch sie ihm den wunden Hals. „Ich wette, du dachtest, es ginge schnell.“


  Erneut schüttelte er den Kopf.


  „Glaub nicht, dass die Zukunft schrecklich sein wird“, sagte sie, „nur weil sie nicht die Vergangenheit ist. Es wird anders, das ist alles.“


  Durch die warme Flüssigkeit entspannte sich Filips Hals. Der nächste Atemzug tat nur noch halb so weh wie der davor.


  „Du kannst mich nicht zum Leben zwingen“, sagte er heiser. „Ich höre auf zu essen.“


  „Wie edel. Ein passendes Ende für einen Krieger.“


  Leider hatte sie nicht unrecht damit. „Wer war die Frau?“, fragte er sie.


  „Ein Wolf aus Kalindos. Ich war überrascht, dass sie ihn davon abbringen konnte. Kalindonier können sich normalerweise kaum selbst kontrollieren, geschweige denn einander. Dennoch, es ist unverschämt, was dein Volk ihnen angetan hat. Meine Pflicht ist es, dein Leben zu schützen, aber ich mache diesem Mann keine Vorwürfe, weil er dich umbringen wollte.“


  „Ich auch nicht.“ Filip starrte zur Tür, seine Wunden pochten, und er fragte sich, ob die geheimnisvolle Kalindonierin Dankbarkeit oder Verachtung verdiente für das, was sie gerettet hatte.


  Als Zelia ihn wieder allein ließ, öffnete er seine rechte Faust. Das gelbrote Band klebte an seiner Handfläche. Die Ränder hatten einen Abdruck in der blassen Haut hinterlassen, der nur langsam wieder verschwand.


  Kurz vor Sonnenuntergang fand Alanka Lycas am Grab ihres Bruders sitzend – oder jedenfalls an dem Ort, den er zu Nilos Grab auserkoren hatte. Das Weizenfeld, bis auf den Erdboden verbrannt vom Angriff der Nachfahren, war zu einem Massengrab geworden, Heim für Hunderte tote Asermonier, Nachfahren und einige wenige Kalindonier.


  Sie schlenderte über den roten Boden und schob die Erinnerungen von sich. Sie konnte ihrem Bruder nicht zeigen, dass das Schlachtfeld ihr jetzt, da es leer war, mehr Angst machte als je zuvor.


  Lycas hatte den Kopf geneigt und sein kinnlanges schwarzes Haar nach vorn fallen lassen, um sein Gesicht zu verbergen. Er schenkte eine bernsteinfarbene Flüssigkeit aus einem Tonkrug in einen Becher.


  Während sie auf ihn zuging, bemerkte sie, dass winzige Keimlinge von Wildblumen – ein Weizenbauer hätte sie wohl Unkraut genannt – sich der Sonne entgegenstreckten, weniger als einen halben Monat nach der Schlacht. Bald würde das Feld eine bunte Wiese sein. Und in einem Jahrzehnt oder in zweien hätten die umliegenden Wälder sie wieder vereinnahmt. Hier sollte nie wieder Getreide wachsen.


  Sie setzte sich neben ihren Bruder, ohne zu sprechen. Er schenkte ihr ein grimmiges Lächeln und hielt ihr den Becher hin, an dem er genippt hatte. Sie nickte dankbar und nahm einen großen Schluck warmes Bier. Es löschte ihren Durst auf eine Art, zu der Wasser nie fähig wäre.


  Dann bemerkte sie den anderen Becher auf dem Boden neben ihnen, bis an den Rand gefüllt. Nilos Bier.


  „Brichst du morgen wieder auf?“, fragte Lycas schließlich. An diesem ruhigen windstillen Abend schien seine Stimme über das ganze Feld zu hallen, bis zu den Bäumen und zurück.


  „Früh am Morgen. Wir müssen zurück nach Kalindos und beim Wiederaufbau helfen.“ Sie hielt inne. „Du bleibst hier in Asermos.“


  „Nicht, weil ich will.“ Lycas rollte einen Klumpen Erde zwischen seinen langen Fingern hin und her. „Ich will nach Leukos und euer Volk zurückbringen. Das Volk unseres Vaters, auch wenn ich ihn nie gekannt habe. Ich will Nachfahren umbringen.“


  Sie nickte, denn sie war diese aggressiven Ausbrüche von Bärenmardern gewöhnt. „Aber du kannst nicht fort.“


  „Nicht, solange Mali schwanger ist. Außerdem braucht so eine Rettungsmission Leute, die an die Gaben ihrer zweiten und dritten Phase gewöhnt sind. Ich bin erst seit einem Monat in der zweiten Phase.“ Er nahm ihr den Becher ab. „Du trinkst zu langsam.“ Er leerte den Rest und füllte das Gefäß dann wieder auf.


  „Ich bin an kalindonischen Meloxa gewöhnt.“ Der Gedanke an das Gebräu aus fermentierten Holzäpfeln erinnerte sie an ihr Zuhause und an das, was dort geschehen war. „Ich wünschte, ich wäre in der zweiten Phase. Dann könnte ich in der Nacht unsichtbar werden so wie Marek, und ich könnte mit der Rettungstruppe gehen. Ich fürchte mich davor, nach Kalindos zurückzukehren. Es wird so leer sein.“


  „Hoffentlich nicht lange. Galen hat gesagt, die Rettungstruppe sammelt auf dem Weg in die Stadt der Nachfahren in Velekos noch einen Falken in der dritten Phase auf. Ein weiterer kommt aus Tiros hierher, um ihre Nachrichten zu empfangen.“ Er reichte ihr den vollen Becher. „Asermos hält Kalindos, so gut es geht, auf dem Laufenden.“


  „Hat die Falkenfrau aus Velekos nicht gerade erst die dritte Phase erreicht? Wird das nicht erschweren, zu verstehen, was sie aus weiter Ferne sagt?“


  „Es dürfte nicht allzu schwierig sein, ‚Wir haben sie gefunden‘ zu verstehen oder ‚Wir sind gefangen‘. Wenigstens müssen wir uns hier nicht die ganze Zeit fragen, was aus euch geworden ist, und uns noch nutzloser fühlen, als wir es ohnehin schon tun.“


  Sie nahm einen weiteren Schluck Bier. „Mach dir keine Vorwürfe, weil du bei deiner Familie bleibst. Ladek geht nach Kalindos, um sich um Thera und Etarek zu kümmern und weil er unser einziger Bär ist. Also geht nur Adrek mit den Asermoniern mit.“


  „Wenigstens verschwindet er so aus deinem Leben, das ist ein Vorteil.“ Er warf ihr einen Blick aus seinen schwarzen Augen zu. „Gehst du heute Nacht zu ihm, ehe er verschwindet?“


  Sie sah fort und versuchte gleichgültig zu klingen. „Ich denke, schon.“


  „Pass auf, dass du nicht schwanger wirst.“


  Mit offenem Mund starrte sie ihn an. „Selbst wenn ich so etwas vorhätte – und das habe ich nicht –, es ist immer noch der Monat der Trauer.“ Sie konnte nicht aufhören, Nilos Becher anzusehen.


  „Es ist sowieso ein guter Ratschlag. Wünsch dir nicht, deine zweite Phase zu erreichen. Genieß deine Jugend, solange du kannst.“


  Alanka stieß ihn gegen die Schulter. „Meine Jugend? Ich wusste nicht, dass Asermonier mit vierundzwanzig alt werden.“


  Ihr Spott brachte ihn nicht zum Lächeln. „Ein Kind zu bekommen schenkt einem Macht, aber es nimmt sie einem auch. Mali und ich sollten beide bei dieser Rettungsmission dabei sein. Stattdessen sind wir hier und treiben einander in den Wahnsinn. Ein erfüllendes Leben für ein Paar von Kriegern.“


  „Aber wie du schon gesagt hast, Asermos schickt nur Krieger aus, die schon in ihrer zweiten oder dritten Phase gefestigt sind. Selbst wenn Mali also nicht schwanger geworden wäre, wärt ihr nicht mitgegangen.“


  „Das ist doch nicht wichtig.“


  „Und wenn du deine Verteidigungsgabe der zweiten Phase nicht vor der Schlacht erlangt hättest, dann wärst du vielleicht getötet worden …“ Sie verstummte, ehe sie Wie Nilo aussprach, aber nicht früh genug, um es nicht wenigstens anzudeuten.


  Sie sahen Nilos Becher einen langen Augenblick an. Dann goss Lycas den Inhalt langsam auf dem trockenen Boden aus.


  5. KAPITEL


  Der Schrei eines Kindes zerriss die Nacht.


  Rhia hievte sich aus dem Bett und stolperte auf ihrem wilden Lauf zur Tür über Marek. Er griff sich auf dem Weg nach draußen Pfeil und Bogen.


  Sie erreichten gerade in dem Augenblick die Seilbrücke zwischen ihrem Haus und dem von Coranna, als die Krähenfrau die Tür öffnete.


  „Alles in Ordnung!“, rief Olena, eine Wolffrau, die zwei Bäume weiter wohnte. „Nur ein Albtraum.“ Nach einem Augenblick fügte sie leise hinzu: „Tut mir leid.“


  Rhia stieß einen Seufzer aus, und Marek und Coranna taten es ihr gleich.


  „War das diese Nacht das dritte Mal oder erst das zweite?“, fragte er sie auf dem Weg zurück ins Bett. „Ich habe den Überblick verloren.“


  „Das zweite. Besser als letzte Nacht.“


  Er kroch zuerst hinein. „Hast du geschlafen?“


  „Fast.“ Sie legte sich auf den Rücken und starrte hellwach an die Decke. „Und du?“


  „Tief und fest.“ Marek legte seinen Kopf auf das Kissen und schlief erneut ein.


  Sie beneidete seine Fähigkeit, so schnell einzuschlummern, aber sie wusste auch, dass seine Erschöpfung daher kam, dass er die ganze Nacht Wache gehalten, vor Sonnenaufgang gejagt und dann bis zur Dämmerung Holz gehackt hatte. In den fünf Tagen seit dem Angriff hatten die Kalindonier die Häuser aller verbliebenen Dorfbewohner repariert, von denen es jetzt nur noch hundert gab. Am folgenden Tag würden sie damit beginnen, einen neuen Stall mit Gatter zu bauen. Niemand wollte sich dem alten und den schrecklichen Erinnerungen mehr nähern.


  Rhia lag stundenlang wach und lauschte den Toten, konnte zwischen den wirren Geräuschen aber keine einzelnen Worte ausmachen. Sie massierte sich die Schläfen, um den dumpfen Schmerz hinter den Augen zu lindern. Wenn sie mit jenen, die dahingeschieden waren, reden könnte, wäre sie vielleicht in der Lage, ihnen beim Übertritt auf die andere Seite zu helfen.


  Sie musste es versuchen, oder sie würde wahnsinnig werden. Rhia stieg vorsichtig aus dem Bett, doch sie machte sich nicht die Mühe, leise zu sein, denn Marek hörte sie in jedem Fall.


  „Wohin gehst du?“, murmelte er.


  „Zu Coranna, Kamille holen.“


  „Ich hole sie dir.“


  „Sie hätte es lieber, wenn ich mich, während sie schläft, bei ihr einschleiche, nicht du.“


  „Mich wird sie nicht hören.“


  „Das Kind braucht frische Luft.“


  Er erhob keine Einwände. Draußen trat sie geräuschlos über die Brücke aus Seilen. Die wolkige Nacht war stockfinster, aber sie wusste, welche Balken sie auslassen musste, um ungewolltes Knarren zu vermeiden. Sie hob den rostigen Riegel an Corannas Tür, rüttelte daran, um ihn zu lockern, und griff dann hinein, um die hängende Türglocke verstummen zu lassen.


  Rhia kroch an der Wand mit Corannas Kräuterregalen entlang. Nur durch Tasten fand sie das Tongefäß mit Kamille und nahm es an sich, um nicht als Lügner dazustehen. Dann fuhr sie mit den Fingern über das höchste Regal, bis sie eine glatte Holzschachtel fand, die etwa so lang war wie ihr Fuß. Sie zog die Schachtel herab und öffnete sie.


  In ihrem Inneren befand sich ein weißes Tuch. Sie drückte es, um sicherzugehen, dass das Bündel getrockneter Kräuter noch darin lag. Coranna hatte es benutzt, um mit den Toten zu sprechen – Thanapras nannte es sich.


  Vorsichtig roch Rhia an dem Bündel. Der berauschende Duft machte sie sofort benommen. Sie dachte an ihr Kind und fragte sich, wie das Thanapras sich auf ihn oder sie auswirken würde. Vielleicht war es gefährlich.


  Sie seufzte, schloss die Schachtel wieder und stellte sie etwas zu laut auf das obere Regal zurück.


  Corannas Schnarchen verstummte. „Wer ist da?“


  „Ich bin es“, sagte Rhia. „Ich konnte nicht schlafen, deshalb habe ich mir Kamille geholt.“


  Coranna drehte sich in ihrem Bett. „Wie kommt es, dass du nicht schlafen kannst? Du solltest vollkommen erschöpft sein.“


  „Hörst du sie nicht?“


  „Wen?“


  „Die Toten. Die wir gerade erst beerdigt haben.“


  Coranna setzte sich auf, oder wenigstens hörte es sich so an. „Du hörst Stimmen? Stimmen, die du erkennst?“


  „Nein.“


  „Woher weißt du dann, wer es ist?“


  „Wer sollte es sonst sein? Sie sind gewaltsam gestorben, und sie müssen Gerechtigkeit wollen, wie Etar es getan hat.“


  „Wahrscheinlich hast du recht.“ Corannas Stimme klang gedämpft, und Rhia erinnerte sich, wie betroffen die ältere Krähe gewesen war, als ihr Freund Etar gestorben und bei ihr geblieben war, statt friedlich zu ruhen. Er war erst auf die andere Seite getreten, nachdem Coranna ihn überzeugt hatte, dass sie herausfinden würden, wer ihn ermordet hatte. „Aber ihre Mörder sind weit weg. Vielleicht bekommen sie nie Gerechtigkeit.“


  Rhia tastete sich unbeholfen zum Bett vor und stieß sich dabei den Knöchel an einem Stuhlbein. „Können wir ihnen wenigstens Frieden bringen? Sie überzeugen, auf die andere Seite zu treten?“


  „Es ist viel komplizierter.“ Coranna rutschte zur Seite, damit Rhia sich setzen konnte. „Manchmal, sehr selten, nimmt ein Mensch, wenn er stirbt, ein Stück der Seele eines Lebenden mit sich.“


  Rhia brauchte einen Augenblick, um sich noch einmal vorzusagen, was Coranna ihr gerade erzählt hatte. „Sie nehmen Seelenteile mit auf die andere Seite?“ Ein eiskalter Schauer lief ihr über den Rücken.


  „Nicht ganz“, erwiderte Coranna. „Krähe lässt die Seelendiebe nicht den ganzen Weg übertreten. Solche Grausamkeit würde sein friedliches Reich verunreinigen.“


  „Aber warum sollte jemand so etwas tun?“


  „Aus Bosheit, oft auch wegen eines Grolls oder aus gebrochenem Herzen. Es ist eine Art, Macht über jemanden zu gewinnen oder Rache zu üben.“


  „Wissen die Lebenden, dass ihnen ein Teil fehlt?“


  „Manchmal hören sie die Stimme des Toten, aber normalerweise fühlen sie sich nur anders, unvollständig. Die Symptome unterscheiden sich, je nachdem, welcher Teil ihnen gestohlen wurde.“


  „Und so müssen sie für immer leben?“


  „Bis der tote Seelendieb loslässt. Manchmal tut er es von selbst, oder ein Krähenmensch überzeugt ihn, das Stück zurückzugeben.“


  Rhia, die in Asermos aufgewachsen war, hatte dort keine Krähen gekannt, und es schien, als würde sie jeden Tag etwas Neues über ihre Pflichten und Gaben lernen. „Wessen Seelen tragen die kalindonischen Ältesten mit sich?“


  „Wahrscheinlich die der Soldaten, die sie ermordet haben. Jeder dieser Männer dürfte jetzt wach liegen und die Stimmen jener hören, die er ermordet hat.“


  „Gut.“ Rhia biss sich auf die Unterlippe und versuchte, den Funken der Verbitterung in sich auszulöschen. „Nicht für die Kalindonier, natürlich. Können die Soldaten ihnen antworten?“


  „Nein. Nur Krähen in der zweiten und dritten Phase können mit den Toten sprechen, und selbst dann nur mithilfe von Thanapras.“


  „Aber ich habe ohne Thanapras mit Nilo gesprochen, nachdem er gestorben war.“


  „Er war dein Bruder. Manchmal sind unsere Angehörigen auf eine Art mit uns verbunden, auf die andere es nicht sind.“ Sie nahm Rhias Hand – eine überschwängliche Geste für die reservierte alte Frau. „Ich spreche mit den Ältesten und bitte sie, loszulassen und überzutreten. Aber nicht heute Nacht. Nach der Schlacht, der Reise und den Beerdigungen habe ich keine Kraft mehr in mir.“


  „Ich weiß, dass du müde bist.“ Rhia drückte Corannas Finger, die sich zu kalt für das warme Wetter anfühlten. „Deshalb will ich helfen.“


  „Ein Seelenteil zurückzuholen ist anstrengend, sogar gefährlich. Außerdem ist das Thanapras gefährlich für dein Kind. Du kannst mir helfen, wenn das Kind entwöhnt ist, falls, und mögen die Geister es verhüten, die Ältesten dann nicht schon übergetreten sind.“


  Rhia ließ die Schultern hängen. „Ich hasse es, mich nutzlos zu fühlen.“


  „Du hast noch viele Jahre, um die Gaben deiner zweiten Phase zu erlernen.“ Coranna stieß einen Seufzer aus, der wie ein Stöhnen klang. „Ich wünschte, du wärst nicht in Zeiten wie diesen aufgestiegen. Für einen so jungen Menschen ist es schlecht, so viel zu wissen.“


  „Zu spät. Was mache ich jetzt damit?“


  „Behalt es für dich.“


  Rhia glaubte sich verhört zu haben. „Wir können den Hinterbliebenen nicht sagen, dass ihre Angehörigen keine Ruhe finden?“


  „Es würde sie nur beunruhigen“, sagte Coranna. „Denk daran, deine erste Tugend ist Mitgefühl.“


  „Was ist mit der Wahrheit?“


  „Wahrheit bringt Leid. Es ist unsere Pflicht, Frieden zu bringen.“


  „Ja, den Toten.“


  „Und den Lebenden.“


  Rhia wollte widersprechen, aber sie konnte nicht leugnen, dass weiteres Leid das Letzte war, was die überlebenden Kalindonier brauchten.


  „Versuch zu schlafen.“ Coranna drückte Rhias Knie. „Morgen zeige ich dir einige Meditationen, um die Stimmen zu beruhigen.“


  Einige Minuten später sank Rhia zurück in ihr Bett. Marek drehte sich um und schlang seine Arme um sie. Sie schmiegte sich an ihn und hoffte, doch noch einschlafen zu können.


  Als ihre Atemzüge ruhiger und tiefer wurden, verstummte der Choral der toten Kalindonier. Schlaf legte sich wie ein Nebel über sie.


  „Bequem?“, hörte sie eine tiefe Stimme fragen.


  Rhia riss die Augen auf. Sie musste geträumt haben.


  „Sieh sich einer die kleine Krähe an, wie bequem sie in den Armen meines Mörders liegt.“


  Erschrocken zuckte sie zusammen und weckte damit Marek.


  Er war sofort hellwach. „Was ist los?“


  Skaris der Bär, der Mann, den Marek umgebracht hatte, um einen Mordversuch an Rhia zu rächen, war in ihrem Kopf.


  „Nichts“, flüsterte sie. „Nur ein Krampf im Fuß.“


  „Soll ich ihn massieren?“


  „Es ist schon wieder besser. Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe.“


  Marek küsste sie auf die Schläfe und strich ihr übers Haar, bis er wieder einschlief und seine Hand an ihrem Kopf erschlaffte.


  Sie wartete darauf, dass ihr alter Feind wieder sprach. Seine Stimme war nicht verzerrt und gedehnt gewesen wie die der kalindonischen Ältesten. Sie war so deutlich und klar wie der Ruf der Nachtigall.


  Hatte er ein Stück ihrer Seele mitgenommen? Warum suchte er sie heim und nicht Marek? Sie wagte es nicht, Coranna zu fragen, aus Angst, Mareks Schuld zu verraten.


  „Ich werde es ihr ausrichten“, sagte Skaris.


  Erneut zuckte Rhia zusammen. Stöhnend setzte Marek sich auf.


  „Was ist los?“, wollte er wissen. „Und sag nicht, es ist schon wieder ein Krampf.“


  In der Dunkelheit streckte sie die Hand nach ihm aus. „Ich höre ihn.“


  Marek ergriff die Hand und küsste sie. „Wen?“


  „Skaris.“


  „Wo?“, fragte er verärgert.


  „In meinem Kopf. Hörst du ihn nicht?“


  „Nein. Ich dachte, du kannst die Stimmen nicht erkennen.“


  „Jetzt kann ich es. Nur seine. Weißt du, was das bedeutet?“


  Marek legte seine andere Hand auf ihre. „Warum sollte er ein Stück von dir haben? Warum nicht von mir?“


  Skaris selbst lieferte die Antwort. „Nicht er ist schuld an meinem Tod. Du bist es.“


  Rhia schlug sich die Handflächen auf die Ohren. „Still!“


  Die Stimme des Bären war so klar, als würde er neben ihr sitzen. „Marek war nur das Instrument. Du hast mir – uns allen – einen Monat unseres Lebens geraubt, als Coranna dich wieder zum Leben erweckt hat. Du bist an all diesen Toten schuld.“


  „Nein, bin ich nicht!“ Sie kniff die Augen zusammen. „So arbeitet Krähe nicht.“


  Marek schüttelte sie leicht. „Wir müssen Coranna holen. Sie wird dir helfen.“


  „Sie kann nicht, nicht jetzt. Wenn wir es ihr sagen, wird sie es versuchen und sich damit vielleicht schaden.“


  „Was können wir dann tun?“


  „Sie soll erst wieder zu Kräften kommen. Und wir beten zu Krähe, dass es funktioniert.“


  Sie legten sich wieder hin, und Rhia genoss Mareks Arme, die er trotz der Hitze der Sommernacht fest um sie geschlossen hatte.


  „Ich wünschte, ich könnte ihn noch einmal für dich töten“, murmelte Marek.


  Skaris schnaubte. „Damit hilft er dir nicht weiter.“


  „Schsch“, flüsterte sie beiden Männern zu.


  Skaris sprach in dieser Nacht nicht mehr mit Rhia. Doch wenn seine Stimme schwieg, meldete sich stattdessen ihr schlechtes Gewissen.


  6. KAPITEL


  Am meisten hasste Filip die Vögel.


  Ein halbes Dutzend hatte die ganze Nacht vor dem Fenster seines Krankenlagers gezwitschert. Mit den ersten Sonnenstrahlen des Tages hatten weitere Federviecher mit eingestimmt.


  Es fühlte sich an, als würde eine Ahle sich tief in Filips Schädel bohren.


  Entnervt zog er sich das Kissen über den Kopf. Wie konnte ein so ruhiger Ort derart laut sein?


  „So kann man sich nicht umbringen“, sagte Zelia, die in der Tür stand. Langsam schlurfte sie über die hölzernen Bodenplanken bis zu seinem Bett. „Sobald du wegen Sauerstoffmangel ohnmächtig wirst, lässt du das Kissen los und wachst lebendig wieder auf, bloß mit schlimmen Kopfschmerzen. Bereit zum Frühstücken?“


  Er stieß einen gequälten Laut aus und stützte sich auf die Ellenbogen. Die Heilerin sah ihm ausdruckslos dabei zu, wie er sich erhob, um sich gegen die Wand zu lehnen.


  „Heute sind wir also gesprächig.“ Sie stellte eine Schüssel mit dampfendem Wasser auf den Nachttisch. „Ich dachte, du würdest vielleicht gerne draußen mit deinen Kameraden frühstücken, um aus diesem stickigen Zimmer rauszukommen. Aber zuerst musst du dich waschen.“


  „Ich bleibe drinnen.“


  „Nein, wirst du nicht. Es ist ein herrlicher kühler Morgen, und dein Zimmer muss gereinigt werden. Die anderen Nachf… ich meine, die anderen Männer haben nach dir gefragt.“


  „Ich will sie nicht sehen.“


  „Na ja, hier geht es nicht darum, was du willst, richtig?“ Sie entblößte seinen Oberkörper. „Bist du bei deiner Mutter auch so trotzig?“


  „Sprich nicht so, als würde ich sie je wiedersehen.“


  „Entschuldige bitte. Warst du bei ihr auch so widerspenstig?“


  „Ja.“


  Ein Lächeln zuckte um Zelias Mundwinkel, als sie ihm ein tropfendes heißes Tuch reichte. „Und hat es funktioniert?“


  „Nein.“ Er wusch sich die Brust und die Arme und spürte von der zwei Wochen alten Schusswunde in seiner Schulter nur noch den Hauch eines Schmerzes. Entweder war sie flacher, als er gedacht hatte, oder es war wirklich etwas dran an der heilenden Kraft des Otters.


  „Es ist draußen zu laut, um nachzudenken“, sagte er, „geschweige denn, um zu essen.“


  „Laut? Was in aller Welt meinst du?“


  „Diese blöden Vögel.“


  Erschrocken holte sie tief Luft, und er gratulierte sich insgeheim dazu, einen Weg gefunden zu haben, sie zu schockieren.


  „Die ganze Nacht“, fuhr er fort, „wenigstens fünf oder sechs, vor meinem Fenster. Zwitschern und rufen einander, auch wenn es so klang, als würden sie auf dem gleichen Zweig sitzen.“


  Zelia nahm das Tuch und bedeutete ihm, sich auf die Seite zu drehen. „Da waren nicht fünf oder sechs Vögel. Es war ein Vogel mit fünf oder sechs Stimmen. Eine Spottdrossel.“


  „Oh.“ Jetzt war er der Dumme. „Die haben wir in der Stadt nicht.“ Er drehte sich so, dass sie seinen Rücken waschen konnte.


  Ein Schmerz durchfuhr seine linke Fußsohle, als wäre er in einen Dorn getreten. Er stöhnte und krallte die Finger in die Decke. Dabei stellte er sich vor, wie sie sich stattdessen um den Hals des Mannes schlossen, dessen Schwert sein Leben zerstört hatte.


  Die Heilerin berührte sein Knie, schloss die Augen und sang leise vor sich hin. Filip wollte sie schlagen, als könne er seinen Schmerz lindern, indem er ihn an einen anderen weiterreichte.


  Durch ihre Berührung verringerten sich seine Schmerzen binnen weniger Augenblicke. Sie hatte Magie, das musste er zugeben, nur reichte sie nicht aus.


  „Danke“, sagte er zu Zelia und atmete tief aus, „das ist besser.“ Filip hoffte, die anderen hätten nicht gehört, wie er aufschrie. Er nahm sich ein sauberes Hemd von seinem Nachtschrank und zog es sich über den Kopf. „Wie kann es so sehr wehtun, wenn da nichts mehr ist?“


  „Das ist alles hier oben.“ Sie berührte ihre Schläfe. „Eines Tages wird dein Verstand akzeptieren, was verloren ist.“


  „Ich kann ihn fühlen.“ Er schloss die Augen. „Ich kann mit den Zehen wackeln.“


  „Nein, mein Junge, ich fürchte, das kannst du nicht.“ Die Stimme der Heilerin war weich, aber kräftig, als sie seinen Arm berührte. „Komm jetzt nach draußen.“


  Er machte sich von ihr los. „Ich will nicht.“


  „Du wirst aber, sonst gibt es nichts zu essen. Frühstück gibt es heute auf dem Hof und nirgends sonst.“ Sie trat geschäftig an die Tür. „Ich hole meinen Lehrling, um dich zu tragen.“


  „Nein!“ Er warf die Decke zurück, auch wenn er wusste, dass er damit nur auf ihre Spielchen einging. „Ich krieche, ehe ich die anderen sehen lasse, dass man mich wie einen Säugling trägt.“


  „Du musst nicht kriechen, wenn du die hier benutzen kannst.“ Sie fasste um die Tür herum in ihr Untersuchungszimmer und holte ein Paar hölzerner Krücken hervor. Die Griffe waren mit braunem Fell gepolstert. Zelia stellte je eine an seine Seiten.


  Mühsamer, als er vermutet hatte, gelang es ihm, zum ersten Mal seit der Schlacht zu stehen. Auch wenn die Krücken ihm stabile Unterstützung gaben, merkte er immer wieder, wie er seinen Fuß absetzen wollte. Er versuchte, nicht daran zu denken, wo dieser Fuß gerade sein mochte. Vielleicht teilte er sich ein Massengrab mit seinem Bruder und hundert weiteren toten Nachfahren. Wie er die Asermonier kannte, hatten sie ihn wahrscheinlich an die Hunde verfüttert oder wenigstens ein Festmahl für die schrecklichen Krähen bereitet, die sie so verehrten.


  Filip humpelte langsam vorwärts, und seine Schulterwunde schmerzte erneut.


  Er durchquerte das Untersuchungszimmer, dann das Wartezimmer im vorderen Teil des Gebäudes. Gedämpftes Sonnenlicht fiel auf den Boden. Sofort beschleunigte er seine Schritte, sehnsüchtig, dieses Sonnenlicht auf seiner Haut zu spüren. Er stolperte über die Schwelle der Eingangstür, hob dann seinen Blick und betrachtete seine Umgebung.


  Asermos. Das Dorf, das er für sein Land hatte erobern sollen. Für seine Götter.


  So ein kleiner, harmlos aussehender Ort. Von der Tür des Krankenhauses aus konnte er das Südende des Dorfes sehen, das sich an das Ufer des Velekos schmiegte. Bescheidene Gebäude aus Stein und Putz säumten die Hauptstraße. Von ihr zweigten schmalere Straßen ab, die drei oder vier Häuserblöcke weit das Flussufer hinaufführten. Das ganze Dorf konnte nicht mehr als einige Tausend Einwohner haben, inklusive derer, die auf den Farmen außerhalb lebten.


  Es hätte so einfach sein sollen, es dem Erdboden gleichzumachen.


  Von Zelias Arm gestützt, humpelte er von der Veranda, immer darauf bedacht, nicht auf dem taunassen Gras auszurutschen. Sie führte ihn rechts um das Gebäude herum.


  Ein hölzerner Zaun, der Filip etwa bis zur Brust reichte, stand neben dem Haus. Auf seiner anderen Seite befand sich ein Garten, der voller Kräuter und Blumen war. Ein Pfad aus Steinplatten führte durch den Garten und in einem Bogen zum hinteren Teil des Gebäudes.


  Mutter hätte das gefallen, dachte er, als Zelia das Tor für ihn öffnete. Ihr eigener Garten war auf den Balkon ihrer Wohnung begrenzt gewesen, wo vor lauter Blumen und Zierpflanzen kaum Platz war, sich zu setzen und den Ausblick auf die Stadt darunter zu genießen. Filip versuchte die Erinnerung an die Vergangenheit und die Leere, die sie in ihm hervorrief, zu ignorieren.


  Stimmen und Gelächter drangen aus dem hinteren Teil des Gartens zu ihnen herüber. Abrupt blieb er stehen und schwankte. „Wie viele?“


  „Sieben“, antwortete Zelia. „Alles deine Leute. Die Asermonier sind bei einem anderen Heiler. Wir hielten es für das Beste, die zwei Soldatenlager zu trennen, da ihr noch vor Kurzem versucht habt, euch gegenseitig umzubringen.“


  Er überlegte sich, um einen Transfer in das andere Krankenhaus zu bitten. Lieber wäre er von seinem Feind umgeben, der ihn verachtete, als von Freunden, die ihn bemitleideten.


  Zelia legte ihm die Hand auf den Rücken. „Sie werden sich freuen, dich zu sehen.“


  „Du verstehst das nicht.“


  Sie seufzte. „Und ich bin eine beschäftigte Frau, die keine Zeit für deine Erklärungen hat.“


  Filip zwang sein Bein und seine Arme dazu, sich zu bewegen. Er und Zelia kamen um die Ecke des Hauses, und im Hof wurde es still.


  Er reckte das Kinn und sah geradeaus, als er sich seinen Kameraden näherte. Mit jedem Schritt schleifte der Saum seines halb leeren Hosenbeins über den Steinpfad.


  Eine der Gestalten erhob sich. „Sir!“


  Filip sah in die Gesichter der Männer, die um den langen Holztisch herumsaßen. Die meisten von ihnen waren älter als er, Mitte bis Ende zwanzig. Sie sahen grob aus, sehnig, hatten kurze Haare. Keiner von ihnen sah ihm in die Augen, sie betrachteten alle den Boden oder die Baumspitzen oder ein faszinierendes Objekt, das sie sich gerade zwischen den Zähnen herausgepflückt hatten. Nur einer teilte ihre geradezu aggressive Missachtung nicht.


  Kiril Vidaso salutierte ihm. Der ernste junge Unterleutnant, der seinen rechten Arm in einer Schlinge trug, hielt seine linke Faust an seinen Brustknochen, ein Spiegelbild der üblichen Geste.


  Filip stolperte fast vor Schreck darüber, dass man ihn in seinem elenden Zustand ansprach, ihm sogar Ehre erwies. Auch wenn er diese Zurschaustellung von Respekt zu schätzen wusste, war es eigentlich eine Missachtung des Protokolls. Sie trugen keine Uniform. Filip würde sie nie wieder tragen.


  Er räusperte sich. „Steh bequem.“


  Kiril zog den Stuhl, auf dem er gesessen hatte, ans andere Ende des Tisches und bot ihn Filip an. Er schien zu versuchen, seinen Blick nicht auf die offensichtliche Verletzung seines sich nähernden Vorgesetzten zu richten.


  „Danke.“ Filip konzentrierte sich darauf, sein Gleichgewicht zu halten, als er sich umdrehte und sich auf den Stuhl sinken ließ. Seine Schulter pochte, aber in seinem Stumpf spürte er nur einen leichten Schmerz. Er fragte sich, wann Zelias Magie sich verflüchtigen und der stechende Schmerz zurückkehren würde.


  Kiril nahm ihm die Krücken ab und setzte sich neben ihn. „Es ist schön, Euch zu sehen, Sir.“


  Filip knirschte mit den Zähnen. Er war erst vor einem Monat vom Unter- zum Oberleutnant befördert worden und daher seinem Kameraden, der weniger als ein Jahr jünger war, kaum überlegen. „Du musst mich nicht mehr Sir nennen.“


  „Es macht mir nichts aus.“


  „Mir schon“, erwiderte Filip und bedauerte dann seinen harschen Tonfall. Er nickte seinem Freund knapp zu. „Trotzdem danke.“


  Kirils Haltung entspannte sich ein wenig, aber er trommelte noch immer auf der Tischplatte herum. „Wie ich sehe, habt Ihr Euch die Haare kurz geschnitten“, bemerkte er nach einigen unangenehmen Augenblicken.


  „Ich bin kein Soldat mehr. Wieso also sollte ich noch wie einer aussehen?!“


  „Richtig.“ Kiril berührte die Spitzen seiner eigenen schulterlangen dunkelbraunen Haare. „Kann ich Euch irgendetwas bringen, S… äh, Leutnant?“


  Filip warf einen misstrauischen Blick auf die Soldaten am anderen Ende des langen Tisches. Sie hatten ihre Unterhaltung wieder aufgenommen und ignorierten die beiden Leutnants. „Wer sind diese Männer? Einige kommen mir bekannt vor.“


  „Infanterie, zweites Bataillon.“ Kirils Lippe verzog sich leicht, und er senkte die Stimme. „Alles Söldner, also hätten sie Euch salutieren sollen. Die meisten aus dem Süden. Aber sie sind alles, was wir noch haben.“


  „Für was?“


  „Um zu fliehen.“


  Filip sah sich im Garten um, der bis auf die Patienten leer war. „Ich sehe keine Wachen.“


  „Vertraut mir, es gibt welche. Korporal Addano, der mit dem Kopfverband, hat vor zwei Nächten versucht, davonzulaufen, und sie haben ihm fast einen Pfeil in den Fuß geschossen.“ Er hielt Daumen und Zeigefinger hoch, um zu zeigen, wie knapp es gewesen war. „Ihr hättet sein Gesicht sehen sollen.“ Kiril lächelte spöttisch. „Danach brauchte er eine saubere Hose.“


  „Ich kann nicht nach Hause, das weißt du genau.“ Als Kiril versuchte, Einspruch zu erheben, unterbrach Filip ihn. „Meine Wunde kann man nicht verstecken und schon gar nicht heilen. Wenn ich nach Leukos zurückkehre, bringe ich meiner Familie und meiner Stadt nur Schande und erinnere sie alle an die grausame Niederlage ihrer unbesiegbaren Armee.“ Er sah zu den Söldnern hinüber und senkte seine Stimme zu einem rauen Flüstern. „Meine eigenen Eltern werden sich von mir abwenden, genau wie diese Soldaten. Ich weiß nicht, warum du überhaupt mit mir sprichst.“


  „Ich spreche aus Kameradschaft mit Euch. Nicht einmal der Tod kann uns das nehmen.“


  „Der Tod nicht.“ Mit dem Kinn deutete Filip auf sein linkes Bein. „Das schon.“


  Kiril sah zu seinen eigenen Füßen, als wollte er sich versichern, dass sie noch da waren. „Was macht Ihr, wenn Ihr nicht nach Hause kommt?“ Er sah sich um. „In diesem gottverlassenen Loch von einer Stadt bleiben?“


  „Ja, und das solltet Ihr auch tun.“ Filip winkte seinen Kameraden näher zu sich. „Bei ihnen leben, alles beobachten und belauschen. Wenn sie Vertrauen geschöpft haben und nicht mehr so wachsam sind, ein Boot stehlen und nach Hause fahren. Alles, was Ihr gelernt habt, für das Wohl von Ilios mit zurücknehmen.“


  „Ich kann nicht länger bleiben. Dieser Ort macht mich …“ Kiril zuckte mit den Schultern und warf den anderen einen misstrauischen Blick zu.


  „Macht dich was?“


  „Verrückt“, flüsterte er.


  „Es ist nicht wie Leukos, das ist sicher.“


  „Ich meine nicht verrückt im Sinne von Anpassungsschwierigkeiten. Ich meine verrückt wie in …“ Er ließ seine Hand neben dem Kopf kreisen.


  „Verrückt.“


  Kiril nickte und zupfte am ausgefransten Saum seines Hemdärmels.


  Filip wusste nicht, was er antworten sollte. Er war darin ausgebildet, seinen Truppen in der Schlacht auf dem Feld und in den Baracken zu helfen, aber er hatte nie erwartet, als Kriegsgefangener in einem Kaff wie Asermos zu enden. „Wie verrückt?“


  Kiril kratzte sich den Kiefer und sah ihm nicht in die Augen. „Ich kann Dinge tun.“


  „Frühstück!“ Zelia tauchte, gefolgt von zwei jungen, männlichen Lehrlingen, die mit Essen beladen waren, neben dem Gebäude auf. Sie schien sich als einzige Frau in der Gesellschaft von zehn Männern wohlzufühlen. Eine Frau in Leukos würde eine derart gefährliche Situation nie riskieren.


  Neben ihr trottete ein gelber Mischlingshund her.


  „Sie lassen einen Hund an den Tisch kommen?“, fragte Filip Kiril.


  „Das ist Sonnenschein. Sie hebt alles auf, was wir fallen lassen, und verständigt Zelia, wenn einer von uns hinfällt oder sonst Probleme hat. Außerdem ist sie gut für die Moral.“ Er schnalzte und rief den Hund beim Namen. Das Biest kam zu ihm getrottet, setzte sich auf seine Hinterbeine und hob eine Vorderpfote, die Kiril umfasste. Er lächelte Filip an. „Das habe ich ihr gestern beigebracht.“


  Der Hund lehnte sich auf eine Hüfte und kratzte sich ausgiebig hinter dem Ohr.


  „Ausgezeichnet“, sagte Filip. „Das Vieh hat Flöhe, also haben wir bald auch welche.“


  Kiril lachte. Der Hund verlagerte sein Gewicht und begann sich hinter dem anderen Ohr zu kratzen, dann setzte er sich wieder hin. Treu sah er zu Kiril hoch.


  „Hilf mir“, sagte eine weibliche Stimme. „Ich komme nicht oben an meinen Kopf.“


  Filip drehte sich zu Zelia um, um herauszufinden, was bei allen Göttern sie damit sagen wollte.


  Sie war nicht mehr da.


  „Mein Rücken ist nicht mehr so kräftig wie früher“, zwitscherte die Stimme. „Bitte kratz mir den Kopf.“


  Filip erstarrte. Die Worte kamen von … Nein, das konnte nicht sein. Er wandte sich wieder dem Hund zu, der mit der Schnauze gegen Kirils Bein stieß. Der Leutnant ignorierte sie zugunsten eines Tellers mit Schinken und Eiern in der Mitte des Tisches.


  Vorsichtig, weil er wusste, dass es ihn an den Abgrund des Wahnsinns führen konnte, streckte Filip die Hand nach dem Hund aus. Der sah seine Hand und streckte sich ihm entgegen, um gestreichelt zu werden. Filip kratzte den breiten gelben Kopf.


  Der Hund öffnete das Maul, was beinah wie ein Lächeln aussah. „Oooh, das tut gut.“


  Filip schrie auf.


  Unverdrossen aßen die anderen weiter.


  Der Hund neigte den Kopf. „Ein bisschen mehr nach links, neben dem … Jetzt hast du es. Fester, bitte.“


  Er tat wie ihm geheißen, bis er merkte, dass er einem Hund gehorchte. Schnell zog er die Hand fort.


  Kiril sah ihn misstrauisch an. „Entspannt Euch. Die beißt nicht.“ Der Hund legte sich neben Filips Stuhl auf den Bauch, wobei er das Kinn auf seine rechte Pfote sinken ließ. „Seht Ihr? Sie mag Euch.“


  Filip packte Kirils Arm. „Du hast gesagt, dass du Dinge tun kannst, die dich verrückt machen. Was für Dinge?“


  Unsicher sah Kiril ihn an. „Ich weiß nicht, wovon Ihr redet.“


  „Du hast es mir gerade gesagt.“


  „Nein, das habe ich nie gesagt, Sir.“ Er nahm einen Bissen Schinken. „Ich habe gehört, Ihr habt in Eurem Zimmer ein freies Bett. Macht es Euch etwas aus, wenn ich zu Euch ziehe? Mein Zimmer ist voll mit Söldnern.“


  Filips Gedanken überschlugen sich. Vielleicht hatte er sich nur eingebildet, dass der Hund mit ihm sprach. Vielleicht hatten die Schmerzmittel Halluzinationen verursacht. Neben den Resten von Opium in seinem Körper konnte auch die heilende Magie der Asermonier seltsame Nebenwirkungen haben.


  Die anderen Männer hatten sich wie eine Meute wilder Hunde über das Essen hergemacht, und Filip wurde klar, dass er dasselbe tun musste, wenn er nicht verhungern wollte. Zum Glück war der Tisch stabil. Er legte die Hände darauf und richtete sich auf.


  Schmerz durchfuhr seinen nicht vorhandenen Unterschenkel. Er versuchte den Schrei zu ersticken, was ihn merkwürdig gurgeln ließ. Die anderen hörten auf zu essen und sahen ihn mit unverhohlener Verachtung an.


  Kiril nahm Filip am Arm und half ihm zurück auf den Stuhl. „Setzt Euch. Ich hole Euch etwas.“ Der Respekt in seiner Stimme war Mitleid gewichen.


  Filip bekundete seinen Dank durch zusammengebissene Zähne. Er hatte seinen Appetit verloren, aber er nahm das Essen an und würgte etwas davon herunter. Noch mehr Schwäche zu zeigen könnte ihn das Leben kosten. Er würde es diesen Schlägern zutrauen, ihn nur zu ihrer eigenen Unterhaltung im Schlaf abzuschlachten. Er nahm sich ein Stück Schinken.


  Der Hund hob den Kopf und bellte: „Lass es fallen!“ Vor Schreck tat Filip genau das. Der Schinken prallte am Tisch ab, fiel zu Boden und verschwand im gierigen Schlund.


  Die anderen lachten, selbst Kiril. „Wer gibt jetzt die Befehle?“, sagte einer der Fußsoldaten.


  Filips Gesicht wurde heiß, und er fuchtelte mit der Gabel herum. „Mach, dass du wegkommst!“


  Das Biest wich zurück und setzte sich mit hängender Zunge hin. „Ich mag dich“, sagte es und lachte. „Du gehorchst besser als die anderen.“


  In der Nacht lag Filip im Bett und wurde langsam wahnsinnig. Es war nicht der Verlust seines halben Beines, der ihn diesen Weg hinabführte. Es war nicht der Tod seines Bruders. Es war nicht einmal das Wissen, dass er seine Heimat und seine Familie niemals wiedersehen würde.


  Es waren die Vögel. Das ständige hohle Geplapper der Vögel.


  Auf einer Ebene hörte er, wie die Spottdrossel zwitscherte und piepte, aber das nur im Hintergrund. Darüber lag: „Böser Waschbär ich bin eine Meise bleib fort bleib fort ich bin ein Rotkehlchen kämpfen Beeren Beeren Gras ist nass zu viele Kardinale meine Beeren Baum-für-mich Baum-für-mich hi hi hi sing mir ein Lied kämpf weiter Küken fliegen nicht …“


  Filip wollte gerade nach einem Schwert suchen, das er sich in den Schädel rammen konnte, als vom anderen Bett im Raum ein schwaches weißes Leuchten auszugehen begann. Er wandte den Kopf und sah, wie Kiril auf dem Rücken lag und die Kugel aus Licht, die er in Händen hielt, anstarrte.


  Der Leutnant beleuchtete die Wand zu seiner Rechten. Er streckte den linken Arm aus – der nicht in einer Schlinge lag – und winkte damit vor der Wand, um einen tanzenden Schatten zu bilden. Sein Atem ging schwer, als würde er einen Steinquader stemmen.


  Filip wollte sich abwenden, wollte so tun, als wäre auch das ein Traum oder eine Nebenwirkung seiner Medikamente. Aber er erhob, ohne es zu wollen, die Stimme.


  „Kiril …“


  Der Mann schrie auf und schlug die Hände zusammen, um das Licht zu löschen. „Nichts. Das war nichts, Sir … Leutnant, meine ich. Gar nichts.“


  „Ich habe es gesehen. Das war nicht nichts.“ Er drehte sich zu dem anderen Bett um. „Kiril, was machen die mit uns?“


  „Machen?“


  „Es muss ein Zauber sein, der uns denken lässt, dass wir selbst Magie besitzen.“


  „Warum sollten sie das tun?“


  „Um uns zu beobachten. Das machen unsere Leute wahrscheinlich gerade mit ihren Gefangenen, um festzustellen, woher diese Gaben kommen.“


  „Welche Gabe habt Ihr?“, fragte Kiril.


  „Ich höre Tiere.“


  „Die höre ich auch. Besonders diese furchtbaren Vögel in der Nacht.“


  „Nein, ich höre, was sie sagen. Mit menschlichen Worten.“


  Kiril stieß einen leisen Pfiff aus. „Unfassbar. Habt Ihr Zelia davon erzählt?“


  „Natürlich nicht. Ich will sie nicht wissen lassen, dass sie Erfolg hatten.“


  „Versteht Ihr jetzt, warum wir verschwinden müssen?“ Kirils Flüstern wurde lauter. „Sie übernehmen unseren Verstand.“


  „Du musst verschwinden. Ich habe dir schon gesagt, dass ich nicht kann.“ Filip stützte sich auf einen Ellenbogen. „Mach noch mal die Sache mit dem Licht.“


  „Das möchte ich lieber nicht.“


  „Dann war es ein Befehl.“


  Kiril seufzte, und im nächsten Augenblick waren seine Hände voller Licht in einer perfekten weißen Kugel.


  „Es ist so schön“, flüsterte Filip. „Kannst du verschiedene Farben hervorrufen?“


  „Nein, aber ich kann es blitzen lassen. Seht her.“ Das Licht flackerte gleichmäßig an und aus. Schließlich ging es aus, und Filip hörte, wie Kiril die Arme auf das Bett sinken ließ. „Es macht mich müde.“


  Als Filip in die Dunkelheit starrte, tanzte Kirils Kugel immer noch vor seinen Augen. „Ich glaube, wenn ich deine Gabe hätte, würde ich nicht gehen wollen.“


  „Mir würde es gefallen, den Hund hören zu können.“


  Filip stieß ein bitteres Lachen aus. „Wie passend, dass sie uns Gaben geben, die wir nicht wollen. Sie kennen uns besser, als uns klar gewesen ist.“


  „Das stimmt“, sagte Kiril. „Aber wer sind ‚sie‘? Die Asermonier oder die Geister?“


  Filip brach der kalte Schweiß aus, obwohl die Nacht warm war. „Die Geister können uns keine Magie aufzwingen. Die Götter würden es nicht zulassen.“


  „Unsere Götter haben hier keine Macht“, flüsterte Kiril. „Deshalb gehe ich zurück nach Ilios.“


  Filip ließ sich in sein Kissen zurücksinken. Erst sein Bruder, dann sein Bein, dann seine Heimat. Alles, was er noch hatte, war sein zerbrechlicher Glaube, und da er nichts hatte, an das er ihn hängen konnte, würde er bald auch den verlieren.


  7. KAPITEL


  Marek hatte Mühe, sich im Rauch des Thanapras zu konzentrieren. Beim Schlagen des schnellen gleichmäßigen Rhythmus auf der Hirschledertrommel waren seine Hände und Handgelenke taub geworden. Sie fühlten sich an, als wären sie nicht mehr Teil seines Körpers. Er beobachtete diese Gefühle, als sähe er sich selbst durch ein Fenster zu.


  Es war über ein Jahr her, seit er Coranna das letzte Mal beim Ritual des Lauschens zur Seite gestanden hatte, bei dem sie mit den Toten reden konnte, die noch nicht auf die andere Seite gegangen waren. Er hatte vergessen, wie lange es dauern konnte. Der Nachmittag war langsam in den Abend übergegangen, aber er erlaubte es sich nicht, aufzuhören. Es hatte über zwei Wochen gedauert, bis Coranna genug Kraft gesammelt hatte, um das Ritual abzuhalten, und er war entschlossen, es durchzustehen, auch wenn ihm die Arme dabei abfielen.


  Sobald Coranna die Grenze zwischen dieser Welt und der nächsten überschritten hatte, war sie verstummt. Er behielt ihre Atemzüge genau im Auge. Sie blieben tief und gleichmäßig, während sie auf dem weichen braunen Teppich in der Mitte ihres Hauses lag.


  Er erwartete fast, dass sie anfing zu schnarchen. Bei dem Gedanken wollte er lachen, und dann schien die Anstrengung, nicht zu lachen, selbst lustig, und dass es so lustig war, brachte ihn dazu, noch mehr lachen zu wollen. Außerdem setzte ihm das Thanapras zu.


  Die Krähe öffnete die Augen, und er hörte auf zu trommeln.


  Langsam begann sie ihn direkt anzusehen. „Erzähl mir deine Version der Geschichte.“


  Die Wahrheit sprudelte förmlich aus ihm heraus. „Nachdem Rhia mir erzählt hat, dass Skaris versucht hat, sie zu vergiften, bin ich zu ihm nach Hause gerannt. Ladek hatte an dem Tag Wache über den Hausarrest. Ich habe ihn überzeugt, mich mit Skaris sprechen zu lassen.“


  Marek schloss die Augen, die Erinnerungen so frisch wie der Regen an diesem Morgen. „Wir haben gekämpft. Als Ladek versucht hat, uns auseinanderzubringen, hat Skaris ihn mit einem Stuhl niedergeschlagen und ist davongerannt. Ich habe ihn bis an den Rand eines Abgrunds nahe dem Beros-Berg gejagt. Wir haben wieder gekämpft. Er ist gefallen.“ Marek hielt inne. „Weil ich ihn gestoßen habe.“


  Coranna sprach erst nach einem langen Augenblick wieder. „Du hast im Zweikampf mit einem Bären gestanden. Wenn du ihn nicht von dieser Klippe gestoßen hättest, hätte er dich umgebracht?“


  „Er hätte es gekonnt.“ Marek öffnete die Augen. „Wird er Rhias Seelenteil loslassen?“


  „Noch nicht.“ Sie setzte sich auf und rieb sich die Stirn. „Die Einzige, die dieses Mal übergetreten ist, ist Dori.“


  „Ohne ihren Mann?“


  „Zilus war einer der Schlimmsten. So verbittert. Nicht dass ich ihm Vorwürfe mache.“ Sie streckte eine zitternde Hand aus, und Marek half ihr dabei, aufzustehen. Coranna war leichter, als er es in Erinnerung hatte.


  „Was tun wir jetzt?“


  „Deinetwegen? Ich habe mich noch nicht entschieden.“ Sie schlurfte an den Tisch und löschte das Bündel Thanapras in einer Schüssel Wasser. „Ich kann nicht dein Richter sein, weil meine Aussage alles ist, was gegen dich steht.“


  „Wirst du einen anderen Richter kommen lassen?“


  „Ich sagte, ich habe mich noch nicht entschieden.“


  „Wenn meine Bestrafung das Einzige ist, was Skaris davon überzeugt, loszulassen …“


  „Nur weil er tot ist, bedeutet das nicht, dass er im Recht ist. Für mich klingt alles nach Selbstverteidigung.“


  Marek zwang sich, den Mund zu halten. Vielleicht war es in dem Augenblick, in dem er Skaris gestoßen hatte, Selbstverteidigung gewesen, aber nicht, als er ihn gejagt hatte oder als er ins Haus des Bären eingedrungen war, um Rache zu nehmen.


  „Geh jetzt“, sagte sie. „Rhia muss schon darauf brennen, zu hören, wie es mir ergangen ist, obwohl Skaris ihr bereits das meiste erzählt haben dürfte.“


  Marek kehrte nach Hause zurück und fand Rhia auf dem Bett ausgestreckt. Sie sah blass aus, als hätte man ihr die Farbe von der Haut geschrubbt. Ihr rotbraunes Haar hing ihr ins Gesicht und breitete sich in alle Richtungen zu unordentlichen Wellen aus.


  Sie sah zu ihm auf, als er sich ihr näherte, hob aber nicht den Kopf. „Er hat es mir gesagt. Es hat nicht funktioniert.“


  „Es tut mir leid.“ Er setzte sich neben sie und strich ihr die Haare aus der kalten Stirn. „Wann hast du das letzte Mal etwas gegessen?“


  „Frühstück. Von Essen wird mir schlecht.“


  „Weil du nichts gegessen hast. Elora hat dir doch gesagt, du sollst mehrmals am Tag eine Kleinigkeit zu dir nehmen.“


  „Sie hat mir auch gesagt, mein Rücken würde erst in zwei Monaten wehtun, sie ist also nicht gerade unfehlbar.“


  „Helfen die Meditationen wenigstens gegen …“ Marek unterbrach sich. Skaris’ Namen auszusprechen schien den Bären besonders oft zum Reden zu bringen.


  „Etwas. Ich höre ihn nur noch, wenn meine Verteidigung geschwächt ist. Wenn ich müde bin.“


  „Und das ist immer.“


  Sie nickte. „Elora hat gesagt, das ist normal.“


  Marek ging an den Schrank und zog einen kleinen Stapel Brotfladen heraus. Er brachte sie ans Bett und riss eine Ecke für sie ab. „Nahrung gibt Kraft, jedenfalls habe ich das gehört.“


  Sie kaute auf dem kleinen Bissen Brot. „Hast du das gebacken?“


  „Mit dem Mehl aus Asermos.“


  Sie kaute vorsichtig, schluckte und zögerte dann, als warte sie auf eine Reaktion. „Ich will mich davon nicht übergeben.“


  „Oh, sehr umsichtig.“ Er genoss den Anblick ihres verhaltenen Lächelns. „Gehen wir nach Hause“, sagte er plötzlich.


  Sie sah sich um. „Wir sind zu Hause.“


  „Dein Zuhause. Asermos.“


  „Warum?“


  „Überleg mal. Skaris ist gestorben, während du in Asermos warst, aber erst als du hierhergekommen bist, hast du angefangen, seine Stimme zu hören – und die der anderen auch.“


  „So funktioniert es nicht, sagt Coranna.“


  „Hat Coranna immer recht?“


  Rhia kaute und schluckte noch einen Bissen, ehe sie den Kopf schüttelte.


  „Was kann es schaden?“, fragte er. „In Asermos bekommst du außerdem eine bessere Versorgung für unser Kind.“


  „Elora ist eine gute Heilerin.“


  „Aber sie ist ein Otter, keine Schildkröte.“


  Sie runzelte die Stirn. „Ich brauche keine Schildkröte. Meine Schwangerschaft verläuft ganz normal.“


  „Eine Stimme in deinem Kopf zu haben ist nicht normal.“


  „Ich kann Kalindos nicht verlassen. Die Leute hier sind in Trauer. Ich kann meine Pflichten nicht aufgeben, nur um …“


  „Um was? Frieden zu finden? Nachts schlafen zu können oder deinen Mann anzufassen, ohne dass du hörst, wie ein toter Bär dich verspottet? Wie viel Leid braucht es noch?“


  „Ich leide nicht.“ Sie setzte sich auf und stopfte sich den Rest der Brotscheibe in den Mund. „Siehst du?“


  „Sei vorsichtig. Iss nicht zu schnell.“


  Rhia stand auf und nahm die Bürste vom Nachttisch.


  „Wohin gehst du?“, fragte er.


  „Ich muss Leute besuchen.“ Sie bürstete sich das Haar und versuchte es fest genug zurückzunehmen, um es zu flechten. „Leuten helfen. Ich kann nicht hier herumliegen und in Selbstmitleid zerfließen.“ Sie gab auf und warf die Bürste auf den Boden. „Immer noch zu kurz. Ich hasse das!“


  „Rhia, es ist schon gut. Nicht …“


  Er hielt inne, als er sah, wie sie den Blick hin und her wandern ließ, so als würde sie in sich hineinsehen. Der Muskel unter ihrem Auge begann zu zucken.


  „Was ist los?“, fragte Marek. „Was hat er dieses Mal gesagt?“


  „Er sagt, das Kind ist …“ Sie schlug sich die Hand vor den Mund, und er hörte ein Gurgeln aus ihrem Bauch. Unsicher stolperte sie zu dem Becher in der anderen Ecke des Hauses. Gerade rechtzeitig, um sich in einer Reihe würgender Krämpfe ihrer kargen Mahlzeit zu entledigen.


  Er brachte ihr einen Becher Wasser und ein kühles Tuch für ihr Gesicht. Sie nahm beides mit zitternden Händen an. „Jetzt fühle ich mich besser.“


  „Lüg nicht.“ Er half ihr dabei, zum Bett zurückzugehen.


  „Ich sollte das runterbringen.“ Sie zeigte auf den Eimer.


  „Sei nicht albern.“ Er zog ihr die Decke bis ans Kinn und wischte ihr das Gesicht mit einem Handtuch trocken. „Schlaf jetzt.“


  Mithilfe des Seilzuges ließ er den Eimer auf den Waldboden hinunter, stieg dann selbst hinab und leerte den Inhalt in die nächste Latrine. Als er nach Hause zurückkehrte, fand er Rhia auf ihrem Bett ausgestreckt. Ihre Arme und Beine bedeckten es fast ganz. Da er sich nicht zu ihr legen konnte, ohne sie zu wecken, faltete er sich ein Kissen aus der Extradecke und streckte sich auf dem abgetretenen Teppich neben dem Bett aus.


  Der Rhythmus ihres Schnarchens – auch das eine Neuerung der Schwangerschaft – wiegte ihn in den Schlaf, und er hoffte, dass sie nicht mitten in der Nacht auf ihn trat, wenn ihr wieder schlecht wurde.


  In einem seiner Träume spielten sich die Geschehnisse des Abends noch einmal ab, aber dieses Mal enthielt der Eimer, den er in das tiefe Loch des Austritts leerte, mehr als die Überreste des Abendessens.


  Eine winzige menschliche Gestalt – nicht größer als sein Daumen und doch mit erkennbaren Armen, Beinen und einem Kopf – glitt aus dem Eimer und fiel in den Abgrund.


  „Nein!“ Marek sprang dem Kind hinterher, aber je mehr er sich mühte, desto schneller fiel der kleine Mensch, als zöge die Erde ihn fester an sich, um die Verzweiflung seines Vaters zu verspotten. Das Loch schloss sich im Handumdrehen, und die Dunkelheit war vollkommen.


  Marek erwachte von einem lautlosen Schrei. Nach einem langen Augenblick, in dem er nur zitternd in die Nacht gestarrt hatte, setzte er sich auf und streckte die Hand nach Rhia aus. Sie hatte aufgehört zu schnarchen, aber er konnte ihren Atem noch hören, wenn er seinen eigenen anhielt. Neben ihr war jetzt mehr Platz, also kletterte er zu ihr. Als er sie nah an seine Brust zog, regte sie sich, wachte jedoch nicht auf.


  Wachsam hielt er sie fest, bis das Morgengrauen sein nebliges Licht durch die Fenster strömen ließ.


  „Schsch! Sie kommen!“


  Alanka stand neben Elora und sah zum hundertsten Mal dabei zu, wie die kalindonischen Kinder den Angriff der Nachfahren nachspielten. Sie schlichen gebeugt über die Lichtung im Wald, die kleinen auf den Rücken der größeren.


  Der Älteste, ein Junge von sechs Jahren, führte sie hinter einen Busch aus Geißblatt. „Jetzt müssen alle still sein“, flüsterte er so laut, dass er genauso gut hätte brüllen können, „sonst erwischen sie uns.“


  Scheinbar willkürlich beschlossen die Kinder, selbst zu Nachfahren zu werden, die anderen zu jagen und sie gefangen zu nehmen. Als alles erledigt war, begann das Spiel von vorn.


  „Wann wird es ihnen endlich über?“, fragte Alanka Elora, während sie eine weitere Wagenladung Holz in die Dorfmitte zogen.


  „Das ist ihre Art, mit dem, was geschehen ist, umzugehen. Mir ist es lieber, sie drücken ihre Ängste so aus, statt sie in sich hineinzufressen.“


  „Ich würde am liebsten alles vergessen.“ Sie kamen am wachsenden Holzhaufen an und begannen den Wagen zu entladen. Die Innenflächen von Alankas Handschuhen wurden dünn, sie würde sich bald einen Splitter einfangen, wenn sie nicht aufpasste. Aber dann würde sie wenigstens etwas fühlen.


  „Wir werden es nie vergessen.“ Elora stöhnte, als sie einen Armvoll Holz ablud. „Wir können versuchen, uns abzulenken, aber unsere Körper werden sich immer erinnern.“


  „Was meinst du damit?“


  „Jeden Tag kommt jemand zu mir, der an Herzrasen leidet oder kalten Schweißausbrüchen oder beidem. Oder sie können nachts nicht schlafen, weil sie den nächsten Angriff erwarten.“ Sie rieb die Hände aneinander. „Was ist mit dir, Alanka? Dich habe ich in meiner Praxis noch nicht gesehen. Wie geht es dir?“


  Alanka zuckte mit den Schultern. „Ich habe zu viel zu tun. Keine Zeit, mir über Dinge Gedanken zu machen, die ich nicht kontrollieren kann. Wenn ich ins Bett gehe, bin ich von den Kampfübungen so müde und geschunden, dass ich nicht mehr wach liegen kann, um mir Sorgen zu machen.“


  „Ich habe Ladek und Drenis gesagt, sie sollen mit denen, die keine Krieger sind, sanft umgehen. Ihr tut euch noch weh.“


  Schön wäre es, dachte Alanka.


  Elora drehte den leeren Wagen um. „Wenigstens hat der Rettungstrupp es bis nach Leukos geschafft, wenn man den Falken glauben kann.“


  Alanka hätte von der Nachricht, die die neueste Truppe Asermonier nach Kalindos gebracht hatte, ermutigt sein sollen. In ihrer Vorstellung allerdings war Leukos ein klaffender Schlund, der nur darauf wartete, Adrek und die anderen Retter gemeinsam mit den Gefangenen zu verschlingen.


  „Wie geht es auf der Jagd?“, fragte Elora.


  „Weiß nicht.“ Mit ihren Mokassins schlurfte Alanka durch den Dreck. „Ich habe meistens Fallen gelegt.“ Sie wollte nicht zugeben, dass sie seit fast einem Monat keinen Bogen mehr angefasst hatte. Das würde zu Fragen führen, die sie nicht beantworten konnte.


  „Elora!“


  Sie drehten sich beide um und sahen den jungen Lehrling der Otterfrau, Pirrik, der auf sie zutrottete. Er verlangsamte seine Schritte, als er in ihre Nähe kam.


  „Keine Sorge, es ist kein Notfall“, sagte er schwer atmend. „Einer der asermonischen Otter will deine Vorräte mit dir durchgehen, um zu sehen, was sie bei ihrem nächsten Besuch mitbringen sollen. Ich dachte mir, das kannst du besser beurteilen als ich.“


  Elora warf einen misstrauischen Blick auf ihren Lehrling und Alanka. „Ich bin gleich wieder da.“


  Pirrik blieb zurück und hob die Wagendeichsel an, die Elora hatte fallen lassen. „Ich helfe dir mit dem Holz.“


  Alanka nickte einmal und sagte nichts.


  Sie zerrten den Wagen schweigend hinter sich her, bis sie in Sichtweite des Feuerrings kamen – oder dem, was einmal der Feuerring sein würde, wenn erst alle Bäume gefällt waren und man den Graben ausgehoben hatte. Alanka entdeckte Vara, die asermonische Schlange, die den Männern, die die Bäume fällten, Anweisungen erteilte. Ihre Schlangengabe der ersten Phase erlaubte es ihr, das Ausbreiten von Feuer zu kontrollieren, was sie zu einem Experten in dieser Art der Verteidigung machte. Wenn der Ring erst gebaut wäre, könnte Kalindos ihn anzünden, um Eindringlinge abzuhalten. Jedenfalls theoretisch.


  „Das hätten wir schon vor Jahren machen sollen.“ Alanka zeigte auf den Ring. „Lorek hätte ihn bauen können.“ Die kalindonische Schlange war von den Nachfahren geraubt worden, wie so viele andere. „Mit einem Feuerring wäre es vielleicht gar nicht erst zu der Invasion gekommen.“


  „Die Leute hatten zu viel Angst, dass uns noch eine Feuersbrunst auslöscht.“ Er sah sich zu ihr um. „Tut mir leid.“


  Sie schluckte bei der Erinnerung an den Waldbrand, der vor über einem Jahrzehnt ihre Mutter das Leben gekostet hatte. „Das alles erinnert mich an damals und wie leer das Dorf gewesen ist. Haben wir ein Spiel aus dem Feuer gemacht? Ich erinnere mich nicht.“


  „Ein Spiel?“


  „Wie diese Kinder, die alles noch einmal durchleben, wieder und wieder.“


  „Oh. Thera, glaube ich, schon. Sie war erst fünf.“


  „Ich kann nicht glauben, dass deine Schwester sechzehn ist und schon in ihrer zweiten Phase als Falke.“


  „Es ist eine große Verantwortung.“ Er blieb stehen und brachte die quietschenden Räder ebenfalls dazu, anzuhalten. „Sie ist nicht wütend auf dich. Ich weiß, dass sie dich angegriffen hat, als du sie im Gatter gefesselt gefunden hast, aber da war sie halb wahnsinnig. Keiner von uns ist wütend auf dich.“


  Alanka betrachtete einen durchgescheuerten Fleck auf ihrem linken Handschuh. „Danke, dass du das sagst.“


  „Es tut mir leid, wie ich mich verhalten habe, nachdem ich es herausgefunden hatte.“


  Sie zog einen Splitter aus dem dicken Leder des Handschuhs und wartete darauf, dass Pirrik fortfuhr.


  „Du bist nicht dein Vater“, sagte er, „und was er meinem angetan hat, hat nichts mit dir zu tun.“


  „Das stimmt so aber nicht ganz, oder?“ Sie sah dem Otter in die Augen. „Er hat einen Handel mit den Nachfahren geschlossen, um Kalindos zu schützen. Größtenteils, um mich zu schützen. Dein Vater war dabei im Weg.“


  „Das bedeutet nicht, dass es deine Schuld ist.“


  „Das weiß ich“, sagte sie.


  Er wandte sich ab und kratzte sich im Nacken. Seine Finger fuhren dabei durch dunkelrote Haare, die ihm bis auf die Schultern reichten.


  War es wirklich erst letzten Vollmond gewesen, dass sie sich von diesem Mann auf der Hirschwiese hatte lieben lassen und sie davon geredet hatten, zu heiraten? Nein, der letzte Vollmond war bewölkt gewesen. Es musste im Monat davor gewesen sein. Ihre Vergangenheit verschwamm zu einem einzigen langen Nebel aus Schmerz. Sie wollte das alles hinter sich lassen.


  „Wie dem auch sei“, ergriff er erneut das Wort. „Ich wollte dir sagen, dass es mir leidtut. Ich hoffe, wir können wieder Freunde sein.“ Als sie nicht antwortete, sagte er: „Vielleicht könnten wir eines Tages sogar versuchen …“


  „Nein.“ Auf seinen erstaunten Blick hin antwortete sie: „Ich meine, ja, wir können versuchen, Freunde zu sein. Aber nicht mehr.“


  „Alanka …“


  „Du hast dich von mir abgewendet, als ich dich am meisten gebraucht habe. Nachdem mein Vater gestorben war.“ Sie deutete auf den Graben vor ihnen, wo Morran und Endrus mit freiem Oberkörper gruben. „Ich dachte, du wärst anders als die anderen Katzen, nicht ganz so gedankenlos. Ich dachte, du wärst nett.“


  Sie hatte diese Ansprache schon vor Wochen eingeübt, noch vor der Schlacht, damals, als der Verlust ihres Partners sich angefühlt hatte, als hätte man sie mit einem Eiszapfen erstochen. Jetzt klang es irgendwie hohl aus ihrer Kehle. Aber das war ihr egal. Nichts konnte ihr mehr etwas anhaben.


  Ein Knall ertönte, und der Wald verschwand.


  Pfeile bildeten eine pfeifende Wand um sie herum, aber sie konnten die heranpreschenden Nachfahren nicht aufhalten. Sie kamen in glänzenden Rüstungen durch das Feld aus Feuer. Sie schoss wieder und wieder, hörte das Schnappen des Bogens, das grausame Lied der fliegenden Pfeile, das Geräusch des Aufpralls, wenn eine Spitze auf Fleisch traf.


  Und die Schreie. Manchmal Mutter oder den Namen eines Gottes oder Geistes oder überhaupt keine Worte.


  Der metallische Geschmack von Blut füllte ihre Nase und den hinteren Teil ihrer Kehle. Dann kam der Gestank nach Erbrochenem und Ausscheidungen, als die Männer starben. Die Bärenmarder kamen, hieben auf Fleisch ein, zertrümmerten Knochen. Die Nachfahren stanken wie geschlachtete Tiere, bis hinab zu ihren Augäpfeln. Sie würde in ihrem Gestank ertrinken.


  „Alanka!“


  Die Stimme gehörte nicht auf das Schlachtfeld. Jemand hatte ihre Arme gefasst, damit sie nicht schießen konnte. Sie schrie und kratzte mit den Fingernägeln in weiche Haut. Alanka öffnete die Augen.


  Pirrik saß vor ihr und hatte ihre Handgelenke umfasst. Der Wald war zurück. Sie kniete im Dreck und konnte sich nicht erinnern, wie sie dorthin gekommen war.


  „Was ist passiert?“, flüsterte sie.


  „Das wollte ich dich gerade fragen.“ Er ließ einen ihrer Arme los und wischte sich einen Blutstriemen von der Wange, wo sie ihn gekratzt hatte. „Der Baum ist ganz dahinten. Er wird nicht auf dich fallen.“


  „Baum?“


  „Der, den sie gerade gefällt haben.“ Er deutete nach links. Ladek der Bär stand mit einer Axt neben dem Stumpf einer kleinen gefällten Fichte und sah zu ihr herüber.


  Alle starrten sie an. Langsam stand sie auf.


  „Als der Stamm gebrochen ist“, sagte Pirrik, „hast du geschrien und dich mit den Armen über dem Kopf zu Boden geworfen.“


  „Für wie lange?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Zehn Sekunden vielleicht.“


  „Es fühlte sich wie Stunden an.“


  Er legte ihr eine Hand auf den Arm. „Lass mich dich zu Elora bringen.“


  „Nein. Es gibt einen besseren Weg.“


  Sie löste sich von ihm und ging auf den Feuerring zu. Auf der anderen Seite des Grabens saß Vara die Schlange auf einem Baumstamm und säugte ein Kind. Ihr scharfer Blick fiel auf Alanka, als diese sich näherte.


  „Wer Angst vor Bäumen hat, hat in Kalindos eigentlich nichts zu suchen.“ Das Zwinkern, das darauf folgte, war der einzige Hinweis darauf, dass das ein Scherz sein sollte.


  „Kann ich dich um einen Gefallen bitten?“


  Vara neigte den Kopf. „Setz dich.“


  Alanka ließ sich neben der Schlange auf dem Baumstamm nieder. Dann erinnerte sie sich an ihre guten Manieren. „Er ist ein sehr schönes Kind.“


  „Ich weiß.“ Die Schlange warf sich ihren langen blonden Zopf über die Schulter, damit er dem Jungen nicht ins Gesicht fiel. „Er wird ein Herzensbrecher, so wie sein Vater, daran besteht kein Zweifel.“


  „Sind sie das nicht alle?“


  Vara lachte leise und schenkte ihr einen anerkennenden Blick, während Alanka den Atem ausstieß, den sie angespannt angehalten hatte. Viele Asermonier sahen auf die Kalindonier herab, aber diese Frau schien freundlich zu sein.


  „Du bist jetzt in der zweiten Phase, richtig?“, fragte Alanka.


  Varas Antwort waren ein Augenrollen und ein Blick auf das Kind in ihren Armen.


  „Offensichtlich“, fügte Alanka hinzu. „Also kannst du Erinnerungen ausbrennen.“


  „Es zu können und es zu wollen sind zwei verschiedene Dinge.“ Vara zuckte zusammen. „Autsch, seine Zähne sind direkt unter dem Zahnfleisch.“ Nach einem Augenblick wurde ihre Miene wieder freundlicher. „Ich habe kaum Übung darin, Erinnerungen zu verbrennen. Ich kann nur das ganze Leben eines Menschen auf einmal auslöschen, und das will niemand.“


  Alanka spürte den Drang, sich abzuwenden, vielleicht sogar vor der Frau neben sich wegzulaufen. Die Gaben einer Schlange galten als so gefährlich, dass nur die stärksten Gemüter von diesem Geist auserwählt wurden. Lorek, die kalindonische Schlange, hatte ihr schon Angst gemacht, als sie als Kinder zusammen gespielt hatten. Aber sie vermisste ihn genauso sehr wie die anderen, die geraubt worden waren.


  „Dann kannst du mir nicht helfen.“


  „Noch nicht. Es tut mir leid.“ Varas Blick wurde weicher. „Was willst du vergessen?“


  Alanka ließ das Kinn auf ihre Hände sinken. „Eine einfachere Frage wäre: Woran will ich mich noch erinnern? Es ist alles so schrecklich. Sieh uns an.“ Sie deutete auf die Männer, die am Feuerring arbeiteten. „Wir sind gewillt, unser eigenes Dorf abzubrennen, um eine weitere Invasion zu verhindern. So verrückt sind wir vor Angst.“


  „Ihr werdet das Dorf nicht niederbrennen“, entgegnete Vara empört. „Um das zu verhindern, bin ich doch hier.“


  Alanka hörte sie kaum. „Ich frage mich, ob die Menschen sich vor dem Wiedererwachen so verhalten haben. Während des Zusammenbruchs?“


  Vara stieß einen verächtlichen Laut aus. „So etwas wie das Wiedererwachen gibt es nicht. Warum klammert ihr Kalindonier euch so an Mythen?“


  „Weil es einen Sinn ergibt. Diese Nachfahren sind wie die Menschen vor dem Wiedererwachen. Sie glauben, sie können sich nehmen, was immer sie wollen. Wenn die Menschen ohne Geister so werden, dann war damals, ehe die Geister uns auserwählt haben, jeder so.“


  Erneut gab Vara einen verächtlichen Laut von sich. „Wenn das stimmt, wo waren die Geister dann vor dem Wiedererwachen? Haben sie herumgestanden und nichts getan? Waren sie schwach?“


  „Vielleicht glaubten sie, wir könnten uns selber retten. Und als wir das nicht geschafft haben, haben sie jenen gegenüber Gnade gezeigt, die auf sie gehört haben. Mit denen, die friedlich sein und im Einklang mit der Natur leben wollten und die darauf vertrauen konnten, dass die Geister sich um sie kümmern.“


  „Wie ihr Kalindonier.“


  „Genau. Wir roden keine Wälder, bauen keine Straßen …“


  „Ihr macht euch auch keine Gedanken um die Zukunft.“ Vara nickte in Richtung des Dorfes. „Sieh doch, wie weit der Friede und das Vertrauen euch gebracht haben.“


  Alanka wusste, dass sie naiv klang, so wie ihr Vater. Dann kam ihr ein neuer Gedanke. „Aber was, wenn es eines Tages ein weiteres Wiedererwachen gibt, wenn die Dinge wieder richtig schlimm werden?“


  „Du glaubst, die Geister werden kommen, um uns vor den Nachfahren zu retten?“


  „Oder sie helfen uns, uns selbst zu retten.“


  Vara sah auf das Kind in ihren Armen hinab. „Das ist ein netter Traum.“ Sie blinzelte fest und wandte ihre Aufmerksamkeit dann wieder dem Feuerring zu. „Aber ich rechne lieber mit dem Schlimmsten, nur für den Fall.“


  Erneut senkte sich die Wolke auf Alanka hinab. Sie dankte Vara und überquerte dann den Graben, um mehr Holz zu sammeln. Auf dem Weg zog sie ihre Handschuhe wieder an.


  Vielleicht hatten die Asermonier recht. Vielleicht waren die Geister immer stark, und es war schon immer so gewesen wie jetzt. Aber mit der Invasion der Nachfahren hatte sich alles geändert, und wenn die Zukunft ein langer Abstieg in das Vergessen sein sollte, dann wollte sie nicht daran teilhaben.
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  Wach auf. Es ist Zeit, zu gehen.“


  Jemand rüttelte Filip an der Schulter. Er rollte sich fort von dem dringlichen Flüstern und hoffte, wieder in seine Träume eintauchen zu können. Sie waren der einzige Ort, an dem er rennen konnte.


  „Sir, das ist unsere letzte Gelegenheit. Aufwachen.“ Kiril schüttelte Filip jetzt so heftig, dass er ihn fast aus dem Bett warf.


  Schlaftrunken setzte Filip sich auf und blinzelte in der Dunkelheit. „Letzte Gelegenheit für was?“


  „Nach Hause zu gehen, ehe sie versuchen, uns zu ihresgleichen zu machen.“


  Filip wischte sich den Schweiß von der Stirn und betrachtete den schwachen Umriss von Kirils Gesicht. „Was meinst du damit?“


  „Ich habe gehört, wie Zelia zu ihrem Lehrling gesagt hat, dass morgen Galen kommt.“


  „Wer?“


  „Der Anführer des asermonischen Rates. Aber nicht nur das, er kann auch die sogenannten Gaben der Leute sehen, also zum Beispiel, was Sie mit den Tieren machen und ich mit Licht.“


  Filip packte den Leutnant am Arm. „Ich habe dir gesagt, du sollst niemals darüber sprechen.“


  „Habe ich auch nicht. Aber die anderen Soldaten haben das gleiche Problem. Jemand muss es bemerkt haben.“


  „Hast du gesehen, wie sie Magie eingesetzt haben?“


  „Nein, aber ich kenne diesen Blick – den heimlichen Blick, die Nervosität vor anderen, wenn man aufpasst, dass man sich nicht verrät. Ist Ihnen nicht aufgefallen, wie ruhig sie alle im letzten Monat geworden sind?“


  „Ich gebe mich nicht oft mit ihnen ab“, antwortete Filip.


  „Jetzt werdet Ihr müssen. Wir verschwinden.“


  „Was ist mit den Bogenschützen?“


  „Diese Schwächlinge würden nie einen Unbewaffneten töten. Außerdem ist der Tod besser, als hier zu leben.“ Er riss an Filips Decke. „Ihr hasst es auch, also kommt Ihr mit.“


  Filip sah zu ihm auf und stellte es sich einen Augenblick lang vor. Zu Hause. Familie. Den Hund bellen zu hören, ohne zu verstehen, was er sagte.


  „Du weißt, das kann ich nicht“, sagte er.


  Kiril atmete hörbar aus, so als wollte er widersprechen. Er sah zur Tür, dann zurück zu Filip. „Ich konnte nicht gehen, ohne zu fragen.“


  „Ich weiß. Danke.“


  Entschlossen richtete Kiril sich auf, schlug die Hacken zusammen und salutierte, die Faust auf dem Herzen. Filip erwiderte die Geste zum ersten Mal, dann streckte er die Hand aus. Kiril fasste danach, und sie starrten einander einen langen Augenblick an.


  „Viel Glück“, sagte Filip endlich. „Wenn du meine Eltern siehst, sag ihnen …“ Er ließ Kirils Hand los. „Sag ihnen, ich bin tot.“


  „Das werde ich, Sir“, flüsterte er.


  Als Filip die leisen Schritte der sieben Männer hörte, die durch das vordere Zimmer schlichen, sehnten sich seine eigenen Füße – der, der noch da war, und der, der fehlte – danach, ihnen zu folgen. Es waren seine Füße, die ihn dazu trieben, sich das Hemd über den Kopf zu ziehen und dann nach den Krücken zu greifen. Seine Füße, die sich nach den glatten Steinen auf den Straßen von Leukos sehnten.


  Als Filip sich humpelnd der Tür näherte, hörte er, wie eine gedämpfte, aber herrische Stimme rief: „Halt!“ Er ging weiter. Als er die Tür öffnete, prallte sie gegen seine rechte Krücke, und er musste einen Augenblick lang stehen bleiben.


  Er erreichte die Veranda, und ihm wurde klar, was dieser Augenblick ihm gewährt hatte.


  Eine Ewigkeit im Exil.


  Die Körper seiner Kameraden lagen ausgestreckt im Gras vor dem Krankenhaus. Zwei von ihnen wanden sich in Qualen, und Blut lief ihnen aus den Mündern. Die anderen bewegten sich nicht mehr. Aus jedem Rücken ragten Pfeile.


  Die Krücken fielen ihm aus der Hand, und er hielt sich mit beiden Händen an der Brüstung der Veranda fest.


  Eine Frau sprang vor ihm auf den Boden, als käme sie geradewegs aus dem Himmel herabgefahren.


  „Kein Stück weiter.“ Sie richtete einen Pfeil auf seine Brust. „Sonst teilst du ihr Schicksal.“


  Direkt am Pfeil vorbei sah Filip in die blassgrünen Augen einer verhüllten Asermonierin. Vier weitere ließen sich um ihn herum hinab, leichtfüßig wie Katzen, und ihm wurde klar, dass sie auf dem Dach und in den Bäumen um sie herum gelauert hatten. Zwei weitere kamen mit ihren Bogen in der Hand die Straße hinuntergerannt.


  „Rein mit dir“, sagte die Frau zu Filip.


  Er griff nach seinen Krücken.


  „Liegen lassen“, befahl einer der Männer. „Wir wollen dich mit leeren Händen.“


  „Ohne sie kann ich nicht gehen.“


  „Dann kriech.“


  Benommen vor Schreck und Angst gehorchte Filip, drehte sich um und legte seine Hände auf die Veranda. Dann hörte er, wie ein dritter Wächter lachte.


  „Nein“, rief Filip auf Händen und Knien. „Entweder, ihr lasst mich gehen, oder ihr erschießt mich. Schießt mir in den Rücken, wie ihr es mit meinen Kameraden gemacht habt. Feige Biester, die ihr seid.“


  Die Frau stieß einen rauen Fluch aus und trat ihm zwischen die Beine. Filip brach zusammen und schlug mit dem Kinn auf der hölzernen Veranda auf. Der Schmerz des Tritts traf ihn bis ins Mark. Ihm wurde erst schwarz vor Augen, dann funkelnd rot, dann wieder schwarz.


  Irgendwo hinter dem Nebel der Qual sagte eine vertraute Stimme: „Was habt ihr getan?“


  Er wollte Zelia sagen, dass er nichts verbrochen hatte, und fragen, warum alles immer seine Schuld sein musste. Aber er konnte kaum atmen, geschweige denn sprechen.


  „Sie haben versucht zu fliehen“, erklärte der erste Mann. „Einer ist entwischt.“


  „Wer hat euch erlaubt, sie zu erschießen?“


  „Ratsbefehl. Sie haben gesagt, wir sollen sie lebendig fassen, wenn es geht, aber sie dürfen unter keinen Umständen mit dem, was sie über uns wissen, wieder nach Hause zurückkehren.“


  „Wir finden auch den letzten.“ Die Frau trat auf Filips Fußsohle, und eine weitere Welle des Schmerzes erfasste ihn. „Und der hier geht nirgendwohin.“


  „Fass ihn nicht an.“ Zelia kniete nieder und legte eine kühle Hand auf Filips Stirn. Ein leises Wimmern entrang sich seiner Kehle.


  „Halt still“, befahl Zelia. Sie legte ihm die Fingerspitzen unter den Nabel und begann einen tiefen lindernden Gesang. Filips Schmerz verging so weit, dass er die Augen öffnen konnte.


  „Wer?“, gelang es ihm zu flüstern. „Wer ist entkommen?“


  „Ich sehe nach.“ Einen nach dem anderen sah Zelia sich die Gefallenen an. „Kiril ist der Einzige, der fehlt.“


  Den Göttern sei Dank, dachte Filip. Wenn es ihm gelänge, nach Hause zu kommen, könnte Kiril die zweitgrößte Angst seiner Eltern bestätigen – dass er ebenso wie sein Bruder seinen Wunden erlegen war. Sie würden stolz auf ihn sein, und er könnte in ihrer Erinnerung als mutiger Krieger weiterleben, der für sein Land das größte Opfer gebracht hatte.


  Irgendwie musste er einen Weg finden, aus seinem Leben etwas anderes zu machen.


  „Dir ist sicherlich klar, Filip, dass jedes Mitglied unseres Volkes die Magie und die Weisheit seines Geistes in Form eines Tieres besitzt. Beide Aspekte gemeinsam ergeben die Gabe dieser Person.“


  Filip nickte fast unmerklich und ließ den Blick zwischen den drei Männern, die ihm am Gartentisch gegenübersaßen, hin und her wandern. Zwei von ihnen schienen etwa gleichaltrig zu sein, Ende dreißig, vielleicht Anfang vierzig, mit ähnlich kurz geschnittenem dunklem Haar. Aber einer dieser beiden, der Mann in der Mitte, hatte die Ausstrahlung eines selbstsicheren Anführers – vielleicht zu selbstsicher, dachte Filip bei sich. Das war Galen, der angeblich auf alles eine Antwort hatte. Der andere ältere Mann, Tereus, hatte noch nichts gesagt. Er sah aus, als hätte er schon viele Stunden damit zugebracht, Galen bei seinen hochtrabenden Reden zuzuhören.


  Der dritte Mann konnte kaum älter als Filip selbst sein. Sein glattes blondes Haar reichte ihm bis über die Schulter und berührte seinen Fetisch aus geflochtenem Pferdehaar, den er um den Hals trug. Filip lebte lange genug an diesem Ort, um zu wissen, dass seine Bewohner sich die Haare scherten, um den Tod eines geliebten Familienmitglieds zu betrauern. Der junge Mann, Bolan, war erst der zweite oder dritte Asermonier ohne kurze Haare, dem Filip begegnet war.


  Als die Männer am Morgen angekommen waren, hatte Galen Kirils Flucht aus Asermos bestätigt. Durch den Rettungstrupp, der die entführten Kalindonier zurückbringen sollte, fehlten der Wachtruppe der Asermonier die besten Männer. Filip versuchte, nicht so zufrieden auszusehen, wie er sich fühlte.


  „Mein Geist ist der Falke“, fuhr Galen jetzt fort und berührte seinen Fetisch, die Feder mit der roten Spitze. „Zu meiner Magie gehören die akkurate Wiedergabe von Szenen und gesprochenen Worten, was mich zum idealen Nachrichtenüberbringer macht – sowohl zwischen Menschen als auch zwischen Mensch und Geist.“ Er neigte den Kopf. „Ich diene als geistiger und politischer Führer. Meine Weisheit zielt darauf ab, die Gaben von anderen zu bestimmen, weswegen ich heute hier bin.“


  Filips Schultern verspannten sich bei dem Gedanken an seine eigene Gabe. Sie war das Letzte, worüber er sprechen wollte. Er wandte sich an Tereus und betrachtete die schmutzige weiße Feder, die er trug. „Was ist mit Ihnen? Was ist Ihre Gabe oder wie man es auch nennt?“


  Tereus neigte den Kopf in einer Demut, die ehrlicher schien als die seines Begleiters. „Ich bin ein Schwan. Ich interpretiere Träume.“


  „Davon kann man hier leben?“


  Der Mann lachte. Das schien er oft zu tun, gemessen an den Falten um seinen Mund und dem natürlichen Funkeln in seinen blauen Augen. „Leider nicht. Ich habe eine Farm, auf der ich Wolfhunde und Pferde züchte.“


  Filips Augenbraue zuckte bei dem letzten Wort, und er wandte sich ab.


  Galen beugte sich vor. „Hast du eine Vorliebe für Pferde?“


  Filip starrte auf den Steinweg neben seinem Stuhl und spürte, wie seine Kiefer sich derart anspannten, dass er fast einen Krampf bekam. „Ich war Offizier der Kavallerie.“


  Bolan keuchte auf. „Du hast Pferde in die Schlacht geführt?“ Er sah zu ihm auf. „Das ist eine Ehre, die nur den klügsten Männern aus den besten Familien zuteilwird.“


  „Können sie sich nicht verletzen?“


  „Wer?“


  „Die Pferde.“


  „Sie tragen eine Rüstung, genau wie wir.“


  „Aber sie werden trotzdem verletzt und getötet?“


  „Bolan, nicht jetzt.“ Beschwichtigend hob Galen die Hand. Ihm schien aufzufallen, dass er die Kontrolle über die Situation verlor. Erneut wandte er sich an Filip. „Ich komme zur Sache. Wir glauben, dass Pferd dir seine Gabe geschenkt hat.“


  Filip verzog herablassend den Mund. „Und was im Namen aller Götter soll das bedeuten?“


  „Der Geist des Pferdes hat dich auserwählt und dir die Fähigkeit geschenkt, die Bedeutung hinter den Stimmen der Tiere zu verstehen.“


  Filip erschauerte. „Woher wisst Ihr das?“


  „Bolan, ebenfalls ein Pferd, ist Zelias Sohn. Er kennt die Zeichen. Die Art, wie du seinen Hund ansiehst, zum Beispiel.“


  „Ich sehe seinen Hund nicht an.“


  „Ganz genau.“ Missmutig runzelte Bolan die Stirn. „Ignorieren bringt sie auch nicht zum Schweigen, richtig?“ Er beute sich vor und flüsterte verschwörerisch: „Die Vögel sind am schlimmsten.“


  Filips Augen wurden groß. Dann sah er wieder zu Galen. „Und was habe ich davon, zu wissen, dass ich diese Pferdesache bin? Die Tiere verstehen mich nicht, wenn ich ihnen antworte. Ich kann sie nicht mal zum Schweigen bringen.“


  Galen breitete seine Hände auf dem Tisch aus. „Du wirst ihre Gespräche erwidern können, wenn du in deine zweite Phase eintrittst.“


  „Hervorragend“, antwortete er sarkastisch. „Und wie mache ich das?“


  „Ehe du dich der Gabe deiner ersten Phase bemächtigen kannst, musst du dich deiner Weihung unterziehen.“


  „Aber wie gelange ich in die zweite Phase?“


  „Du musst ein Kind zeugen. Bolan ist gerade zu einem Pferd zweiter Phase geworden.“ Bolan hob eine Augenbraue, ein subtiles Zeichen, vor Filip mit seiner Fruchtbarkeit anzugeben. „Er wird dir beibringen, wie man eure Gabe benutzt“, sagte Galen.


  „Für was benutzt?“


  Galen bedeutete Tereus, zu sprechen. Der Mann, der sich selbst einen Schwan nannte, stützte seine Ellenbogen auf den Tisch und legte seine Fingerspitzen aneinander. „Zelia hat mir erzählt, dass du bereit bist, das Krankenhaus zu verlassen. Du wirst hierher zurückkommen, um dir eine Prothese anpassen zu lassen, sobald sie fertiggestellt ist, und wenn dein Bein genug verheilt ist, um …“


  „Es ist kein Bein“, gab Filip wütend zurück, „und es wird nie mehr heilen.“


  „Dann eben, wenn die Fäden gezogen sind. In der Zwischenzeit musst du irgendwo wohnen.“


  Filip knirschte mit den Zähnen. Jetzt war er auf Almosen angewiesen – und das auch noch von seinem Feind.


  „Wie ich bereits erwähnt habe“, sagte Tereus, „habe ich eine Farm mit Hunden und Pferden. Ich lebe dort allein, und …“


  „Das nennt ihr Pferde?“ Filip schnaubte. „Diese winzigen pelzigen Kreaturen, die auf der Straße die Wagen ziehen?“ Er ignorierte Bolans bösen Blick. „Wo ich herkomme, sind die Pferde groß und schlank. Ihre Schönheit inspiriert zu großartigen Kunstwerken.“


  „Ich weiß.“ Tereus ignorierte Filips Beleidigungen. „Eines eurer Pferde lebt bei mir auf der Farm.“


  Filip stand der Mund offen.


  Unbeirrt fuhr Tereus fort: „Sein Herr hat ihn Keleos genannt. Kommt dir das bekannt vor?“


  Filips Kiefer verkrampften sich noch mehr. „Der Hengst des Generals? Wie seid ihr an den gekommen?“


  Tereus winkte ab. „Meine Tochter Rhia hat ihn gestohlen, aber das tut nichts zur Sache. Wie bereits gesagt, ich lebe allein, und es ist schwer, die Farm mit all ihren Aufgaben allein zu bewirtschaften. Du kannst bei mir in Kost und Logis stehen, wenn du mir im Austausch mit den Pferden hilfst.“


  Filip wandte sich ab und dachte über seine Möglichkeiten nach. Wenigstens wäre er so nicht auf milde Gaben angewiesen, und er konnte Keleos sehen, der für alle bis auf den General und seinen Gesandten verboten gewesen war. Bei dem Gedanken daran, das goldene Fell des Tieres zu berühren, juckte es ihn in den Fingern.


  Dann schoss ein Schmerz durch seinen nicht mehr existierenden linken Fuß.


  „Ich kann nicht“, sagte Filip zu Tereus. „Nicht mit“, er deutete auf sein Bein, „dem da.“


  „Ich verlange keine Saltos von dir. Du wirst die Tiere striegeln, füttern und tränken. Und du kannst reiten, auch ohne die Prothese.“


  Filip sah zu ihm hoch und versuchte ihn bei einer Lüge zu erwischen. Aber in Tereus’ Blick lag keine Hinterlist. „Ich darf reiten?“


  „Wenn du willst. Unsere Art ist vielleicht anders als das, was du gewöhnt bist, und wie du schon gesagt hast, unsere Ponys sind …“


  „Darf ich Keleos reiten?“ Filip merkte, dass seine Bitte sich wie die eines kleinen Jungen anhörte. Er räusperte sich. „Das soll heißen, wenn er Bewegung braucht, könnte ich ihm die Art von Beritt zukommen lassen, an die er gewöhnt ist.“


  Tereus sah amüsiert aus, aber nicht herablassend. „Natürlich kannst du ihn reiten, allerdings nicht unter Ausschluss der anderen Pferde. Kommst du mit?“


  Filip zögerte. Sein Vater hätte gewollt, dass er sich pragmatisch verhielt, und die Alternativen – entweder im Krankenhaus zu bleiben oder heimatlos durch die Straßen zu irren – würden ihm noch mehr Schande bereiten. Vielleicht wartete er am besten in Asermos ab, bis sich etwas Besseres für ihn ergab.


  Dennoch machte ihn ihre Großzügigkeit misstrauisch. „Was wollt ihr im Gegenzug?“, wollte er wissen.


  „Informationen“, sagte Galen.


  „Das dachte ich mir.“ Filip lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme. „Ich werde das Land meiner Väter nicht hintergehen, egal ob es noch meine Heimat ist oder nicht.“


  „Ich versichere dir, es geht uns nur um Verteidigungsmaßnahmen. Wir haben weder den Wunsch noch den Plan, die Nation Ilios anzugreifen.“


  „Ihr habt eine ganze Truppe Krieger in meine Stadt geschickt.“


  „Um die Gefangenen zu befreien, die eure Brigade aus Kalindos geraubt hat. Tausend Soldaten, die ein unbewaffnetes Dorf von hundert Mann plündern. War das deiner Meinung nach eine ehrenhafte Verwendung eurer Waffen?“


  Lange sah Filip dem Falken schweigend in die Augen. „Nein. Das war ungewöhnlich grausam und hat den Uniformen, die sie trugen, keine Ehre gebracht. Mein Volk ist nicht so grausam.“


  „Ist es nicht?“ Galen beugte sich vor. „Beweis es.“


  9. KAPITEL


  Mit einer Kraft, die sie seit Wochen nicht mehr verspürt hatte, rannte Rhia über den Waldboden und direkt in die Arme ihres Vaters.


  Tereus drückte sie fest an sich, bis sie nach Atem rang. „Es fühlt sich an, als wäre es vier Jahre her, seit du dein Zuhause verlassen hast, statt nur vier Monate.“


  „Es ist ein langer Sommer gewesen.“ Sie wandte sich zu Lycas um, der von seiner grauen Stute abstieg. „Du bist wirklich gekommen.“


  „Ich konnte doch nicht die Hochzeit meiner kleinen Schwester verpassen.“ Lycas hob sie hoch und schloss sie in die Arme, dann setzte er sie wieder ab. „Ich habe gehört, wie ausgelassen die Kalindonier feiern. Ich könnte ungefähr tausend Becher vertragen.“


  „Ich wusste, dass Mali dich in den Wahnsinn treibt.“


  „Fang nicht damit an.“ Lycas trat zurück, um sie zu betrachten. „Sie ist nur einen halben Monat länger schwanger als du, aber doppelt so fett.“


  Rhia grinste. „Ich erzähl ihr, was du gerade gesagt hast.“


  „Tu das, und ich drehe dir den Hals um.“


  „Kinder, vertragt euch.“ Tereus führte die Ponys weiter ins Dorf. „Ich bin kein Experte, Rhia, aber dafür, dass du im vierten Monat bist, bist du noch sehr schmal. Wie geht es dir?“


  „Als könnte ich den Beros-Berg in einer Stunde besteigen.“ Im Gehen schwenkte sie die Arme, und die kühle Herbstluft verlieh ihr noch mehr Energie. Nach drei Monaten unruhigen Schlafes waren die Stimmen der Toten verstummt, selbst die des rachsüchtigen Skaris. Zwar beschäftigte sie noch immer ihr Unterbewusstsein, machte sie aber nicht mehr krank. „Endlich kein Kopfweh mehr, kein Schwindel, kein Erbrechen – das ist wahrscheinlich mehr, als du wissen wolltest.“


  Sie verstummte, als sie merkte, dass sie mit sich selbst redete.


  Hinter ihr waren Tereus und Lycas stehen geblieben und starrten hinauf in das Netzwerk aus Baumhäusern, das sich über ihren Köpfen erstreckte.


  „Es ist unglaublich.“ Lycas sah zu Rhia. „Aber so leer.“


  Ihr Gesicht verdüsterte sich. Einige Augenblicke lang hatte das Glück, ihre Familie wiederzusehen, die täglichen Schatten der Wirklichkeit vertrieben.


  „Gibt es Nachricht von den asermonischen Rettern?“, fragte sie.


  Tereus schüttelte traurig den Kopf. „Sie haben Velekos vor über zwei Monaten verlassen“, sagte er. „Der Falke hat Nachricht geschickt, als sie in Leukos angekommen sind.“


  „Das haben wir gehört. Und danach?“


  „Nichts.“ Er verzog den Mund. „Der Falke ist verstummt.“


  Eine eiserne Faust schien Rhias Magen zu umschließen. „Ist er tot?“


  „Vielleicht nicht“, erwiderte Lycas. „Er hat gerade erst die Gabe der dritten Phase erlangt, auch das könnte zu Verständigungsproblemen führen.“


  „Es gibt noch eine Möglichkeit.“ Tereus neigte den Kopf. „Galen denkt, unsere Kräfte verringern sich in jenem Land. Der Falke aus Velekos ist also vielleicht einfach verstummt.“


  „Warum sollte Galen das glauben?“


  Tereus und Lycas tauschten einen Blick. Ihr Vater sagte: „Lass mich dir von Filip erzählen.“


  Sie führten die Ponys in das neue Gatter und den Stall, der sich darin befand, während Tereus erzählte. Rhia war fasziniert, von dem Nachfahren zu hören, der schon nach kurzer Zeit in Asermos seinen eigenen Geist erhalten hatte.


  „Wenn unsere Magie im Land der Nachfahren verblasst“, sagte sie, „bedeutet das, die Geister haben dort keine Macht?“ Die Vorstellung beunruhigte Rhia. Andererseits war das die tröstlichere Erklärung für das Schweigen des Falken als sein Tod.


  „Wir wissen es noch nicht“, antwortete Tereus, „und ohne noch mehr Falken der dritten Phase auszuschicken, die wir nicht haben, können wir die Theorie nicht überprüfen. Filip hat uns geholfen, aber ich bezweifle, dass er je zu einem von uns werden wird. Er weigert sich, über eine Weihung zu reden.“


  Sie betraten das Gatter und banden die Ponys an. „Erzähl ihr die größeren Neuigkeiten“, sagte Lycas.


  Tereus warf seinem Stiefsohn einen finsteren Blick zu. „Ich sagte, wir warten damit bis nach der Hochzeit, damit alle es hören können.“


  „Was können denn wichtigere Neuigkeiten sein als der Verlust des Rettungstrupps“, wollte Rhia wissen, „oder der Tatsache, dass unsere Macht vielleicht im Land der Nachfahren verblasst?“


  Tereus legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Vergib mir, Rhia, aber erst muss ich mich mit den kalindonischen Schwänen besprechen.“


  Sie keuchte auf. „Häufige Träume? Eine Prophezeiung?“ Sie ließ den Blick zwischen den beiden Männern hin und her wandern. „Sind es gute Nachrichten? Schlechte? Schlechte, nicht wahr?“


  „Nein, sie sind gut.“ Tereus blickte auf das leere Kalindos. „Wenn es so ist, wie ich denke, dann ist es genau das, was unser Volk braucht.“


  Am darauffolgenden Morgen wurden Marek und Rhia getraut. Normalerweise kamen zu kalindonischen Hochzeiten nur wenige Gäste, was man von dem Gelage danach nicht behaupten konnte. Dazu setzten die meisten Dorfbewohner sich an die Tische und taten so, als wären sie von Anfang an dabei gewesen.


  Doch heute standen die Zuschauer dicht gedrängt auf der Lichtung, auf der die Zeremonie abgehalten wurde, und jubelten und weinten, als Braut und Bräutigam ihren Schwur mit einem Kuss besiegelten. Nach der Invasion und dem entbehrungsreichen Sommer hatten die Kalindonier das Bedürfnis, das Leben zu feiern – selbst wenn eines der Objekte ihrer Verehrung aus Asermos stammte.


  Das Gelage war lauter als alle, die Marek bisher erlebt hatte. Es war keine Zeit gewesen, Totenwachen für die Ältesten abzuhalten, die beim Angriff der Nachfahren umgekommen waren, und niemand hatte es gewollt. Die angestaute Energie der Kalindonier fand jetzt in ihrem trotzigen Überschwang ein Ventil. Es war, als versuchten sie, eine Nachricht an Asermos, die Nachfahren und an die Geister selbst zu senden: Kalindos lebt.


  Marek saß am Tisch seiner neuen Familie neben Rhia, die ihrem Vater amüsiert dabei zusah, wie er versuchte, die Menge zum Schweigen zu bringen, damit er eine Ansprache halten konnte. Die Feiernden beruhigten sich nur sehr langsam, was Marek mehrere Augenblicke gewährte, in denen er nichts zu tun hatte, als seine neue Ehefrau zu bewundern.


  Rhias blasse zarte Gesichtszüge waren in den letzten zwei Wochen, in denen ihre Kraft zurückgekehrt war, rosig aufgeblüht. Heute hatte sie ihre kastanienbraunen Haare zu einer Frisur zusammengenommen, bei der ihre Locken Wangen und Kiefer umspielten. Das dunkelgrüne Kleid brachte ihre Augen zum Strahlen, und in ihnen schien sich das ganze Leben des Waldes zu spiegeln. Sein Blick ruhte auf der weißen Spitze, mit der der Halsausschnitt eingefasst war. Der Ausschnitt reichte tief genug, um die Kurven ihrer Brust anzudeuten, und Marek verspürte plötzlich das dringende Bedürfnis, die Feier zu verlassen.


  Um sich abzulenken, damit er Rhia nicht sofort wegschleppte, blickte er zu Alanka, die links neben ihm saß. Sie verzog die Lippen zu einem verhaltenen Lächeln, von dem er wusste, dass es verlöschen würde, sobald er sich abwandte. Er hatte gehofft, dass diese Feier die Schutzmauern einreißen würde, die seine Wolfschwester in den letzten Monaten um sich herum errichtet hatte. Das mögliche Versagen des Rettungstrupps, zu dem auch ihr ehemaliger Partner Adrek gehörte, hatte ihren Trübsinn noch verstärkt.


  Die Kalindonier, die mittlerweile schlaff auf Baumstämmen und Tischen herumhingen, sahen Tereus benommen an und warteten darauf, dass der langweilige Teil endlich vorbei sein würde, damit sie weitertanzen konnten. Der Schwan räusperte sich. „Ich hoffe, ich kann mich von anderen Hochzeitsrednern, die ihr bisher gehört habt, unterscheiden. Zum einen, weil ich mich kurzfassen werde, aber auch …“


  Ein zustimmendes Johlen übertönte den Rest des Satzes. Tereus lachte. Marek schloss einen Moment lang die Augen und genoss den Klang der vielen ausgelassenen Menschen. Es war zu lange her, seit er Stimmen gehört hatte, die nicht zur Klage erhoben wurden.


  Endlich tat die Menge Tereus den Gefallen, bis auf ein leises Murmeln zu verstummen.


  „Danke.“ Er hob seinen Krug mit Meloxa. „Erstens, auf Marek und Rhia. Wenn ich jetzt davon anfange, was ich für die beiden empfinde, vergehen sie vor Scham. Also lasst mich einfach sagen, dass ich noch nie zwei Menschen getroffen habe, die so sehr willens waren, füreinander bis ans Ende der Welt zu laufen. Mögen sie niemals auch nur einen Tag lang voneinander getrennt sein.“


  Die Kalindonier jubelten. Rhia sah Marek mit großen Augen an. Anscheinend hatten ihre Anstrengungen, die Trauernden zu trösten und ihr Leid zu lindern, davon abgelenkt, dass sie unfreiwillig eine Rolle dabei gespielt hatte, den Zorn der Nachfahren auf Kalindos zu lenken. Oder vielleicht begriffen die Dorfbewohner, dass sie Asermos mit so viel Leidenschaft ergeben war, wie sie selbst für ihre eigene Heimat empfanden.


  Als der Lärm der Menge auf ein Maß gesunken war, dass er wieder zu hören war, fuhr Tereus fort: „Ich habe außerdem eine Ankündigung zu machen. Sie betrifft das Schicksal unseres gesamten Volkes. In letzter Zeit sind mehrere Asermonier mit dem gleichen Traum zu mir gekommen. Ich habe mich mit euren beiden Schwänen besprochen.“ Er nickte dem Mann und der Frau zu, die dem gleichen Geist geweiht waren. Ernst erwiderten sie die Geste. „Sie haben mir gesagt, dass auch ein paar von euch die gleiche Vision gehabt haben. Bei der Deutung sind wir uns einig.“


  Er stockte, und Marek bemerkte, dass der Becher in Tereus’ Hand zitterte.


  „Wie lautet der Traum?“, rief jemand aus den hinteren Reihen. Ein Raunen ging durch die Menge.


  Der Schwan sah ernst drein. „Manche Teile sind bei jedem anders, aber das Hauptbild bleibt gleich. Es fängt an mit einem Schwarm Krähen.“


  Die Spannung um Marek nahm zu – er konnte es beinah körperlich spüren. Alle Blicke richteten sich auf Rhia. Er drückte ihr die Hand.


  „Die Krähen verschmelzen zu einem riesigen schwarzen Vogel, der sich seinerseits in ein Ei verwandelt. Das Ei fällt zu Boden und zerbricht.“


  Marek zitterte. Seine frühere Partnerin Kalia war ein Schwan gewesen, und er hatte genug von ihren Interpretationen gelernt, um zu wissen, dass ein Ei ein Kind bedeutete. Solche Träume, hieß es, sahen den zukünftigen Geist eines Menschen voraus, da aus der Schale normalerweise ein Tier entsprang.


  Wenn das Ei allerdings platzte, bedeutete das eine schwere oder traumatische Geburt. Kalia hatte von einem Schwarm Schwäne geträumt, ehe die Wehen für ihren Sohn eingesetzt hatten. Er hatte das Ganze als mütterliche Sorge abgetan, aber es hatte sich als vollkommen wahr herausgestellt.


  Tereus wartete, bis das Murmeln der Menge verstummt war. Er atmete einmal tief ein, dann noch einmal. „Aus dem Ei“, sagte er mit gesenkter Stimme, „fliegt ein Rabe.“


  Marek hatte noch nie eine solche Stille erlebt, nicht einmal mitten in einer Winternacht. Er hörte nur noch Rhias Herzschlag, der immer schneller wurde, bis er sich beinah überschlug. Er wollte sie ansehen, konnte den Blick jedoch nicht von Tereus’ Gesicht lösen.


  „Es ist wohlbekannt“, fuhr der Schwan fast flüsternd fort, „dass Rabe ihre Gabe noch nie verliehen hat. Sie ist der Schutzgeist aller Geister, die Mutter der Schöpfung. Sie kann alle Zeiten sehen und alle Orte. Kein Mensch kann eine solche Macht besitzen.


  Doch man sagt, in schweren Zeiten, wenn unser Volk sich in großer Gefahr befindet, wenn es vielleicht sogar kurz vor der Auslöschung steht, schenkt Rabe ihre Gabe einem jungen Menschen, der in der Lage sein wird, durch Zeit und Raum zu wandeln und der uns alle retten kann.“ Er ließ seinen Blick über die Menge schweifen. „Die Träume verraten uns, dass dieser Rabenjunge oder dieses Rabenmädchen der Nachwuchs einer Krähe sein wird.“


  Marek sah Rhia an. Ihre grünen Augen glühten im Licht der Fackeln, als sie den Blick auf ihren Vater richtete. Sie legte sich eine Hand auf den Bauch, aber sonst sah sie stark aus, hatte ihr Kinn trotzig vorgeschoben und schien nicht halb so verängstigt, wie er sich fühlte.


  Lange Zeit sagte niemand etwas. Endlich räusperte Rhia sich.


  „Na gut, Vater, wenigstens war das nicht peinlich.“


  Lautes Lachen ertönte, mehr aus Erleichterung als über den Scherz.


  Ladek der Bär stand auf und hob seinen Becher. „Auf Rabe!“


  „Auf Rabe!“, hallte es aus der Menge wider.


  „Auf Rhia und Marek!“, rief jemand anders. Weitere Rufe wurden laut, Becher schepperten gegeneinander, und große Pfützen Meloxa breiteten sich auf allen Tischen aus.


  Rhia sah Marek an, und sie standen gemeinsam auf. Tereus setzte sich hin, und die Menge beruhigte sich wieder.


  Rhia sprach zuerst. „Was auch immer die Zukunft bringen mag, wir müssen uns ihr gemeinsam stellen. Alle vier Dörfer müssen ihre Meinungsverschiedenheiten beilegen. Wir müssen ein Volk sein, wenn wir gegen die Nachfahren bestehen wollen. Wir müssen uns nicht bei allem einig sein, doch eine Gemeinsamkeit sollte sich leicht finden lassen – der Wille, zu überleben.“ Sie hob ihren Becher mit Honigwasser. „Auf unser Volk.“


  Die Menge jubelte und prostete ihnen zu.


  Marek hob seinen eigenen Becher. „Auf die Wiedererwachten.“


  Die Menge jubelte noch lauter.


  Er beugte sich vor und küsste seine Frau inmitten des Lärms. „Gratuliere, Mutter des Weltenretters.“


  „Die Wiedererwachten?“


  „Du hast gesagt, wir müssen unsere Meinungsverschiedenheiten beilegen. Dazu gehören auch die religiösen, oder nicht?“


  Sie warf ihm einen warnenden Blick zu. „Dafür kriege ich dich.“


  Die Kalindonier schienen beschlossen zu haben, dass der formelle Teil der Hochzeit vorüber war, und stürzten sich begeisterter als je zuvor in die Feier.


  Nach einer langen Melodie, bei der Rhia mit allen Anwesenden tanzen musste, entschuldigte Marek sich. Als ein weiterer Rotluchs Rhia in die Arme nahm, winkte sie Marek zu.


  Lycas sah seinen Schwiegervater und seinen Schwager an einem der Tische sitzen und brachte ihnen frische Becher mit Meloxa. Er hatte besonders viel Honig hineingerührt, denn der Trank aus vergorenen Holzäpfeln hatte, wie man ihm erzählte, einen Geschmack, an den man sich erst gewöhnen musste. Müde ließ er sich auf die Bank neben Tereus sinken.


  „Dieses Getränk“, Lycas deutete auf seinen Becher, „ist unglaublich. Ich muss etwas davon mit nach Asermos nehmen.“


  „Auf keinen Fall“, sagte Marek. „Wir haben ohnehin nicht genug.“


  „Ich bezahle jeden Preis.“ Der Bärenmarder starrte in die dunkle Flüssigkeit. „Ich tausche hundert Fässer Bier gegen eine Flasche hiervon.“


  „Einverstanden.“ Sie stießen an.


  Tereus lachte. „Und, wie überstehst du das alles, Marek, mit dem Kind inmitten von alldem hier?“


  Mareks Lächeln verblasste. „Ich träume immer wieder, dass das Kind verschwindet.“ Er bedeckte die Augen mit den Fingerspitzen. „Was soll das bedeuten, Tereus? In all meinen Träumen verschwindet das Kind entweder, oder wir werfen es aus Versehen weg.“ Er erzählte von seinem ersten Albtraum, mit dem Kind im Abfalleimer.


  „Vor oder nachdem es geboren wurde?“, fragte Tereus.


  „Davor. Es ist immer winzig und sieht eher wie eine Puppe oder wie ein kleiner Vogel aus, nicht wie ein Mensch.“


  „Verstehe.“ Tereus wurde ernst, auch wenn er zu versuchen schien, sich nichts anmerken zu lassen. „Entschuldige mich einen Augenblick.“


  Marek sah zu, wie sein Schwiegervater zu Elora ging, und dieses Mal nicht, um mit der Heilerin zu tanzen. Auch wenn er nicht hörte, was sie sagten, ließen ihre ernst zusammengezogenen Augenbrauen und ihre fest aufeinandergepressten Lippen ihm einen Schauer über den Rücken laufen.


  „Ich habe den gleichen Traum“, sagte Lycas und fesselte damit erneut Mareks Aufmerksamkeit. „Nur dass ich unser Kind – das von mir und Mali – an einer Leine führe wie einen Hund. Und sobald es an der Leine zieht, auch nur ein bisschen, lasse ich los.“


  „Das ist überhaupt nicht der gleiche Traum.“


  „Ich will nur sagen, wir haben alle Albträume über das Elternsein. Wir träumen, dass das Kind zwei Köpfe haben wird oder keine Haut oder dass wir vergessen, es zu füttern.“ Lycas nahm einen großen Schluck Meloxa. „Mein Kind wird mit zwei Kriegern als Eltern geboren. Was für ein Leben ist das? Selbst wenn es uns nicht in einer Schlacht verliert, muss es immer erleben, wie wir einander anschreien. Wenigstens hat dein Kind ein ruhiges Leben vor sich. Wenigstens werdet du und Rhia …“ Er schloss die Finger fester um seinen Becher und klopfte damit auf den Tisch.


  „Wenigstens werden wir was?“


  „Ihr werdet einander nie verlassen.“


  Marek sah über die Tische hinweg an den halb bewusstlosen Kalindoniern vorbei, die sich noch über die Essensreste hermachten. Elora und Tereus saßen jetzt neben Rhia und sprachen eindringlich mit ihr.


  Coranna setzte sich auf Rhias andere Seite und schloss sich dem Gespräch an. Er bemerkte, dass seine Frau sich von der Mentorin abwandte, ein Zeichen dafür, wie sehr ihre Beziehung in den letzten Monaten abgekühlt war.


  Sie stritten sich oft, wenn sie glaubten, dass er nicht mithören konnte. Häufig ging es dabei um jene, die noch nicht auf die andere Seite übergetreten waren und was man ihren Hinterbliebenen sagen sollte. Je mehr Rhia in ihre Gabe hineinwuchs, desto mehr unterschieden sich die Vorstellungen der beiden Frauen darüber, wie man ihrem Geist zu dienen hatte. Marek fühlte sich oft zwischen den beiden gefangen.


  Tereus und Coranna begannen sich über Rhia hinweg zu unterhalten, und kurz darauf brach zwischen ihnen ein Streit aus. Rhia ließ den Blick von einer Seite zur anderen wandern, folgte dem Gespräch und wurde immer misstrauischer. Sie bemerkte, dass Marek sie ansah. Ehrfurcht und Leidenschaft stiegen mit einer solchen Heftigkeit in ihm auf, dass er Herzklopfen bekam.


  Ein verhaltenes Lächeln breitete sich auf Rhias Gesicht aus. Sie stand auf und hielt den Blickkontakt aufrecht.


  „Du hast recht“, sagte Marek zu Lycas.


  „Womit?“


  Marek antwortete nicht. Er erhob sich und steuerte auf Rhia zu.


  Als er sie erreicht hatte, schlang sie ihm die Arme um die Taille. „Sie wollen, dass ich zurück nach Asermos gehe, damit Silina sich um mich kümmern kann.“


  „Die Schildkrötenfrau?“ Er verkniff sich den Kommentar „Das habe ich dir doch gleich gesagt“. „Warum?“


  „Wegen deiner Träume, der Rabenprophezeiung und der Tatsache, dass ich nicht viel an Gewicht zugelegt habe, finden Elora und mein Vater, dass ich aufpassen muss.“ Sie legte ihren Kopf an seinen Hals. „Coranna findet, ich soll bleiben und meine Ausbildung weiterverfolgen, weil die Stimmen nur verblasst sind, aber nicht ganz verstummt. Niemand hat sich die Mühe gemacht, zu fragen, was ich will.“


  Marek wusste, was er wollte – sie und ihr Kind irgendwohin bringen, wo sie sicher waren, egal, was Rhia sagte. Aber es musste ihre Entscheidung sein. Er nahm ihr Kinn zwischen die Finger, damit er ihr in die Augen sehen konnte. „Was willst du?“


  „Ich will bleiben.“


  Eine Welle der Angst schlug über ihm zusammen. „Aber …“


  „Aber ich kann nicht mehr nur an meine eigenen Wünsche denken. Also brechen wir morgen gemeinsam mit meiner Familie auf.“


  Er stieß einen langen Seufzer aus. „Gut.“


  Sie sah Lycas an, der über seinen Becher gebeugt hing. Er war, wie Marek auffiel, wieder voll. „Vielleicht erst übermorgen“, sagte sie, „wenn mein Bruder weiter Meloxa trinkt, als wäre es Bier.“


  „Ich habe ihn gewarnt.“


  Sie drehte sich zu Marek um. „Weißt du, was ich noch will, wo du schon fragst?“ Sie zog an seinem Hemdkragen. „Ich will mit meinem Mann das Bett teilen.“


  „Ist das ungefährlich?“


  „Natürlich. Das habe ich Elora als Erstes gefragt. Schließlich ist es unsere Hochzeitsnacht.“


  Er verschloss ihre Lippen mit einem langen Kuss, der seine Haut erhitzte und den Hochzeitsgästen ein Johlen entlockte. Die Kalindonier standen auf und sammelten sich am Ende der Tische und Bänke.


  „Was machen die da?“, fragte Rhia ihn.


  „Sie ziehen mit dem Gelage um.“ Er nahm sie an der Hand, und sie gingen über die Lichtung hinweg zu ihrem Baumhaus. Hinter ihnen wurden Tische weggetragen, und einige Becher und Teller fielen scheppernd zu Boden.


  Rhia sah sich um. „Warum folgen sie uns?“


  „Kalindonische Tradition.“


  „Kommen sie zu unserem Haus mit?“


  „Sie bleiben unten. Sie spielen und tanzen und trinken die ganze Nacht weiter.“ Sie erreichten die Leiter zu ihrem Zuhause. „Und das auch morgen den ganzen Tag.“ Er bedeutete ihr, vor ihm hochzuklettern. „Und die Nacht darauf.“


  Von der Veranda winkten sie der Menge unter ihnen zu, die ihnen einen letzten herzlichen Jubelruf entgegenschrie.


  Als sie im Haus waren, griff Rhia sich auf den Rücken, um das Kleid zu öffnen. „Man könnte meinen, es gibt in einem Dorf, wo kaum jemand unberührt in die Ehe geht, nicht so einen Aufstand.“


  „Sie nutzen jede Gelegenheit, um unmöglich zu sein.“ Er klopfte ihr auf die Finger. „Lass mich das machen.“


  Langsam öffnete Marek Rhias Kleid. Er ließ die Finger unter die weiße Spitze gleiten und schob den weichen grünen Stoff an ihren Schultern hinab. Dabei hinterließ er eine heiße Spur kleiner Küsse auf ihrer nackten Haut. Rhia fing an zu zittern.


  Ohne ihr das Kleid auszuziehen, ließ er die Hände über die Kurven ihrer Taille und Hüfte gleiten und wollte sie überall zugleich berühren. Es war so lange her, seit er ihre Haut das letzte Mal liebkost hatte. Jede Nacht, vier Monate lang, hatte er sie gehalten, ihren Duft eingeatmet und gewartet, dass die Schwangerschaft ihnen ihren Körper zurückgab.


  Rhia drehte sich um und setzte sich auf das Bett. Er kniete sich zwischen ihre Füße. Ungeschickt zog er an den Bändern ihrer Stiefel, aber schließlich gelang es ihm doch, sie auszuziehen – und nach kurzer Zeit auch ihre Strümpfe. Stöhnend fasste er ihr unter den Rock. Die glatte Haut ihrer Oberschenkel zu spüren ließ ihn erschauern.


  Zu verweilen stand außer Frage. Er fasste nach ihrer weichen Unterwäsche und zog daran.


  Nichts geschah. Er zog wieder und stieß auf festen Widerstand.


  „Es ist angenäht“, sagte sie.


  „Angenäht an was?“


  „An das Oberteil.“ Sie deutete auf ihre Taille. „Es führt ganz nach oben, um den Rücken und über die Schultern.“


  Er fasste nach dem Band zwischen den zwei Teilen ihrer Unterwäsche. „Wie bekomme ich es auf?“


  „Man muss das Kleid erst ausziehen.“


  „Aber du gefällst mir in dem Kleid.“ Er streckte die Hände aus und zog ihre Hüften an den Bettrand, eng an seine. „Ich will dich in dem Kleid.“


  „Ich könnte es ausziehen und dann wieder anziehen.“


  „Das wäre lächerlich.“ Mit den Händen unter ihrem Rock zog er erneut an der Wäsche. „Wem gehört es?“


  „Mir.“


  „Und du kannst nähen, richtig?“


  „Ja.“


  „Gut.“ Er riss die Unterwäsche in zwei Teile, und Rhia keuchte auf. „So ist es besser.“


  „Viel besser.“ Sie stützte sich auf die Ellenbogen, fuhr dann mit dem Zeh über seine Rippen und sah ihn unter schweren Lidern an. „Und jetzt?“


  „Jetzt …“ Er beugte sich vor und küsste die zarte Haut ihres Oberschenkels. „Jetzt mache ich dich glücklich, mich geheiratet zu haben.“


  Bald klang sie glücklich, fühlte sich glücklich und schmeckte glücklich. Die Musik und das Geplapper unter ihnen schufen eine Geräuschkulisse, von der er hoffte, dass sie ihr immer lauter werdendes Stöhnen überdeckte. Nachdem sie den Höhepunkt erreicht hatte und sich davon erholte, stieß sie einen tiefen Seufzer aus und lachte leise.


  „Was ist mit dir?“, wollte sie wissen.


  „Ich bin bereits glücklich, dich geheiratet zu haben“, murmelte er.


  „Dann können wir jetzt schlafen gehen?“


  „Sehr lustig.“ Er stand auf, öffnete sich das Hemd und ließ sie dabei keine Sekunde lang aus den Augen.


  „Soll ich das Kleid anbehalten?“


  „Oh ja. Ich sehe dich so selten in einem.“


  Sie legte sich eine Hand auf den Bauch. „Bald trage ich nichts anderes mehr als Kleider.“


  Er zögerte, und im schwachen Licht der Laterne sah er, wie ihr Gesicht einen erschrockenen Ausdruck annahm.


  „Oh nein“, sagte sie. „Habe ich die Stimmung zerstört, weil ich das Kind erwähnt habe?“


  „Natürlich nicht.“ Wenn er ehrlich war, musste er sich allerdings erst selbst überzeugen, dass sie allein im Raum waren. „Mir ist nur gerade klar geworden, dass es auch gute Seiten daran gibt, in Asermos zu wohnen. Du in Röcken, zum Beispiel.“


  „Und mehr abwechslungsreiche Speisen, sodass ich schön rund werden kann.“ Sie grinste, aber dann wurde sie nachdenklich. „Danke, dass du mir nicht gesagt hast, was ich tun soll. Ich weiß, dass du dir Sorgen um das Kind machst. Mehr, als die meisten Männer es tun würden.“


  Er schob die alten Bilder zur Seite. „Ich weiß es eben besser.“ „Ich habe die Neigung, das Gegenteil von dem zu tun, was man mir sagt.“


  „Das ist mir schon aufgefallen.“ Er zog sein Hemd aus der Hose. „Also bestehe ich darauf, dass du die Augen zumachst, während ich mich ausziehe.“


  Sie lächelte mit offenem Mund, sodass er ihre Zunge sehen konnte, als sie lachte. „Nein.“


  Langsam zog er sich das Hemd aus, warf es in die Ecke und stellte sich dann so hin, dass sie ihn erreichen konnte. „Ich bestehe darauf, dass du deine Hände bei dir behältst.“


  „Nein.“ Rhia begann an seinen Waden und ließ die Handflächen dann an den Rückseiten seiner Oberschenkel hinaufwandern. Sie trafen sich vorn, wo seine Hose sich wölbte und ihre Finger die Länge seines Schafts bedeckten.


  Er atmete scharf ein. „Ich bestehe auch darauf, dass du deinen Mund bei dir behältst.“


  „Tut mir leid.“ Rhia öffnete seine Hose und schob sie dann gemeinsam mit der Unterhose hinunter. „Aber nein.“ Sie umschloss ihn mit ihren warmen feuchten Lippen, und seine Knie gaben fast unter ihm nach.


  Er keuchte. „Sieh nicht in mein Gesicht.“ Sie ignorierte ihn, nahm ihn tief in den Mund und knetete das Fleisch seines Hinterteils mit ihren starken Fingern. „Ich bestehe darauf!“, gelang es ihm irgendwie noch hervorzustoßen.


  Rhia hob den Kopf, bis sie zu ihm aufsehen konnte, ohne ihn aus dem Mund zu nehmen. Der Anblick erregte ihn umso mehr.


  „Hör auf“, sagte er. „Ich besteh … Ich meine … bitte.“ Er kniete sich zwischen ihre Beine. „Ich will dich jetzt lieben. Nicht später, wenn ich mich erholt habe. Jetzt.“


  Mit großen Augen legte Rhia ihm einen Finger auf den Mund. „Bestehe auf nichts. Tu es einfach.“


  Er drang in sie ein und entlockte ihr ein lautes Stöhnen. Sie legte sich auf das Bett zurück, schlang die Beine um ihn und hob ihm die Hüften entgegen. Der Rock rutschte hoch, sodass Marek sehen konnte, wo sie sich vereint hatten. Es war wunderschön, und er brauchte jeden Rest Selbstbeherrschung, um nicht genau in diesem Augenblick zu kommen.


  Er hielt sie unter sich fest. „Es ist zu schnell vorbei, wenn wir nicht aufpassen.“


  Sie lächelte. „Es ist sehr lange her, nicht?“


  Tatsächlich war das letzte Mal die Nacht gewesen, in der sie das Kind in ihr gezeugt hatten. Weniger als vierundzwanzig Stunden später hatten die Nachfahren ihn gefangen genommen, und sie hatten einander beinah für immer verloren.


  Marek schüttelte den Kopf und versuchte die Vergangenheit und die Zukunftsängste zu ignorieren. Er wollte im Jetzt leben, das in Rhia lebte, wollte jedes Zucken ihrer winzigsten Muskeln spüren, jeden Atemzug mit ihrem Duft erfüllen.


  „Viel zu lange.“ Er drang tiefer in sie ein. Ihr Stöhnen wurde lauter, und in ihrer geteilten Leidenschaft spürte er zum ersten Mal seit Monaten wieder Hoffnung.


  Hoffnung, die nicht verschwand, als er auf dem Bett neben ihr niedersank. Sie verschwand auch nicht, als sie ihr Hochzeitskleid auszog und sich nackt neben ihn unter die warme Decke legte. Und als sie ihn Stunden später weckte, um sich noch einmal zu lieben, blieb das Gefühl. Trotz der Grausamkeit der Nachfahren und der ewigen Geheimnisse der Geister würden er und Rhia einen Weg finden, glücklich zu sein, solange sie einander nie verließen.


  10. KAPITEL


  Alanka, willst du mich heiraten?“


  Alanka antwortete nicht, sondern machte stur damit weiter, den Wald von einem Hochsitz aus zu beobachten, der ihnen auch als Wachturm diente. Er steckte in den niedrigen kahlen Ästen einer Hemlocktanne und gewährte direkte Sicht auf den Pfad, der zum Fluss führte.


  Endrus summte eine kurze Melodie, ehe er es noch einmal versuchte. „Alanka, wieso sind Bäume eigentlich nicht lila?“


  Sein seltsamer Humor hatte sie früher so heftig zum Lachen gebracht, dass ihr die Bauchmuskeln wehtaten. Als sie noch jünger gewesen waren und ihre Ausbildung zu Jägern begonnen hatten, hatten sie häufig versucht, sich gegenseitig den Schuss zu vermasseln, indem sie genau zum richtigen Zeitpunkt eine dumme Bemerkung machten.


  „Alanka, wie groß war die kleinste Spinne, die du je gegessen hast?“


  Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zum letzten Mal gelacht hatte. Das sollte sie vielleicht beunruhigen, aber der gleiche schwere Umhang, der ihren Ernst bewahrte, bewahrte auch ihr Leben.


  „Alanka, woher kommt Borke?“


  „Ich könnte die Eindringlinge viel besser hören, wenn du mit deinem Geplapper aufhörst.“


  „Ich versuche ja nur, dich aufzuheitern.“ Die Spitze seines Bogens stieß gegen ihre Schulter. „Oder dich wütend zu machen.“ Er wartete und stieß dann noch einmal fester zu. Ein Jahr zuvor noch hätte sie den Bogen auf dem Kopf des Pumas zertrümmert.


  Er stieß einen tiefen Atemzug aus. „Jede Reaktion wäre schön.“


  „Warum?“


  „Wir vermissen dich. Wann kommst du wieder nach Hause?“


  „Ich weiß nicht, wovon du redest. Ich bin zu Hause.“


  „Sicher. Halt still.“ Er streckte die Hand aus und zog eine Strähne schwarzes Haar zu sich, die ihr aus dem Zopf gerutscht war.


  Sie wich zurück. „Au.“


  „Ich habe doch gesagt, du sollst stillhalten.“ Er zeigte ihr ein kleines Reisig Piniennadeln. „Sah aus, als hättest du einen kleinen Hut auf. Ziemlich verwegen.“


  Eine starke Brise erhob sich, und um sie herum begann es Piniennadeln zu regnen. „Es gibt viele diesen Herbst“, bemerkte sie.


  „Der Sommer war trocken.“ Sie sahen zu, wie die dünnen braunen Nadeln herumwirbelten und hinabfielen. Endrus klopfte sich auf ein Knie. „Rabe soll also kommen. Das ist ziemlich aufregend“, fügte er hinzu, als spräche er von einem bevorstehenden Gelage.


  „Sie kommt, weil unser Volk in schrecklicher Gefahr ist. Das ist nicht aufregend. Und wenn das Rabenkind von Rhia geboren wird, bedeutet es, dass es wenigstens fünfzehn Jahre dauert, ehe es seine Gabe verliehen bekommt. Es ist vielleicht auch gar nicht dieses Kind, sondern ihr zweites oder ihr fünftes oder das von jemandem anders. Die Nachfahren können in der Zwischenzeit jede Menge Leute umbringen.“


  „Wenn du nur die dunkle Seite sehen willst, sicher.“


  „Es ist die wahre Seite.“


  Endrus rutschte vor und setzte sich neben sie an den Rand des Hochsitzes. „Du solltest aus deinem Haus ausziehen.“


  „Warum?“


  „Von den Erinnerungen wegkommen. Ich helfe dir beim Tragen.“


  Sie dachte einen Augenblick lang nach, ob es ihr wirklich so wichtig war, dass sie ihr ganzes Leben dafür änderte. Endlich sah sie ihn an. „Vielleicht.“


  Seine dunklen Augen funkelten. „Als Gegenleistung musst du meine Küche putzen.“


  Gespielt empört sah sie ihn an und wandte sich dann wieder dem Pfad zu. Die Brise wehte stärker und brachte sie unter ihrer leichten Jacke aus Pferdeleder zum Zittern. Bald war es an der Zeit, Pelz zu tragen. Sie fragte sich, ob es unpassend wäre, in den Besitztümern der Gefangenen nach einem besseren Mantel zu suchen.


  Alanka wollte Endrus gerade nach seiner Meinung fragen, als sie in der Ferne Schritte hörte. Sie raschelten im trockenen Laub. Für einen Hasen oder Vogel war das Geräusch zu laut. Rotwild vielleicht?


  „Ich höre was.“ Sie schnupperte, aber der Wind wehte aus der entgegengesetzten Richtung.


  Endrus machte seinen Bogen bereit und legte einen Pfeil gegen die Sehne.


  Sie schloss die Augen und horchte auf den Rhythmus der Schritte. Menschlich. Ein Mann, gemessen an der Schwere der Schritte. Wahrscheinlich kein Kalindonier. Sie alle wussten, dass man aus Versehen erschossen werden konnte, wenn man so früh am Morgen durch die Jagdgründe schlich.


  Außerdem kamen die Schritte auf das Dorf zu, sie entfernten sich nicht davon. Dann also ein Fremder. Ein Nachfahre? Nein, sicher nicht allein.


  „Ich sehe ihn“, flüsterte Endrus und hob den Bogen.


  Ein schlanker Mann mit langem schwarzem Haar tauchte auf. Auch wenn Alanka aus ihrem Winkel nicht sehen konnte, was er auf dem Rücken trug, verriet sein Gang ein schweres Gewicht. Dann also jemand aus weiter Ferne.


  „Halt!“


  Alanka zuckte zusammen, als Endrus’ Stimme tief und herrisch an ihr Ohr drang.


  Der Mann blieb stehen und spähte in den Baum hinauf. „Hallo?“


  „Wer bist du?“, fragte Alanka.


  Er trat einige Schritte vor, und Endrus rief: „Ich habe gesagt, du sollst anhalten!“


  Der schwarzhaarige Mann hob die Hände. „Nicht schießen, bitte. Ich komme aus Velekos.“


  Endrus spannte seinen Bogen weiter. „Dafür soll mir dein Wort reichen?“


  „Warte“, sagte Alanka zu dem Puma. „Ich erinnere mich an ihn.“ Sie kletterte aus dem Baum, zerkratzte sich dabei die Arme und fiel fast auf den Kopf.


  Der Mann sah ihr zu, die Hände noch in die Luft erhoben. Sein langer Mantel aus Bisamfell reichte ihm bis über die Hüften. Sie näherte sich ihm. Wie war doch gleich sein Name? Dann sah sie den schwarzen Feder-Fetisch um seinen Hals. „Damen?“


  „Ganz genau.“ Er lächelte und nickte ihr zu, dann schüttelte er den Kopf. „Ich habe keine Ahnung, wer du bist.“


  „Ich bin Alanka. Du kannst die Arme jetzt übrigens runternehmen.“


  „Alanka?“ Er starrte sie an und streckte seine Hand dann auf Taillenhöhe aus. „Die kleine Alanka?“


  „Wie lang ist es her? Zehn Jahre?“


  „Zehn lange Jahre.“ Damen grinste Endrus an, der viel eleganter vom Hochsitz heruntergestiegen war als sie. „Sei gegrüßt.“


  „Willkommen.“ Endrus stellte sich vor und bedachte Damen mit der traditionell festen Umarmung der Kalindonier. „Was führt dich her?“


  Damen erholte sich von der Umarmung und richtete seine Krähenfeder. „Ich bin nach all der Zeit endlich in die zweite Phase eingetreten.“


  Alanka und Endrus keuchten gemeinsam auf. „Hast du von der Rabenprophezeiung gehört?“, fragte der Puma.


  Damen verdrehte die Augen. „Niemand redet mehr von etwas anderem, besonders jetzt, da Reni schwanger ist.“


  „Deine Frau muss so aufgeregt sein“, sagte Alanka.


  Damen wandte den Blick ab. „Na ja, wir sind nicht verheiratet, verstehst du.“


  „Ah.“ Alanka fragte sich, warum es so lange gebraucht hatte, bis Damen in seine zweite Phase eingetreten war. Er musste schon sieben- oder achtundzwanzig sein. Es kam selten vor, dass jemand auch nur fünfundzwanzig wurde, ohne ein Kind zu zeugen.


  „Bring du ihn zu Coranna“, sagte Endrus zu Alanka. „Ich schiebe allein weiter Wache und versuche mich zu unterhalten.“ Er zwinkerte ihnen zu und machte einen Sprung, um sich dann am Rand des Hochsitzes hochzuziehen. Im nächsten Augenblick saß er wieder in seiner Wachposition da.


  Alanka und Damen gingen gemeinsam auf das Dorf zu. „Coranna wird sich freuen, dich zu sehen“, sagte sie.


  „Und sie wird mehr als überrascht sein, nehme ich an.“


  „Lustig, dass du gerade jetzt hier auftauchst. Ihr anderer Lehrling ist gerade zurück nach Asermos. Sie erwartet auch ein Kind.“


  „Das habe ich von eurem Rettungstrupp gehört, sehr gute Nachrichten.“


  „Coranna und ich wollen nächsten Frühling zu ihr gehen, wenn das Kind geboren wird. Du solltest auch mitkommen und sie kennenlernen.“


  „Das würde ich sehr gern“, gab er zurück, „aber mitten in den Wehen macht sie vielleicht nicht gern neue Bekanntschaften, was?“


  Sein trällernder velekonischer Akzent entlockte ihr das erste Lächeln seit Wochen. „Ich erinnere mich noch. Als du das letzte Mal hier warst, bin ich dir die ganze Zeit gefolgt, um dir beim Reden zuzuhören.“


  „Du findest meinen Akzent lustig, was?“


  „Ich mag die Art, wie alle deine Wörter zu einem langen Atemzug zusammenlaufen, bis du an das Ende eines Satzes kommst, und dann plötzlich geht deine Stimme nach oben.“ Ihre Stimme vertiefte sich auf den letzten zwei Worten, wie sie dachte, in einer perfekten Nachahmung des velekonischen Akzents.


  „Täuschend echt. Du würdest gut zu uns passen.“


  „Danke.“


  „Und, was ist am Ende aus dir geworden?“, fragte er sie.


  Sie hielt ihren Bogen hoch. „Wolf. Kerza ist meine Mentorin. Erinnerst du dich an Kerza?“


  „Ja.“ Er hielt inne. „Sie hat den Angriff überlebt, habe ich gehört.“


  „Wir sind nur noch etwa hundert.“ Das dumpfe Gefühl, das Damens Erscheinen einen Augenblick lang vertrieben hatte, kehrte wieder zurück. „Nur jene, die in der Schlacht um Asermos gekämpft haben, und ein paar Wölfe in der zweiten Phase, die rechtzeitig verschwinden konnten.“


  Er schob die Hände in die Manteltaschen. „Velekos ist endlich dabei, seine verachtenswert neutrale Stellung gegenüber Ilios aufzugeben.“


  „Was hat so lange gedauert?“


  „Wir wollten nicht erobert werden, also haben wir in die andere Richtung gesehen, als die Nachfahren in Asermos eingefallen sind. Wir sind nur ein kleines Dorf.“


  „Nicht so klein wie Kalindos. Besonders jetzt.“


  Er griff nach ihrem Ellenbogen, eine ungeschickte Geste, die sie dennoch als liebevoll empfand. „Ich habe von deinem Vater gehört.“


  Sie stöhnte und bedeckte sich das Gesicht.


  „Tut mir leid“, sagte er. „Aber ich verstehe einfach nicht, warum Razvin für die Nachfahren zum Spion gegen Asermos geworden ist.“


  „Zum Teil, um einen Handel für die Sicherheit von Asermos zu schließen. Für meine Sicherheit. Aber auch, weil er Asermos gehasst hat. Vor langer Zeit hat er Rhias Mutter, Mayra, geliebt. Er wollte sie heiraten, aber die Asermonier hatten etwas dagegen, dass Abschaum aus Asermos eine von ihren Frauen heiratete. Das hat er mir jedenfalls gesagt. Er hat Mayra mit Zwillingen verlassen – Rhias und meine Halbbrüder, Lycas und Nilo, die ihn nie auch nur kennengelernt haben.“


  „Ich verstehe. Und weiter?“


  „Letzten Frühling ist er mit einem Soldaten der Nachfahren einen Handel eingegangen und hat ihm Informationen über jede der Tiergaben verschafft. Aber er hat auch den Fehler gemacht, ihm seine Fuchsgabe der dritten Phase zu zeigen.“


  „Er hat sich vor einem Nachfahren verwandelt?“


  „Der Angst bekommen und meinen Vater umgebracht hat, während …“, ihr drohte die Stimme zu versagen, „während er die Gestalt des Fuchses angenommen hatte.“ Alanka atmete tief ein. Die ganze Geschichte auf einmal zu erzählen hatte ein Gewicht von ihrer Brust genommen.


  Während sie weiter auf das Dorf zugingen, fragte Damen sie nach einigen Kalindoniern, an die er sich von seinem letzten Besuch erinnerte. Er gab auf, als sich herausstellte, dass die meisten von ihnen tot waren oder vermisst wurden.


  Als sie Kalindos betraten, brachte ihn die Leere, an die sich Alanka schon fast gewöhnt hatte, zum Schweigen.


  An Corannas Veranda hing eine blaue Flagge, mit der sie zeigte, dass sie zu Hause war und Besucher empfing, auch wenn Alanka wusste, dass die Flagge keine Garantie dafür war, dass die Krähenfrau Lust auf Gesellschaft hatte. Sie erklommen die Leiter zu ihrer Veranda und klopften an die Tür.


  „Wer ist da?“, war eine verärgerte Stimme von drinnen zu hören. „Ich habe zu tun.“


  Damen lehnte sich näher an den Eingang. „Zu beschäftigt für einen alten Freund, was?“


  Schnelle Schritte näherten sich der Tür, die kurz darauf aufgerissen wurde. Coranna sperrte den Mund auf, als sie Damen erblickte. „Ich glaube es nicht.“ Sie trat hinaus auf die Veranda, um ihn in die Arme zu schließen. Alanka trat zurück. Sie hatte noch nie gesehen, wie Coranna irgendjemandem gegenüber so unverhohlene Zuneigung zeigte.


  „Komm rein, komm rein. Du musst völlig erschöpft sein.“ Sie zog ihn hinter sich her und bedeutete Alanka, ihnen zu folgen.


  „Ich sollte zurück auf meinen Posten“, sagte Alanka.


  Damen verbeugte sich leicht vor ihr. „Danke, dass du mich geführt hast.“


  „Ja, danke.“ Coranna begann die Tür zu schließen.


  „Coranna, warte.“ Als die Krähenfrau stehen blieb, sagte Alanka: „Jetzt, da Marek und Rhia fort sind, brauchst du da Hilfe?“


  „Danke, aber jetzt, wo Damen hier ist …“


  „Ich meine im Alltag, Vorräte und so weiter, was Marek für dich erledigt hat. Ich könnte nebenan in seinem Haus wohnen, bis er zurückkommt.“


  Coranna sah sich zu Damen um. „Ich glaube nicht …“


  „Bitte“, sagte Alanka. „Es ist schwer, in Vaters Haus zu leben, seit er gestorben ist.“


  Corannas Blick wurde weicher. „Ich denke, ich könnte wirklich Hilfe gebrauchen. Danke.“ Sie lächelte mit schmalen Lippen und schloss die Tür.


  „Wie seltsam“, murmelte Alanka und wunderte sich über Corannas Zögern. Dann ging sie über die hölzerne Hängebrücke hinüber in das Haus, das einst Marek und Rhia bewohnt hatten.


  Das kleine Haus war spärlich eingerichtet, aber sauber. Alanka öffnete die zwei Fenster, um frische Luft hereinzulassen, setzte sich dann auf das Bett und wagte ein kleines Lächeln.


  Jetzt, da sie das Haus ihres Vaters verlassen hatte, würde er vielleicht auch aus ihren Gedanken verschwinden.


  11. KAPITEL


  Wieder Vögel. Warum waren es immer Vögel?


  Finster starrte Filip den Taubenschlag an, der an den Stall von Tereus’ Farm angebaut war. Die Tauben scharrten, pickten und gurrten laut durcheinander.


  Ein kalter Wind fegte über die Hügel und drang durch Filips dünnen Ledermantel, den er fester um sich zog. Laut ilionischem Kalender, den er auf ein Pergament gezeichnet und unter seinem Kissen versteckt hatte, war es Mitte Herbst. Und doch waren hier in Asermos bis auf wenige schon fast alle Blätter von den Eichen und Hickorybäumen gefallen, und am Morgen hätte Filip schwören können, dass der erste Schnee in der Luft lag. Vielleicht müssten die Generäle von Ilios nur einen Winter an diesem Ort verbringen, um ihre Eroberungspläne aufzugeben.


  Die Tauben gurrten weiter, und Filip beugte sich näher an den Schlag, um sich vor dem brutalen Wind zu schützen, aber auch, um zu verstehen, was die Tauben sagten.


  „Überlegst du dir, ihrem Futter etwas zuzusetzen, das sie betäubt?“


  Filip drehte sich um und sah, wie Bolan um die Ecke des kleinen Bauernhauses kam, gefolgt von Galen, dem Falken. Sie trugen natürlich keine Mäntel. Bolans langes blondes Haar war ihm aus dem Gesicht gebunden, als wäre es noch Hochsommer.


  Der junge Pferdemann, den er jetzt jeden zweiten Tag zu sehen bekam, ging auf ihn zu und klopfte ihm freundlich auf die Schulter. Filip und Galen verbeugten sich misstrauisch voreinander.


  Filip zeigte auf die Tauben. „Wovon reden sie?“


  Bolan hörte einen Augenblick zu. „Klingt wie Velekos. Sie reden von ihrer Heimat. Immerhin sind sie Brieftauben, die immer nach Hause zurückkehren. Hattest du das nicht gesagt?“


  „Sind die anderen schon angekommen?“, fragte Galen.


  „Vor einer Stunde. Das war bisher der schnellste Testflug.“ Filip deutete auf die asermonischen Tauben, zwei weiße Vögel am Rand des Schlags, in einem Käfig getrennt von den anderen. „Sie haben die hier mitgebracht.“ Er zog zwei kleine Schriftrollen aus der Tasche und reichte sie Galen. Im Gegensatz zu den Nachrichten der ilionischen Tauben enthielten diese Bilder und Karten, aber keine Worte. Auch wenn dieses Volk Buchstaben und einfache Worte schreiben konnte, hatten die meisten von ihnen doch Probleme dabei, den Satzbau komplexer Schriftsprache zu verstehen, egal wie lange er es ihnen erklärte. Aber in diesem Fall war es egal, weil die Worte von den Vögeln selbst kamen. Die Asermonier hatten die militärische Taktik seines Volkes übernommen, Magie hinzugefügt und sie sich zu eigen gemacht.


  Bolan nahm die kleinere weiße Taube vorsichtig aus dem Käfig. Er hielt sie sich nahe ans Gesicht, aber weit genug weg, um nicht ins Auge gehackt zu werden.


  „Wann bist du losgeflogen?“, fragte er den Vogel.


  „Direkt nach Sonnenaufgang“, war alles, was Filip entschlüsseln konnte, ehe die Worte der Taube unverständlich wurden. Es war ihm peinlich, dass Bolan die Vogelsprache übersetzen musste. Hunde und Pferde zu verstehen war einfacher.


  „Gibt es weitere Nachrichten?“, wollte Bolan von der Taube wissen. Einige Augenblicke später lachte er. „Galen, nächstes Mal, wenn du in Velekos bist, will Nadia die Pferdefrau dich zum Abendessen einladen.“


  Galen hustete und sah dann in den düsteren Himmel hinauf. „Die Vögel haben fast den ganzen Tag gebraucht, um herzukommen. Aber das ist schneller, als herzureiten. Und sicherer ist es auch.“


  Bolan setzte den Vogel auf die Stange und streichelte ihn sanft. „Falken wären noch schneller.“


  Filip verschloss den Käfig. „Ich habe euch gesagt, man kann sie nicht ausbilden, Nachrichten zu überbringen. Unser Militär hat es versucht, aber Falken taugen nur zur Jagd.“ Die Männer sahen ihn von der Seite an, und ihm wurde klar, dass er unser Militär gesagt hatte. „Das Militär von Ilios, meine ich.“


  Seit er vor drei Monaten auf der Farm von Tereus angetreten war, hatte Filip sich damit abgefunden, nicht länger ein Bürger von Ilios zu sein. Aber er weigerte sich, den Asermoniern auf eine andere Art als bei der Verteidigung zu helfen. Selbst diese Hilfe diente nur seinem Selbstschutz, redete er sich ein. Wenn Ilios in Asermos einfiel, konnte Filip nirgends mehr wohnen.


  „Ich nehme an, du hast recht“, sagte Bolan. „Arma versucht unseren Jagdfalken beizubringen, lange Strecken zu fliegen, aber selbst ihre Pferdemagie der dritten Phase kommt gegen die Instinkte der Tiere nicht an.“


  Aus dem Augenwinkel bemerkte Filip, wie Galen ihn genau musterte. Wenn er sich nicht wegen irgendeiner Aufgabe auf der Farm herausredete, würde der Falke ihn einer weiteren Runde der Befragung unterziehen. Galen schien Filip und seine verborgene Magie als ein Rätsel anzusehen, dessen Lösung der Schlüssel zum Überleben seines Volkes war.


  „Die Pferde müssen getränkt werden.“ Filip nahm den Eimer und ging zur Pumpe. „Lasst einen von den velekonischen Vögeln fliegen, wenn ihr wollt.“


  „Warte“, sagte Galen.


  Filip blieb stehen. Er zuckte zusammen, nicht nur, weil bei raschen Bewegungen die Prothese an seinem Schenkel scheuerte. „Was ist?“


  „Hast du schon eine Entscheidung wegen deiner Weihung getroffen?“


  Er zögerte. „Ja.“


  „Ja, du wirst gehen?“ Galen klang überrascht.


  „Ja, ich habe mich entschieden. Ich habe mich entschieden, es nicht zu tun.“ Er ging zur Pumpe und hörte, dass Galen ihm folgte.


  „Während der Weihung“, sagte der Falke, „gewährt der Geist Pferd dir deine vollen Gaben.“


  „Ich habe schon versucht, es ihm zu erklären“, rief Bolan.


  „Ich will nicht noch mehr Gaben“, stieß Filip hervor. „Was ich habe, ist schlimm genug.“


  „Die Weihung hilft dir dabei, sie zu kontrollieren.“ Galen holte ihn ein – was einfach war. „Es ist, als zähmte man ein wildes Jungpferd. All seine Geschwindigkeit und seine Kraft sind kaum etwas wert, solange man es nicht zügeln kann. Die Weihung gibt dir die Zügel in die Hand.“


  Filip antwortete nicht. Er wollte seine Gaben besser kontrollieren können, aber die Weihung hatte noch andere, nicht annehmbare Folgen.


  „Wenn du dich dem Ritual unterziehst“, erklärte Galen, „wirst du einer von uns.“


  „Genau.“


  Galen blieb stehen, und Filip ging weiter.


  Rhia und ihre Familie kamen an eine Gabelung geritten. Einer der Pfade führte den Berg hinauf. Tereus drehte sich zu ihr um. „Willst du zuerst nach Hause oder dich gleich von Silina untersuchen lassen?“


  „Nach Hause“, antwortete sie, und im selben Augenblick hörte sie eine Stimme hinter sich sagen: „Silina.“


  Sie drehte sich um und warf Marek, der sie noch immer festhielt, einen finsteren Blick zu. „Ich werde nicht in die Stadt reiten, so wie ich aussehe.“


  „Du siehst gut aus.“


  „Dann eben nicht, so wie ich rieche.“


  Sie ritten weiter den Hügel hinauf. Als sie sich der Farm ihrer Familie näherten, schienen die hügeligen sonnengetränkten Felder sie willkommen zu heißen. Sie konnte beinah das Heu riechen und hörte das melodische Zwitschern der rot geflügelten Drosseln.


  Als die Wälder sich endlich lichteten, konnte sie das kleine Bauernhaus und die Weiden darunter sehen. Die Ponys waren an einer Seite des Gatters versammelt, wo sich die Tränke befand. Eine Gestalt ging unsicher auf sie zu, zwei Eimer in den Händen.


  „Ist das Filip?“, fragte Rhia ihren Vater.


  „Das ist er.“ Tereus betrachtete die Farm von ihrem Aussichtspunkt auf dem Hügel. „Hier steht noch ein Stein auf dem anderen.“ Er drehte sich zu seinem Stiefsohn um. „Ich habe dir doch gesagt, wir können ihm vertrauen.“


  Lycas zuckte mit den Schultern. „Wahrscheinlich hat er den Hunden beigebracht, uns anzugreifen, wenn wir ihnen zu nahe kommen.“


  Sie ritten auf das Gatter zu. Der Nachfahre mit den sandfarbenen Haaren grüßte sie mit einem Nicken, während er die Wassereimer in die Tränke leerte. Rhia spürte, wie Mareks Arme sich fester um ihre Taille schlossen.


  Tereus hielt sein Pony neben dem Gatter an und glitt aus dem Sattel. „Filip, sei gegrüßt. Das sind meine Tochter Rhia und ihr Ehemann Marek.“


  Filip setzte zu einer Verbeugung an, erstarrte jedoch, als er Rhia erkannte.


  „Du hast mir Wasser gegeben“, sagte er.


  „Bitte was?“


  „Nach der Schlacht, im Zelt der Heiler. Wir haben uns unterhalten.“ Er wandte den Blick ab und fuhr mit den Fingern über den Saum seines Mantels. „Ich bereue einige meiner Worte.“


  Langsam dämmerte es Rhia. „Aber damals warst du nicht … das heißt, du hattest …“


  „Zwei Beine?“ Sein Gesicht wurde rot, und sie spürte, wie ihres es ihm gleichtat. „Es hat sich später entzündet.“ Er betrachtete den Kopf ihres Ponys, dann wieder sie und Marek. „Er ist müde.“


  „Nein, bin ich nicht“, brauste Marek auf.


  „Ich meinte das Pferd.“ Filip starrte den Wolf finster an. „Und seine rechte Fessel ist wund.“


  „Das ist mir nicht aufgefallen.“ Rhia stieß Marek an, der vom Pferd glitt. Sie stieg nach ihm ab. „Auf dem Weg hierher war sein Gang noch in Ordnung.“


  „Das bezweifle ich.“ Filip ging an der rechten Seite des Pferdes entlang und strich mit der Hand an der dunkelbraunen Flanke hinab, bis er das Hinterbein erreicht hatte. Das Humpeln des Nachfahren fiel jetzt nicht mehr auf, vielleicht weil er wusste, dass man ihm zusah. „Andererseits ist es bei den Ponys schlecht zu sagen, wenn sie lahmen. Sie sind nicht gerade die Krone der Veredelung.“


  Ungläubig starrte Rhia ihren Vater an. Beleidigte dieser Mann ihre Herde? Tereus sah nur resigniert zum Himmel.


  Lycas stieg ab und führte seine graue Stute in den Stall, ohne ein Wort an Filip zu richten. Die Spannung zwischen den beiden Männern gefiel Rhia nicht. Nur ihr Vater schien mit der Situation zufrieden zu sein.


  „Ist alles in Ordnung gewesen, während wir fort waren?“, fragte er Filip, der neben dem rechten Hinterbein ihres Wallachs hockte.


  Der Nachfahre antwortete nicht. Rhia duckte sich unter den Hals des Ponys und sah, wie Filips blaue Augen sich in die Ferne richteten, als er seine Hand über die Fessel und über das Sprungbein hinab zum Knöchel gleiten ließ. Er schien auf eine andere Welt zu lauschen. Das Gefühl kannte sie.


  „Keine Hitze, und der Schmerz ist nicht scharf. Wahrscheinlich nur eine Prellung.“ Filip stand auf und klopfte dem Pferd das Hinterbein. „Wir machen einen Umschlag und sehen es uns in ein paar Tagen noch mal an.“


  „Danke.“ Tereus streckte ihm seine Zügel entgegen. „Wenn du dich um diese beiden kümmern könntest, während wir uns frisch machen, wüsste ich das zu schätzen.“


  „Ich kann helfen“, sagte Rhia.


  Marek legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Du solltest erst etwas essen und trinken.“


  „Ja. Sag Bescheid, wenn es fertig ist.“ Sie beugte sich vor, um ihn zu küssen, und flüsterte: „Lass meinen Vater nicht kochen.“


  Sie ignorierte Mareks Stirnrunzeln und schloss sich Filip an, um die Ponys in den Stall zu führen. Das Klopfen und Rascheln der Hufe im Gras war das einzige Geräusch, bis er sich räusperte. „In Kalindos sind sie noch struppiger, nicht?“


  Sie zuckte zusammen. „Was hast du gesagt?“


  „Die Ponys.“ Er deutete auf das Gescheckte, dessen Zügel er hielt. „Kleiner, mit dichterem Fell. Weil es dort kälter ist, denke ich.“


  „Oh.“ Sie hatte gedacht, er meinte Marek. „Ja, ich glaube, schon. Dort scheint es überall bergauf zu gehen, deshalb sind die Pferde robuster.“


  Sie betraten den Stall. Lycas stand am anderen Ende und zäumte sein Pferd ab. Er schüttelte die Reitdecke aus und legte sie über die Tür einer Box, ohne ihnen einen Blick zu schenken.


  Ein schlanker goldener Kopf ragte aus der Boxentür zu Rhias Linken.


  „Keleos!“ Sie schritt durch den Stall, um ihn zu begrüßen. Ihr eigenes Pony führte sie dabei neben sich her. Der Hengst richtete seine Ohren erst nach vorn, dann flach zurück.


  „Warte.“ Filip streckte die Hand aus, um ihr die Zügel abzunehmen. „Die zwei verstehen sich nicht. Begrüß ihn allein.“


  „Tut mir leid.“ Rhia ging langsamer auf Keleos zu und ließ den Hengst an ihrer Hand schnuppern, ehe sie unter seinen Kiefer fasste, um ihn zu kraulen. „Erinnert er sich an mich?“


  Filip zögerte. „Nicht wirklich. Er mag dich aber ganz gern.“


  „Er hat mir das Leben gerettet.“


  „Ich weiß.“ Filips Stimme klang tonlos.


  Rhia biss sich auf die Lippe und rieb Keleos den schlanken Hals. Kein Zweifel, dass ihr Diebstahl des Pferdes aus dem Lager der Nachfahren Filips Stolz verletzte. „Hat Vater dir von mir erzählt?“


  „Was genau?“


  „Von meiner Gabe.“ Sie drehte sich zu ihm um. „Ich kann auch Stimmen hören.“


  Er sah wenig beeindruckt aus. „Sind die Toten so geschwätzig wie die Tiere?“


  „Du wärst überrascht, wie viel sie zu sagen haben.“


  „Mich überrascht nichts mehr. Als ich zum ersten Mal ein Tier habe sprechen hören, dachte ich, ich werde verrückt. Dann habe ich herausgefunden, dass auch einer meiner Kameraden Magie besaß.“


  „Was war seine Gabe?“


  „Er konnte aus dem Nichts Licht erschaffen.“


  „Ah, die Gabe des Leuchtkäfers.“ Sie strich Keleos durch die silberne Mähne und nahm dann wieder die Zügel ihres Ponys. „Nützlich.“


  „Kiril fand das nicht. Er ist geflüchtet und hat gehofft, die Gabe wieder loszuwerden, wenn er nach Leukos zurückkehrt.“


  Rhia legte ihrem Pony ein Halfter an, damit sie es zum Striegeln an einen Pfahl binden konnte. „Glaubst du, unser Volk würde dort auch seine Gaben verlieren?“


  „Vielleicht. Aber wie ich Galen schon gesagt habe, mein Volk wird ohne Gaben geboren, deshalb würde Kiril einfach in seinen Normalzustand zurückkehren. Dein Volk wächst mit den Geistern auf, deshalb sind sie viel mehr ein Teil von euch.“


  „Dann glaubst du jetzt also an die Geister?“, fragte sie.


  „Mir bleibt kaum etwas anders übrig“, antwortete er finster.


  „Dann gibst du zu, dass eure Götter falsch sind?“


  „Nein!“ Seine Stimme hallte scharf wider. „Es gibt keinen Grund, warum nicht Götter und Geister gemeinsam existieren können. Sie haben verschiedene Reiche. Was ist daran so schwer zu verstehen?“ Er striegelte das Pony heftiger, als es selbst bei seinem dichten Fell nötig gewesen wäre.


  Sie ging langsam auf ihn zu, bis die gescheckte Stute zwischen ihnen stand. „Dann wäre es kein Betrug an den Göttern, dich deiner Weihung zu unterziehen.“


  „Du verstehst das nicht.“ Er rieb noch fester und verursachte damit Wolken aus Staub und schwarz-weißem Haar. „Ich gehöre vielleicht nicht nach Ilios, aber hierher gehöre ich auch nicht, nicht auf diese enge, selbstlose Art, als wären wir alle Teile des gleichen Körpers.“


  „Das sind wir. Wir brauchen alle die Gaben der anderen.“


  „Ich will nicht gebraucht werden.“ Er warf den Striegel zur Seite und nahm sich die Bürste mit dem Holzgriff. „Ihr lasst keinen Raum für das, was der Einzelne will. Die Geister erwählen euch, und das ist dann euer Schicksal. Es gibt keinen Weg daran vorbei, niemand trifft eigene Entscheidungen.“


  Rhia konnte dagegen nichts einwenden, denn sie hatten die gleichen Gedanken gequält, als sie damit gerungen hatte, Krähe zu akzeptieren.


  Filip fuhr fort: „Was, wenn ich nicht mit den Tieren reden will? Ich mag Tiere nicht einmal.“


  „Du magst Pferde.“


  „Pferde sind ein Transportmittel und verschaffen einem Vorteile. Auch dabei, den Feind zu töten.“ Er wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. „Jetzt erwarten die Pferde von mir, dass ich ihr Freund bin und mir Gedanken darum mache, was sie wollen.“


  „Und, tust du das?“


  „Ja. Aber ich will nicht.“


  „Was willst du dann, Filip?“


  „Ich weiß es nicht!“ Er senkte die Stimme und bürstete weiter die Flanken des Ponys. „Ich weiß es nicht.“


  „Dein Geist kann dir dabei helfen, es herauszufinden.“


  „Wenn ich mich weihen lasse.“ Angewidert verzog er das Gesicht. „Aber dann bin ich für immer gefangen.“


  „Deine Gabe kannst du dir vielleicht nicht aussuchen, aber es liegt an dir, wie du sie verwendest. Selbst nach deiner Weihung.“ Sie ging zurück zu ihrem Pony und nahm ihm die Reitdecke ab. „Als Krähe mir meine volle Macht verliehen hat, dachte ich, meine Prüfungen wären vorbei. Dann habe ich herausgefunden, dass ich sterben muss.“


  Er hörte auf zu bürsten. „Sterben? So richtig tot?“


  „Um meine Angst vor dem Tod zu verlieren, musste ich ihn selbst erfahren. Jedenfalls hat meine Mentorin Coranna das behauptet.“


  „Was hast du gemacht?“


  „Ich bin fortgerannt.“ Sie hob den Striegel auf, den er zur Seite geworfen hatte, richtete sich dann auf und sah ihm in die Augen. „Aber ich bin nicht weit gekommen.“


  Er nickte. „Sie haben dich aufgespürt.“


  „Nein, ich bin zurückgekehrt. Es war meine Wahl. Ich bin auf dem Beros-Berg den Tod durch Erfrieren gestorben, und dann hat Coranna mich zurückgeholt. Krähen in der dritten Phase können das, aber der Preis dafür ist hoch.“


  „Hattest du keine Angst, dass du vielleicht nicht zurückkommst?“


  „Natürlich. Ich musste Coranna vertrauen – und Krähe.“ Sie sah, wie er sie mit einer neuen Art Respekt anstarrte, als wäre sie vor seinen Augen zwanzig Jahre gealtert. „Aber ich habe mein ganzes Leben damit verbracht, zu glauben, dass die Geister nur unser Bestes wollen. Diesen Glauben hast du nicht.“


  Er schüttelte den Kopf. „Meine Magie hat mir nichts gebracht als Schlafmangel. Der Gedanke daran, den Rest meines Lebens so zu verbringen …“ Er streckte sich, seufzte und starrte hinauf zu den Balken. „Wird es einfacher?“


  Die Lüge lag ihr auf der Zunge, bereit, seine Ängste zu lindern. „Es wird noch schwerer.“


  „Dachte ich mir.“ Er presste die Lippen aufeinander, entspannte sich aber, als er sie ansah. „Danke für deine Ehrlichkeit. Du bist die Erste.“


  „Ich mag keine Geheimnisse. Und du brauchst die Wahrheit, um deine Entscheidung wegen der Weihung treffen zu können.“


  „Ich habe mich bereits entschieden, es nicht zu tun.“ Erneut wandte er sich der gescheckten Stute zu und fuhr damit fort, sie gründlich zu bürsten. „Fürs Erste.“


  12. KAPITEL


  Alanka öffnete das kleine quadratische Fenster, machte sich auf die bitterkalte Luft gefasst und wartete darauf, dass Damen auftauchte.


  In den meisten Nächten, in denen es nicht schneite, rauchte er seine Pfeife auf der Brücke zwischen ihrem Haus und dem von Coranna. Zuerst hatte Alankas empfindliche Nase den beißenden Duft als störend empfunden, aber während des letzten Monats hatte sie das volle Aroma der brennenden Blätter schätzen gelernt.


  Normalerweise ließ sie ihn in diesen Augenblicken in Ruhe. Sein Blick schien dann nach innen gerichtet, so als würde Damen sich in ein fernes eigenes Reich zurückziehen. Vielleicht dachte er an die Familie, die er zurückgelassen hatte und von der sie nur wenig wusste. Er hatte Eltern und eine Schwester in Velekos, und die Mutter seines Kindes war nicht einmal seine Partnerin, schon gar nicht seine Frau.


  Auch wenn Alanka oft mit Damen und Coranna zusammen aß, hatte sie seit seiner Ankunft nicht einen Augenblick mit ihm allein verbracht. Die Gespräche am Esstisch hätten persönlicher werden können, aber trotz seiner freundlichen Art schien Damen etwas an sich zu haben, das ihn unerreichbar erscheinen ließ.


  In dieser Nacht wollte Alanka diese Grenze überschreiten, selbst wenn sie sich dabei die Finger verbrannte. Es war zu lange her, seit sie für einen Mann etwas anderes als Gleichgültigkeit empfunden hatte. Wenn sie sich mit Damen verbunden fühlte, dann würde sie sich selbst vielleicht auch wieder normaler vorkommen. Sie löste den Zopf und bürstete sich das Haar, bis es glänzte.


  Damen kam auf die Veranda. Er schüttelte den schweren Schnee von einem Pinienzweig, der über der Seilbrücke hing, und trat dann bis in ihre Mitte. Fröstelnd zog er sich den Mantel aus Bisamfell enger um die Brust. Seine Pfeife war bereits angezündet, und er lehnte sich zum Rauchen gegen die Brüstung.


  Das Mondlicht, hinter den Bäumen verborgen und doch in der Schneedecke gespiegelt, erhellte Damens Gesichtszüge. Genüsslich sog er den Rauch seiner Pfeife ein, schloss die Augen und entspannte sich.


  Alanka zögerte. Wahrscheinlich sollte sie ihn in Ruhe lassen und sich selbst gleich mit, wenn sie schon dabei war.


  Sie schloss das Fenster und öffnete die Tür.


  Damen zuckte zusammen, als er den Riegel klicken hörte, und schenkte ihr dann ein ehrliches, wenn auch zerstreutes Lächeln. „Alanka, hallo. Ich hatte dich nicht gleich gehört.“


  „Wolfgabe. Ich wollte dich nicht erschrecken.“


  „Ich war in einer anderen Welt, tief in Gedanken versunken.“ Er betrachtete sie mit zur Seite geneigtem Kopf. „Ist dir nicht kalt?“


  „Ich bin an das Wetter hier gewöhnt.“ Sie trat auf ihn zu und versuchte trotz des Windes, der durch ihr knielanges ärmelloses Unterkleid fuhr, nicht mit den Zähnen zu klappern.


  Er wischte eine dünne Schneeschicht vom Geländer der Brücke. „In Velekos schneit es bloß alle zwei oder drei Jahre einmal.“


  „Im Sommer muss es aber heiß sein.“


  „Vom Meer her weht immer eine Brise, deshalb ist es erträglich. Tiros ist am schlimmsten. Brennend heiß im Sommer, eiskalt im Winter. Nichts zu sehen außer Staub und Vieh. Ich weiß nicht, wieso irgendwer dort leben will.“


  Seine Sprache hatte sich der abgehackteren Art der Kalindonier angepasst, und sie fragte sich, ob er das absichtlich tat. Krähen konnten sich alle sehr gut anpassen. „Ich bin noch nie in Tiros oder Velekos gewesen. Ich habe mein Zuhause bis zur Schlacht in Asermos nie verlassen.“


  Er zog an seiner Pfeife und betrachtete ihr Gesicht. „Du hast gekämpft, nicht wahr?“


  Sie nickte und blinzelte gegen den Wind, der ihr Tränen in die Augen getrieben hatte.


  „Wie war das so?“, fragte er auf seine typisch untertriebene Art.


  „Schlimm.“ Sie starrte auf den Boden.


  Damen trat von einem Fuß auf den anderen. „Coranna hat mir erzählt, was mit deinem Bruder passiert ist.“


  Sie versuchte mit den Schultern zu zucken. „Er hätte es nicht anders gewollt. Er war ein Krieger. Ein Bärenmarder, geboren, um zu kämpfen und zu töten. Geboren, um zu sterben, nehme ich an.“


  „Geboren, um jene, die er liebt, zu beschützen, meinst du. Seine Heimat zu beschützen.“


  „Das sagen sie alle, aber ich habe gemerkt, dass es ihm richtig Spaß gemacht hat. Wenn meine Brüder getötet haben, hat es sie stärker gemacht, nicht schwächer.“


  „Was meinst du damit, schwächer?“


  „Das Leben eines anderen Menschen zu nehmen hat ihnen kein Loch in ihr Innerstes gerissen und sie dazu gebracht, sich zu wünschen …“ Sie unterbrach sich. Sie konnte ihren geheimen Wunsch nicht aussprechen, nicht einmal vor einer Krähe. „Wenigstens schien es so.“


  Damen stieß einen Seufzer aus, dessen Klang sie daran erinnerte, warum sie hier war – nicht um die Schlacht und das tote Gefühl, das sie in ihr hinterlassen hatte, zu besprechen, sondern um einen Weg zu finden, dieses Gefühl loszuwerden.


  „Darf ich mal versuchen?“, fragte sie und zeigte auf seine Pfeife.


  „Es ist ziemlich stark.“


  „Das bin ich auch.“


  Mit einem verwirrten Ausdruck auf dem Gesicht reichte er ihr die Pfeife. „Sei vorsichtig.“


  „Vorsichtig bin ich nie.“ Jedenfalls früher nicht. Sie lächelte, steckte sich das Mundstück zwischen die Lippen und hielt Damens Blick mit ihrem gefangen. Dann nahm sie einen tiefen Zug.


  Und verschluckte sich daran. Die Pfeife fiel ihr fast aus der Hand, als sie kräftig und anhaltend husten musste. Ohne eine Miene zu verziehen, nahm Damen sie wieder an sich.


  „Ist schon gut.“ Er klopfte ihr auf den Rücken. „Das passiert jedem beim ersten Mal. Manchmal huste ich auch noch, wenn ich zu tief inhaliere.“


  Sie versuchte zu antworten, aber die Kehle war ihr wie zugeschnürt. Damen führte sie zu ihrem Haus, und sie schämte sich insgeheim, denn der Husten hatte ihr so viele Tränen in die Augen getrieben, dass sie kaum etwas sehen konnte.


  Als sie im Haus waren, goss er ihr einen Becher Wasser ein. Sie griff danach und nahm einen großen Schluck.


  Einen Augenblick später spie sie ihn wieder aus. Es war Meloxa. Ungesüßter Meloxa.


  „Das war wohl kein Wasser?“, sagte er.


  Sie öffnete die Augen einen Spaltbreit, nur um zu sehen, dass sie das saure Gebräu über seinen ganzen Mantel gespuckt hatte. „Tut mir leid“, flüsterte sie.


  „Mein Fehler.“ Er roch an einem anderen Krug. „Ah, Wasser.“


  Sie griff nach dem Gefäß und trank es halb leer. Bald konnte sie wieder flache Atemzüge nehmen, ohne zu husten. Damen drückte ihr ein sauberes Handtuch in die Hand, und sie benutzte es, um sich Augen und Nase zu wischen.


  „Besser?“, fragte er.


  Sie nickte, schämte sich aber immer noch zu sehr, um etwas zu sagen.


  „Dann gehe ich wieder“, sagte er.


  „Warum?“


  Er hielt die Pfeife hoch. „Ich will dein Haus nicht vollräuchern.“


  „Nein, ich mag es.“ Sie schniefte alles andere als verführerisch. „Bitte bleib. Es ist kalt draußen.“


  Damen zuckte mit den Schultern, zog dann seinen Mantel aus und schüttelte die Meloxatropfen davon ab. „Danke.“ Er setzte sich an den Tisch, und Alanka durchquerte den Raum bis zu ihrem Bett, wo sie Platz nahm und sich mit dem Rücken an die Wand lehnte.


  „Kann ich dich etwas fragen?“, erkundigte sie sich neugierig.


  Er deutete mit seiner Pfeife auf sie.


  „Du hörst die Stimmen der Toten, richtig?“


  „Natürlich.“


  „Die ganze Zeit, im Hintergrund, so wie Rhia?“


  Er neigte den Kopf zur Seite. „Zuerst schon, aber dann habe ich gelernt, es zu unterdrücken.“


  „Sie kann es nicht immer aufhalten.“


  „Coranna hat gesagt, es liegt daran, dass ihre Schwangerschaft alles durcheinanderbringt. Bei einem Mann ist es einfacher, weil unsere Körper sich nicht zur gleichen Zeit wie unsere Gabe verändern. Bald wird sich alles für sie richten.“


  Alanka stockte, als sie bemerkte, wie ähnlich sich Corannas und Damens sachliche Haltung waren. Sie ließen beide nicht zu, dass ihre Gaben ihre Gefühle in Aufruhr brachten, weil das Alter oder die Erfahrung sie gelehrt hatte, ihre Gefühle unter Verschluss zu halten. Sie hoffte, Rhia lernte diese Fähigkeit nie.


  „Was reden sie?“, fragte sie ihn.


  „Wer?“


  „Die Toten.“


  „Das kann ich dir nicht sagen.“ Er versuchte ein spöttisches Lächeln, aber selbst im trüben Licht ihres Herdes konnte Alanka sehen, dass darunter etwas lag, das ihn tief aufwühlte.


  Sie zog die Knie an die Brust und legte den Kopf darauf ab, auch wenn ihr Verführungsversuch sich anfühlte, als würde sie bloß eine Liste abhaken. „Was kannst du mir darüber verraten?“


  Er ließ den Blick zum Saum ihres Unterkleids wandern, der bis zur Mitte ihres Oberschenkels hochgerutscht war, ließ sich jedoch nicht ablenken. „Über was genau?“


  „Über das, was in deinem Kopf vorgeht. Du redest nie über dich selbst. Ich sehe dich jeden Tag, aber ich habe das Gefühl, dich kaum zu kennen. Ich will dich besser kennenlernen.“ Ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln.


  Damen sah zur Tür. „Was willst du wissen?“


  „Alles. Oder, wenn es dir lieber ist“, sie streckte ein nacktes Bein aus, „müssen wir auch nicht reden.“


  Er stand langsam auf, und sie legte erwartungsvoll den Kopf in den Nacken.


  „Ich muss jetzt gehen“, stieß er barsch hervor.


  Sie fluchte innerlich, lächelte aber tapfer weiter. „Warum?“


  „Weil ich glaube, dass du etwas willst, das ich dir nicht geben kann.“


  „Warum nicht? Findest du mich nicht anziehend?“


  Er seufzte und legte seine Pfeife auf dem Tisch ab. Sie wartete darauf, dass er ihr das Gegenteil bewies, erst mit Worten, dann mit Taten. Stattdessen verschränkte er die Arme vor der Brust. „Nein, Alanka, das finde ich nicht.“


  Mit offenem Mund starrte sie ihn an und wurde knallrot.


  „Lass mich das klarstellen“, sagte er. „Ich mag dich. Ich denke, du bist ein wunderbarer Mensch. Aber ich habe einen Partner, der in Velekos auf mich wartet.“


  „Oh.“ Sie streckte beide Beine aus und zog ihr Unterkleid hinab, um so viel Haut wie möglich zu bedecken. „Es tut mir leid. Du hast gesagt, die Mutter deines Kindes ist nicht deine Partnerin …“


  „Ist sie auch nicht.“


  „… also dachte ich, es gibt niemand anderen.“


  „Gibt es aber.“


  „Und du hast nie von ihr gesprochen …“


  „Ihm.“


  „… also habe ich einfach angenommen, dass …“ Sie verstummte und verstand das, was er gesagt hatte, erst einen Augenblick, nachdem er es ausgesprochen hatte. „Ihm?“


  „Sein Name ist Nathas. Verstehst du jetzt, warum ich dich nicht anziehend finde?“


  Sie zögerte. „Nur Männer?“


  „Ja. Und weil du eine Frau bist …“


  „Aber fast die Hälfte der Männer in Kalindos schlafen mit Männern und Frauen, besonders wenn sie noch jung sind.“


  „Ich weiß.“ Er grinste. „Was meinst du, warum ich mich so gern an meine Zeit hier erinnere?“


  „Was ist mit dir?“


  „Ausnahmslos Männer. Tut mir leid.“


  Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. „Nein, mir tut es leid. Ich komme mir so dumm vor.“


  „Tu das nicht.“ Er kam zu ihr und setzte sich an den Rand des Bettes. „Ich fühle mich geschmeichelt. Du bist eine wunderschöne junge Frau. Die meisten Männer würden alles geben, um in diesem Augenblick an meiner Stelle zu sein.“


  Sie versuchte zu lächeln, aber seine Worte machten es nur noch schlimmer. Plötzlich überwog die Neugierde ihre Scham. „Du bist in der zweiten Phase.“


  Er sah auf den Boden und nickte. „Es war nicht leicht.“


  „Aber wie hast du …“


  „Ich habe gesagt, es war nicht leicht. In Velekos sind die Ansichten der Leute nicht so offen wie hier in Kalindos. Und weil ich eine so seltene Gabe habe, war es noch wichtiger, dass ich Kinder zeuge.“ Er rieb seine Fingerspitzen aneinander, als fehlte ihm die Pfeife in den Händen. „Stell dir vor, wie meine Eltern reagiert haben, als ich ihnen gesagt habe, warum ich nie Vater werden würde. So hat das Projekt begonnen.“


  „Das Projekt?“


  „Erst musste eine Frau für mich gefunden werden, die geduldig genug war, unter so außergewöhnlichen Umständen ein Kind zu empfangen, ganz zu schweigen von einer Frau, die Kinder wollte, aber keine dauerhafte Verbindung mit einem Mann.“ Er rutschte hin und her. „Dann kam der offensichtliche Teil. Dabei hatte ich viel Hilfe von meinem Partner.“


  „Verstehe“, war die einzige Antwort, die Alanka einfiel. „Reni lebt im gleichen Haus wie Nathas und ich. Er kümmert sich um sie, während ich hier bin, und ich kehre für die Geburt zurück. Wenn alles gut geht und Reni einverstanden ist, wird sie eines Tages auch sein Kind austragen.“


  Alanka konnte sich eine so seltsame Übereinkunft einfach nicht vorstellen. Der Gedanke, sich einen Partner zu teilen, selbst zu so praktischen Zwecken, jagte ihr kalte Schauer über den Rücken.


  „Ich gehe jetzt“, sagte er.


  Erleichtert nickte Alanka. „Gute Nacht.“


  Ungeschickt klopfte er ihr auf die Schulter. Sie sah nicht zu, wie er verschwand.


  Als Damen fort war, zog Alanka sich ein Paar weiche Schlafhosen an und kroch unter einen Berg Decken.


  Vielleicht machten Männer doch mehr Ärger, als sie wert waren.


  13. KAPITEL


  Marek rollte sich auf die linke Seite und schlang einen Arm um seine schlafende Frau, die daraufhin sofort erwachte.


  „Was ist los?“ Ihre Stimme durchbrach die nächtliche Stille.


  „Nichts. Ich wollte dich nicht wecken.“


  „Ist schon gut.“ Sie legte die Hand auf seine und zog sie auf ihren gewölbten Bauch. „Ich habe den ganzen Tag Zeit, zu schlafen und sonst nichts zu tun. Noch mehr Schals brauchst du nicht.“


  Er lächelte bei dem Gedanken an den Haufen Wollschals, die sie ihm gestrickt hatte, seit Silina die Schildkröte ihr vor einem Monat geraten hatte, das Bett zu hüten.


  Auch wenn Rhia, seit sie fünf Monate zuvor nach Asermos zurückgekehrt waren, schneller an Gewicht zugelegt hatte, störte sich die Schildkrötenfrau an Rhias erhöhtem Blutdruck. Er stieg in den seltenen Momenten, in denen Skaris’ Stimme die Mauer durchbrach, die sie in ihren Gedanken errichtet hatte. Außer Coranna und Marek hatte sie niemandem von dem Bären erzählt, der sie heimsuchte.


  Glücklicherweise hatten Mareks Albträume, was das ungeborene Kind betraf, aufgehört. Allerdings schlief er immer noch unruhig, weil die Straße vor ihrem kleinen Haus sehr laut war, da sie direkt zum Krankenhaus führte. Er fragte sich, ob er sich je daran gewöhnen würde, in Asermos zu wohnen, einem Dorf, das zehnmal größer war als Kalindos.


  „Dadurch, dass ich hier drinnen gefangen bin“, sagte sie, „kommen wenigstens keine Fremden, die meinen Bauch anfassen wollen.“


  „Gut. Nur ich darf dich streicheln.“ Er versuchte gleichgültig zu klingen, als er fragte: „Hat er sich schon gedreht?“


  „Nein.“ Sie sprach schnell weiter. „Silina sagt, das ist normal, wenn noch drei Wochen Zeit sind. Wenn er in zehn Tagen immer noch so liegt, versucht sie ihn umzudrehen.“


  Marek musste sich bemühen, ruhig zu atmen. „Was geschieht, wenn die Wehen einsetzen, ehe er sich dreht?“


  „Dann tun wir unser Bestes.“


  „Wenn es eine Steißgeburt wird …“


  „Mach dir keine Sorgen.“ Sie streichelte ihm den Unterarm. „Es wird auf die Art zwar schwerer, aber letztendlich wird es Nilik und mir gut gehen.“


  „Bitte benutz seinen Namen noch nicht“, flüsterte er, „es fühlt sich an, als würde das Unglück bringen. Wenn etwas geschieht …“


  „Schsch. Nichts wird geschehen. Du bist es, der mich beruhigen sollte, weißt du noch?“


  „Es tut mir leid.“


  „Ich weiß, warum du Angst hast. Es wird dir nicht noch einmal passieren.“ Sie nahm seine Hand und schob sie sich hinter den Rücken. „Und jetzt vergiss deine Sorgen und massier mich.“


  Er gehorchte und hatte auch nichts gegen eine Entschuldigung, sie anzufassen. Während er die Muskeln in ihrem Kreuz knetete, vergrub er die Nase in ihrem Nacken. Wohlig stöhnte sie auf.


  „Marek, du weißt, wir dürfen nicht.“


  „Ich weiß. Ich wollte dir nur zeigen, welche Wirkung du immer noch auf mich hast.“


  „Ich sollte dankbar sein, dass du nicht einer von diesen Männern bist, die ihre aufgequollene Frau abstoßend finden.“


  „Im Gegenteil“, sagte er und knetete ihre verspannte Rückenmuskulatur. „Ich kann es kaum erwarten, dass du dieses Kind bekommst, damit du wieder schwanger werden kannst.“


  „Ha! Er bleibt ein Einzelkind. Diesen Schmerz und die Übelkeit will ich nicht zweimal ertragen.“


  Er wusste, dass sie ihre Meinung in ein oder zwei Jahren ändern würde, besonders wegen der Prophezeiung des Raben, die sie, ohne es abgesprochen zu haben, beide nicht mehr erwähnen würden, bis Nilik geboren worden war. Je mehr Kinder sie hatten, desto wahrscheinlicher war es, dass eines von ihnen heranwuchs und die Gabe des Raben in Empfang nahm. In diesen unsicheren Zeiten wollte Marek die Chancen darauf so groß wie möglich wissen, solange Rhia dabei nicht in Gefahr geriet. „Wie ich sehe, hat Arcas dir noch mehr Material gebracht“, sagte er.


  „Lehm“, sagte sie. „Ich habe einen Klumpen gemacht, der ein bisschen wie ein Hund aussieht, und einen Klumpen, der einem Vogel ähnelt.“


  „Ach so? Und ich dachte, das wären Türknäufe.“


  Sie kicherte. „Man sieht, dass ich keine Spinne bin. Danke, dass du nicht eifersüchtig bist, weil wir immer noch Freunde sind.“


  „Die Hochzeit und deine Schwangerschaft zeigen deutlich, wen von uns du gewählt hast.“


  Sie wand sich und seufzte, und erst dachte er, das Gespräch wäre ihr unangenehm, aber dann wurde ihr Atem schnell und unregelmäßig.


  „Was ist los?“, fragte er.


  Rhia blieb einen langen Augenblick regungslos. „Mein Rücken.“


  „Ich weiß.“ Erneut versuchte er die Muskeln zu lockern. „Kein Wunder, dass du so verspannt bist, wenn du den ganzen Tag nur daliegst …“


  „Das ist es nicht.“ Sie klang angespannt. „Es ist ein anderer Schmerz.“ Schnell legte sie eine Hand auf den Unterleib und atmete scharf durch die Zähne ein. „Marek, ich glaube, das Kind kommt.“


  Er erstarrte. „Nein. Nein, es kann noch nicht kommen. Es ist zu früh. Vielleicht sind das noch mehr Vorwehen.“


  „Ich habe doch gesagt, es ist anders.“


  Sein Kopf wurde mit einem Schlag leer. „Was sollen wir machen?“


  „Geh nach nebenan und hol Zelia. Sie schickt jemanden, der Silina holt.“


  „Richtig. Natürlich. Zelia.“ Er warf die Decke zurück und sprang aus dem Bett – nur leider nicht in der Reihenfolge. Seine Füße verfingen sich in den Laken, und er fiel mit dem Gesicht zuerst auf den Boden. „Aua!“


  Rhia lachte schallend. „Ich wünschte, das hätte ich sehen können.“


  „Das ist nicht lustig.“ Er befreite die Füße von der Decke und griff nach seinen Stiefeln. „Warum machst du dir keine Sorgen?“


  „Das würde alles nur schlimmer machen. Außerdem habe ich dafür ja dich.“


  Er stieß einen Fluch aus, der auch für ihn selbst keinen Sinn ergab, und rannte aus dem Haus.


  Seine Knöchel waren vom Klopfen schon ganz wund, als Zelia endlich an die Tür des Krankenhauses kam. „Das Kind kommt“, brüllte er.


  Schläfrig runzelte die Otterfrau die Stirn. „Bist du sicher?“


  „Rhia ist sich sicher. Aber ist es nicht zu früh? Er hat sich noch nicht gedreht.“


  „Vielleicht können wir die Wehen noch aufhalten. Ich bringe ihr Schneeballtee. In der Zwischenzeit soll sie auf der linken Seite liegen bleiben, und du versuchst sie zu beruhigen.“ Er wirbelte herum, um gleich zu Rhia zurückzurennen, als Zelia seinen Arm mit erstaunlich festem Griff umfasste. „Beruhige du dich auch“, sagte die Heilerin. „Auch wenn sie in den Wehen liegt, dauert es noch Stunden, wenn nicht Tage, bis das Kind kommt. Verschwende keine Kraft auf Sorgen.“


  Marek wusste, dass er nicht gehorchen konnte.


  Als er ihr Haus betrat, hatte Rhia die Lampe auf dem Tisch angezündet und ging, mit der Hand an der gegenüberliegenden Wand abgestützt, auf und ab.


  „Nein!“ Er rannte auf sie zu und stützte sie, auch wenn ihre Beine kräftig schienen. „Du solltest im Bett bleiben. Zelia hat gesagt, wir können die Wehen vielleicht aufhalten. Sie brüht dir Schneeball auf.“


  „Ich kann Schneeball nicht mehr sehen. Er schmeckt nach Borke.“


  „Das liegt daran, dass es Borke ist.“


  Sie nahm seinen Arm und brachte ihn dazu, ihr in die grünen Augen zu sehen. „Wenn ich der Meinung wäre, dass die Möglichkeit besteht, noch etwas aufzuhalten, würde ich. Aber ich spüre, dass es zu spät ist.“ Sie lächelte. „Lernen wir unseren Sohn kennen.“


  Er atmete tief und rasselnd ein, schloss die Augen und lehnte die Stirn an ihre. Ich bin nicht bereit, dachte er. „Lernen wir ihn kennen.“


  Mehrere Stunden vergingen, ohne dass etwas passierte. Als die Wehen immer regelmäßiger kamen, zog Rhia in eines der Zimmer im Krankenhaus, in dem es ein halb aufrechtes Bett für die Geburt gab, auf dem sie jetzt saß, um sich von Silina untersuchen zu lassen. Trotz des Befehls der Heilerin, dass er seine Kräfte sparen sollte, ging Marek unruhig auf und ab.


  „Mach du dir keine Sorgen.“ Die Schildkrötenfrau legte einen fülligen Arm um Rhias Schultern. „Ich habe schon alles gesehen, und meine Kraft ist stärker als damals, als ich mit deiner Mutter zusammengearbeitet habe.“


  Mareks Schultern entspannten sich etwas. Genau wie Zelia war Silina im letzten Jahr Großmutter geworden und damit in ihre dritte Phase eingetreten. Im Gegensatz zu Zelia strahlte Silina reine Weichheit und Trost aus. Mit diesen zwei Heilerinnen hatte Rhia in Asermos Zugriff auf viel bessere Pflege, als es in Kalindos der Fall gewesen wäre. Dennoch wurde Marek von Erinnerungen an die Vergangenheit geplagt.


  Es klopfte an der Tür, und er war froh über die Ablenkung. Sie öffnete sich schon einen Spalt, ehe er sie erreicht hatte, um sie zu öffnen.


  „Kommen wir zu spät?“, ertönte eine vertraute Stimme.


  Rhia keuchte überrascht auf. „Alanka!“


  Schwungvoll öffnete Mareks Wolfschwester die Tür und warf ihm die Arme um den Hals. Die Umarmung dauerte nur kurz, denn Alanka rannte sofort ans Bett, um Rhia zu begrüßen. „Wir dachten, wir kommen zu früh, aber Silina hat gesagt …“ Sie trat einen Schritt zurück. „Du bist riesig!“


  „Danke. Das glaub ich gern.“ Rhia zwinkerte Marek zu.


  Alanka wurde rot. „Ich meine, für jemanden, der so schmal ist, bist zu ziemlich … Ich halte jetzt lieber den Mund.“


  „Wer ist noch mit dir gekommen?“, fragte Marek.


  „Coranna … und unsere neue Krähe … na ja, nicht ganz neu. Erinnerst du dich an Damen? Er ist aus Velekos gekommen, um sich in der zweiten Phase ausbilden zu lassen.“


  „Damen hat es in die zweite Phase geschafft?“ Marek fragte sich, ob er sich an den falschen Mann erinnerte.


  „Noch eine Krähe?“ Rhias Augen leuchteten auf. „Wann kommen sie her?“, fragte sie Alanka.


  „Sie kommen, wenn die Zeit gekommen ist. So, und ich gehe jetzt wieder. Ich kann kein menschliches Blut sehen.“


  „Ich bin froh, dass du hier bist.“ Rhia zog Alanka zu sich auf das Bett. „Ich will alles hören, was in … Aaah!“ Sie krümmte sich, oder sie hätte es getan, wenn ihr Bauch dabei nicht im Weg gewesen wäre. Marek eilte an ihre Seite. Sie bedeutete ihm, ihr beim Aufstehen zu helfen, und zeigte dann nach unten.


  „Auf den Boden?“, sagte er. „Warum?“


  „Tu einfach, was sie sagt“, forderte Silina ihn auf. „Hilf ihr dahin, wo sie sich am wohlsten fühlt. Aber leg ihr ein paar Kissen unter die Knie.“


  Rhia schnitt eine Grimasse. Sie atmete zu schwer, um sprechen zu können. Stöhnend griff sie nach Mareks Handgelenk und drückte zu, bis er meinte, die Knochen müssten brechen.


  „Was soll ich tun?“, fragte Alanka.


  „Rede weiter“, sagte Silina. „Und nimm dir ein kühles Tuch, um ihr das Gesicht abzureiben. Sie wird Schwerstarbeit leisten müssen.“


  Alanka holte das Tuch und begann in ermüdenden Einzelheiten die letzten paar Monate ihres Lebens wiederzugeben. Marek freute sich darüber, dass seine Wolfschwester etwas von ihrer ursprünglichen Lebenskraft zurückbekommen hatte, auch wenn über ihrer Stimme noch immer ein Schatten lag. Die Wolke, die bei seiner Hochzeit über ihr gehangen hatte, schien sich gelichtet zu haben, nur ganz verschwunden war sie noch nicht.


  Der Morgen verging, es wurde Nachmittag, und die Wehen kamen und gingen, ohne dass sich irgendein Fortschritt erkennen ließ. Silinas Gehilfe kam gemeinsam mit Zelia und einem ihrer weiblichen Lehrlinge an. Die ausdruckslosen Gesichter der vier Frauen verrieten nicht, ob Gefahr drohte, aber Marek wusste, dass die Geburt nicht gut verlief. Rhia wurde müde, ihre Muskeln waren von einem Monat Bettruhe bereits geschwächt, und ihr Gesicht war bleich wie das Laken.


  Nach einer besonders schweren Wehe lehnten sie sich gemeinsam an das schräge Bett, ihr Rücken an seiner Brust, während Silina sie wieder untersuchte. Rhias Kopf fiel zurück, und sie stöhnte vor Frust.


  „Du schaffst das“, flüsterte er ihr zu.


  „Ist es zu spät, um meine Meinung zu ändern?“, fragte sie.


  „Über die Wehen?“


  „Über die Schwangerschaft.“


  Alle lachten, bis auf Silina. Sie schien durch Rhias Haut hindurchzuspähen, als sie ihre Handflächen über den Körper des Kindes legte. Lange blondgraue Haarsträhnen klebten an ihrem schweißnassen Gesicht.


  „Es gibt ein kleines Problem“, sagte sie. Marek hörte die gezwungene Ruhe in ihrer Stimme, und auf einmal roch es im Zimmer nach Angst. „Sein Fuß ist ausgestreckt. Das ist die schwerste Position für eine Niederkunft.“


  Marek schauderte. Es war genau wie bei Kalia. Er würde es nicht ertragen, jetzt auch noch dabei zusehen zu müssen, wie Rhia starb.


  „Ich kann seine Position vielleicht verändern“, sagte Silina, „seine Beine nach oben drehen, damit die Steißlage sicherer wird.“ Sie sah jede einzelne Person im Raum an. „Für dieses Ritual müssen alle still sein und sich ganz deutlich konzentrieren. Leert eure Gedanken von Angst und Schmerz, damit die Magie wie Wasser fließen kann, das Element von Schildkröte.“


  „Ich muss mit Coranna sprechen“, stieß Marek besorgt hervor.


  Silina nickte ihrer Gehilfin zu. „Bring die Krähen, um zu helfen.“


  „Ich muss allein mit ihr sprechen“, sagte er. „Sofort.“


  Rhia regte sich in seinen Armen. „Marek, was hast du vor?“


  „Ich bin gleich wieder da.“ Er löste sein Bein von ihr und stand auf. „Alanka, halt du sie aufrecht, während ich weg bin.“


  „Du lässt mich allein?“ Rhia riss die Augen auf. „Jetzt?“


  „Ich tue es für dich“, beruhigte er sie und glitt aus der Tür.


  Im Wartebereich standen Coranna und Damen auf, als er eintrat. Marek ging so schnell auf Coranna zu, dass sie zurückwich.


  „Versprich mir, dass du es dieses Mal tun wirst“, sagte er zu ihr.


  „Was tun?“


  „Mein Leben für ihres und das des Kindes tauschen, wenn sie sterben.“


  „Marek, das kann ich nicht.“


  „Ich lasse nicht zu, dass du mich hintergehst, wie du es bei Kalia getan hast. Wenn etwas passiert, bringst du sie zurück, und du benutzt zum Freikaufen von Krähe meine Zeit auf Erden.“


  „Du verstehst nicht.“ Damen trat vor. „Sie kann Rhia nicht zweimal zum Leben erwecken.“


  Verwirrt sah Marek zwischen den beiden hin und her. „Seit wann?“


  „Schon immer“, erwiderte Coranna ruhig. „Du erinnerst dich, wie Rhia fast noch einmal gestorben wäre, als sie sich von ihrer Wiederbelebung auf dem Berg erholt hat?“ Er nickte, und sie legte ihm eine Hand auf den Arm. „Ich habe gesagt, ich kann sie nicht ein zweites Mal zurückbringen, und ich meinte, für immer, nicht nur an jenem Tag.“


  Marek fuhr sich übers Gesicht. „Dann nimm meine Zeit für Nilik. Wenn er es nicht schafft.“


  „Marek, er ist so jung. Wenn er ein langes Leben führen soll, kann dich das umbringen.“


  „Mein Leben ist mir egal.“


  „Rhia ist es nicht egal.“ Corannas Stimme wurde hart. „Wie würde sie sich fühlen, wenn ich ihr den Mann nehme? Glaubst du, sie würde sich für das Kind entscheiden und nicht für dich?“


  „Das sollte sie.“


  „Das würde sie aber nicht, und ich würde sie nie mit der Wahl belasten. Ich lasse Krähe heute fliegen, wie er fliegen will.“


  Die Tür zum Entbindungszimmer öffnete sich, und Zelia steckte den Kopf heraus. „Kommt jetzt rein. Wir sind bereit, anzufangen.“


  Marek drehte sich zur Eingangstür um, die ihn von der Szene voller Blut und Schmerz fortzulocken schien. Kein Vater sollte ertragen müssen, wie einer seiner Söhne gleichzeitig geboren wurde und starb – schon gar nicht zweimal.


  Er wischte sich die letzte Träne für eine Frau und ein Kind, die längst dahingegangen waren, von der Wange und führte die anderen ins Entbindungszimmer.


  14. KAPITEL


  Das ist schwerer, als zu sterben, dachte Rhia. Wenigstens hatte der Tod ein sicheres Ende. Sie stellte sich vor, wie sie monatelang mit diesen Leuten, die es nur gut meinten, in diesem Zimmer gefangen war, und wie ihre Kraft verging, bis sie nur noch eine ausgetrocknete Hülle war, in der ein sturer kleiner Junge steckte, der wuchs, bis er aus ihrem Körper herausplatzte wie eine Motte aus ihrem Kokon.


  Das war nicht die Art von Gedanken, die Silina für ihr Ritual brauchte, aber Rhia konnte nicht anders. Ihre innere Ruhe kam und ging, unbeständig wie die Sonne an einem wolkigen Tag. Wenigstens waren die Stimmen vollkommen verstummt, entweder aus Respekt vor dem Augenblick oder aus Angst, dass ihre Kraft wieder aufblühte.


  Die Tür öffnete sich, und Marek kehrte zurück. Er sah noch besorgter aus als zu dem Zeitpunkt, als er gegangen war. Alanka drückte Rhias Schultern und machte Platz für Marek, der sich wieder hinter ihr niederließ.


  Eine Frau tauchte in der Tür auf. Coranna.


  Rhia begann zu weinen. Sie wollte aus dem Bett kriechen und ihrer Mentorin in die Arme fallen.


  Corannas Gesichtszüge wurden weicher. Sie ging zu Rhia und legte ihr eine kühle seidige Hand an die Wange. „Ich habe dich vermisst.“


  Rhia konnte nicht sprechen. Coranna trat zur Seite und gab den Blick auf einen großen dunkelhaarigen Mann frei. Auch wenn Rhia ihn noch nie gesehen hatte, streckte sie instinktiv die Hand nach ihm aus, diesem verehrten und verfluchten Mitträger der Krähengabe.


  Damen trat vor und sprach beruhigend auf sie ein, was sie sogleich tröstete. „Ich bin froh, dich endlich kennenzulernen“, sagte er.


  „Und ich bin froh, dass es dich gibt.“ Sie nahm gerade seine Hand, als eine weitere Wehe einsetzte. Als er den Druck ihrer Fingernägel in seiner Handfläche spürte, schloss er für einen kurzen Moment die Augen.


  „Halt durch“, flüsterte Silina und trocknete Rhia die Stirn. „Nach dieser Wehe führe ich den Zauber aus.“


  Von Schmerz und Druck geblendet, konnte Rhia ihr nicht einmal zunicken. Sie wollte nach ihrer Mutter rufen, aber sie konnte nur die Augen schließen und sich auf die Erinnerung an ihr starkes sanftes Gesicht konzentrieren.


  Als die Welle des Schmerzes sie überrollt hatte, öffnete Rhia die Augen. Die Vorhänge waren geschlossen, und das einzige Licht im Raum kam von drei Kerzen, die um eine tiefe Schale Wasser herum auf einem Tisch in der Nähe ihres Bettes standen. Silina befand sich neben dem Tisch und starrte in die Luft über der Schüssel. Das Kerzenlicht schuf drei tanzende gelbe Punkte in ihren haselnussbraunen Augen.


  Tief in der Kehle der Schildkröte erhob sich ein Gesang. Sie hielt die Handflächen über die Schüssel. Die anderen sahen ihr bloß zu. In ihren Gesichtern stand dieselbe leere Ruhe, die Rhia durch den Klang von Silinas Stimme zu spüren begann.


  Das Wasser in der Schüssel bewegte sich – erst war es nur ein kleines Kräuseln, dann eine Reihe Wellen. Silinas Stimme wurde lauter. Das Wasser schlug schneller gegen die Seiten der Schüssel. Das Blut und das Wasser in Rhias Körper hoben sich ihm entgegen.


  In der Mitte der Schüssel formte sich ein kleiner Strudel, der anwuchs, bis er jeden einzelnen Tropfen umfasste. Die rauschende Flüssigkeit passte sich an Silinas Stimme an. Sie drehte sich zu Rhia um, die vor ihrer immensen Macht zurückweichen wollte. Marek streichelte ihr beruhigend den Arm.


  Silina breitete die Hände aus, während sie auf Rhia zutrat. In der Luft zwischen ihren Handflächen schimmerte flüssige Kraft, als hätte sich die Luft selbst in Wasser verwandelt.


  Sanft legte sie die Handflächen auf die Unterseite von Rhias Bauch, dorthin, wo Nilik feststeckte. Silina neigte das Kinn, und ihre junge Gehilfin schloss sich mit hoher trällernder Stimme ihrem Gesang an. Rhia sank in Mareks Arme zurück. Sie schwebte auf den Wogen des Klanges, der wie Wasser über sie hinweg- und in sie hineinfloss. Wohlige Schauer liefen ihr den Rücken hinab bis in ihre Fingerspitzen und Zehen.


  Nilik begann sich zu regen.


  Die zwei Frauen sangen weiter, und Rhia spürte die Bewegungen in ihrem Schoß. Sie keuchte auf, als eine Welle nach oben rollte, in die entgegengesetzte Richtung des Geburtskanals. Es fühlte sich falsch an, aber sie musste Silinas Schildkrötengeist vertrauen.


  Etwas in ihr verrutschte und sank dann an einen Ort, der sich richtig anfühlte – und lebenswichtig.


  „So!“ Nach dem überirdischen Gesang erschreckte Rhia sich über Silinas normale Sprechstimme. Die Schildkröte strich Rhia über den Bauch. „Er ist so weit, wenn du so weit bist.“


  „Danke“, hauchte Rhia.


  Silina tätschelte ihr das Bein. „Tut mir leid, der schwerste Teil kommt erst noch. Aber jetzt kannst du deinen Körper tun lassen, was er will.“


  Am dringendsten wollte ihr Körper die Person ausstoßen, die er siebenunddreißig Wochen lang getragen hatte.


  Auf einmal wurde der Raum bis auf Marek und Silina leer. Rhia war es egal, es hätten auch hundert Menschen um sie herumstehen können, sie hätte es nicht gemerkt. Ihr Verstand verschloss sich gegen alles bis auf einen kleinen Platz in ihrem Inneren. Sie erinnerte sich an den Tag auf dem Berg, an dem sie erfroren war. Damals war der langsame Rhythmus ihres Atems zu ihrer ganzen Welt geworden. Der gleiche Frieden hüllte sie jetzt ein, selbst inmitten des Schmerzes, der ihren Körper dazu brachte, sich aufzubäumen und sich zu krümmen. Doch statt einer betäubenden Trägheit, die sich zwischen sie und alle Empfindungen legte, verankerte Niliks Geburt sie tief in ihrem eigenen Körper, bis sonst nichts mehr um sie herum existierte.


  Es war das Gegenteil vom Sterben.


  Wie aus weiter Ferne hörte sie Silina sagen: „Da, ich sehe schon sein Köpfchen.“


  Rhia reckte den Hals, um etwas sehen zu können, aber eine weitere Wehe ließ sie gegen Mareks Brust sinken.


  „Nicht mehr lange“, ermutigte Silina sie. „Gut, seine Arme sind unten. Dadurch werden die Schultern leichter. So ist es gut, kleiner Mann. Jetzt nur noch dein schönes Gesicht.“


  Rhia versuchte sich nicht zu sehr zu verkrampfen. Der schwerste Teil kam erst noch, und wenn es nicht schnell ging …


  Marek strich ihr die Haare aus der Stirn. „Bist du bereit, Coranna und Damen rufen zu lassen?“


  Sie nickte. Krähen waren bei jedem Übergang von einer Welt in die andere dabei, egal in welche Richtung. Einer Geburt beizuwohnen war eine ihrer angenehmeren Pflichten.


  Sie schloss die Augen, um sich vor der letzten Anstrengung einige Augenblicke auszuruhen. Als sie sie wieder öffnete, standen Coranna und Damen bei der Tür, und neben ihnen war Silinas Gehilfin.


  Als ihr Körper sich unter der, wie Rhia hoffte, letzten Wehe aufbäumte, stimmten die Krähen einen lindernden Gesang an, um das Neugeborene willkommen zu heißen. Coranna in ihrer weichen Altstimme und Damen in einem Bass, der Rhia mit seiner Schönheit zum Weinen gebracht hätte, wenn sie dazu den Atem gehabt hätte. Sie presste mit aller Kraft, spürte aber keine Bewegung.


  „Moment.“ Silina runzelte die Stirn. „Er kommt nicht raus. Hör einen Augenblick auf zu pressen.“


  „Ich kann nicht!“ Sie wollte Silina erwürgen. „Mach einfach, dass es aufhört. Bitte.“


  „Wir müssen vorsichtig sein. Bleib ruhig. Erst pressen, wenn ich es sage.“


  Marek hielt Rhia fest und flüsterte ihr aufmunternd zu. Ein ferner Teil von ihr wunderte sich über die Kraft, die er in sich fand. Rhia konzentrierte sich auf ihren Atem und versuchte, nicht in Panik zu geraten.


  Bis sie es hörte. Krähenschwingen.


  Nilik würde sterben.


  „Nein!“ Sie hieb mit den Händen in die Luft, als ließe sich der Geist damit vertreiben. „Du wirst ihn mir nicht nehmen!“


  Damens Stimme brach. Rhia wurde klar, dass auch er es gehört haben musste. Coranna allerdings sang so ruhig weiter wie zuvor.


  Die Schwingen wurden lauter, je näher sie kamen. Bald würde es zu spät sein.


  „Jetzt!“, rief Silina, und Rhia bediente sich einer Kraft, die von überall und nirgends zugleich zu kommen schien.


  Mit einer letzten Anstrengung gab sie ihrem Sohn die Chance zu leben, und er glitt in Silinas Hände.


  „Prima“, sagte die Schildkröte. Rhia wusste, dass immer noch Grund zur Sorge bestand. Noch hatte ihr Sohn nicht überlebt.


  „Alles wird gut“, flüsterte Marek. „Es muss einfach.“


  Zelia trat ein und griff nach dem Säugling, der beunruhigend still war. Rhia hatte an genügend Geburten teilgenommen, um zu wissen, dass er schon längst hätte schreien müssen.


  „Gib ihn mir“, bat Rhia.


  „Wir müssen ihn wiederbeleben.“ Zelia wischte Niliks Gesicht ab und säuberte auch das Innere von Nase und Mund.


  „Mach es hier.“


  Die Heilerinnen wechselten einen raschen Blick, und dann legte Zelia Rhias Sohn auf deren Bauch. Aus glasigen, halb geöffneten Augen starrte er sie an.


  Rhia ging in sich und fand einen letzten Rest Kraft. Die Kraft, zu sehen.


  Während die Heilerinnen Niliks Brust rieben, schwebte Krähe über ihm und wartete. Rhia hielt den Atem an.


  Die Schwingen entfernten sich, und sie griff nach Mareks Hand. „Er wird leben. Er …“


  Sie wurde von einem lauten Gurgeln unterbrochen, als Nilik seinen ersten stockenden Atemzug tat. Seine Brust hob sich, und einen Augenblick später löste sich ein Schrei aus seiner Kehle.


  Überglücklich lachte Rhia über das ohrenbetäubende Geräusch. Erleichtert ließ Marek den Kopf auf ihre Schulter sinken, und sie spürte, wie die Tränen auf ihre Brust hinabtropften.


  Vielleicht war sie zu erschöpft, um zu verhindern, was als Nächstes geschah, oder vielleicht hatte sie vergessen, nicht hinzusehen. Als sie zusah, wie ihr Sohn sich an sein Leben klammerte, öffnete sich ihr inneres Auge einen Spaltbreit, und im nächsten Augenblick hatte sie es weit aufgerissen.


  Die Vision saugte sie einen längeren Zeittunnel hinab, als sie je zuvor gereist war, auch wenn der Weg nur einen Augenblick dauerte. Auf der anderen Seite erwartete sie ein sandiger Strand, wo Wellen ans Ufer schlugen, grün und weiß … und rot. Als das Meer sich zurückzog, war sein Schaum mit Blut befleckt, und als es wieder heranrauschte, leckte es an den Sohlen eines Mannes, der mit dem Gesicht nach unten im nassen Sand lag. Ein scharlachroter Bach entsprang aus seiner nackten Brust und dem langen hellbraunen Haar. Der Griff eines Schwertes lag neben seiner ausgestreckten Hand. Sein Körper war schlank wie der eines jungen Mannes.


  Zu jung.


  Nilik würde niemals alt werden.


  Sie schrie ihn an, aufzustehen, zu rennen, zu leben, aber ihr Schrei blieb stumm.


  Die Vision wurde schwarz wie Krähes Brustgefieder. Das Gewicht auf ihrem Bauch verschwand, und sie wurde ohnmächtig, als sie die Hand nach ihrem Sohn ausstreckte, der nicht mehr dort war.


  Das Sonnenlicht malte immer noch Flecken an die Wand, als Rhia erwachte, also konnte nicht viel Zeit vergangen sein. Marek erschien neben ihrem Bett, sobald sie die Augen öffnete.


  „Den Geistern sei Dank.“ Er hielt ein Bündel in einer weißen Decke in den Armen. „Wie fühlst du dich?“


  Sie griff nach dem Bündel. „Ist er …“


  „Es geht ihm gut. Direkt nach der Geburt hatten wir ein paar Schreckmomente, aber jetzt ist er ganz wach.“ Marek lächelte. „Und er hat Hunger.“


  Sie setzte sich auf und zuckte zusammen. „Da ist er nicht der Einzige.“


  „Ich suche etwas Brot für dich. Aber erst darf ich dir Nilik vorstellen, das offiziell schönste Kind der Welt.“


  Rhia streckte die Arme aus, die vor Erschöpfung zitterten. Marek legte ihr das Bündel in die Beuge ihres linken Ellenbogens.


  Sie sah hinab in das Gesicht ihres Sohnes, der bereits genau wie sein Vater aussah, und spürte einen Augenblick vollkommenen Glücks.


  Dann erinnerte sie sich wieder. Die Vision schob sich ihr ins Bewusstsein, als verlangte sie, noch einmal gesehen zu werden.


  Nein. Sie schloss die Augen, um den plötzlichen Schwindel niederzukämpfen. Er darf nicht sterben.


  „Was ist los?“, fragte Marek.


  Rhia spürte, wie ihr Herz sich zusammenzog. Sie hatte vor Marek noch nie etwas geheim halten können. Aber dieses eine Mal durfte sie nichts verraten.


  „Nichts“, sagte sie, „aber sein Kopf muss noch runder werden, ehe wir ihn als schönstes Kind der Welt bezeichnen können.“


  „Silina hat gesagt, es ist normal, dass die Geburt seinen Kopf verformt hat.“


  „Ich weiß.“ Sie lächelte ihn an und merkte, dass sie sich dazu nicht zwingen musste. Trotz ihrer Vision war sie glücklich. „Das war ein Scherz.“


  „Oh. Sicher.“ Er kratzte sich den Hinterkopf. „Ich sollte jetzt Silina holen.“


  „Und Brot.“


  „Und Brot. Aber ich will euch nicht allein lassen.“


  „Ich verspreche dir, dass ich nicht einschlafe und ihn auf den Boden fallen lasse.“


  Er beugte sich vor, um sie sanft zu küssen, und flüsterte, das Gesicht nahe an ihrem: „Ich liebe dich.“ Er sah zu Nilik herab. „Und dich auch.“ Nach einem schnellen Kuss auf die Stirn des Jungen verabschiedete er sich kurz von ihnen und ging rückwärts aus dem Zimmer.


  Als er verschwunden war, neigte Rhia sich zu ihrem Kind hinab. „Ich werde nie zulassen, dass dir etwas Schlimmes geschieht.“ Sie schob die Decke hinunter, damit sie versuchen konnte, ihn zu füttern. „Und wir gehen nie ans Meer.“


  15. KAPITEL


  Alanka verschwand, wenn auch nicht so, wie sie wollte.


  Lautlos verfolgte sie ihre Beute durch die Wälder und achtete immer darauf, dass der Wind ihren Geruch nicht in Richtung der geblähten Nüstern des Tieres wehte. Es beschleunigte seine Schritte. Die Hufe klopften auf einem Teppich aus weichen toten Blättern. Sie begann ebenfalls zu rennen und ließ seine Schritte die Geräusche ihrer eigenen übertönen.


  Alanka hatte sich daran gewöhnt, allein zu jagen, besonders jetzt, da Marek damit beschäftigt war, sich um seinen Sohn zu kümmern. Die Vaterschaft stand ihm gut, wenigstens in diesen ersten beiden Wochen. Sie hatte ihn noch nie so müde erlebt – und noch nie so glücklich. Es war ein scharfer Kontrast zu der Verbitterung von Lycas und Mali, mit denen sie das Haus teilte. Zu ihnen schien das Elterndasein zu passen wie Feuer zu Wasser. In den letzten zwei Tagen hatten Schnee und Regen Alanka dazu gezwungen, mit den zwei grollenden Kriegern und ihrer neugeborenen Tochter im Haus zu bleiben.


  Die Morgensonne bahnte sich ihren Weg warm und gelb durch die kahlen Bäume und tauchte die Schneeflecken in blasses Orange. Alankas Beute bog nach links ab, und ihr wurde klar, dass sie auf die Lichtung in der Nähe zuhalten musste. Sie runzelte die Stirn, denn dort konnte es sie entdecken. Zeit, zuzuschlagen.


  Alanka glitt hinter den breiten Stamm einer Hickorytanne und wartete darauf, dass das Tier sich umdrehte und ihr ein größeres Ziel bot. Als es das tat, zog sie einen Pfeil aus ihrem Köcher und legte ihn an den Bogen. Sie zielte, zog die linke Hand dann leer zurück und tat, als würde sie schießen.


  „Hab dich!“, rief sie. „Du bist tot!“


  Das goldene Pferd schnaubte und wirbelte herum. Sein großer blonder Reiter drehte sich in die andere Richtung, doch beinah gelang es ihm, sich auf dem nervösen Pferd zu halten. Erst im letzten Augenblick glitt er hinab und stürzte heftig neben einem gefallenen Baum auf den Boden.


  „Oh nein.“ Alanka eilte auf den Reiter zu und verängstigte das Pferd damit noch mehr. Es wirbelte auf die Lichtung zu und galoppierte davon.


  Der blonde Mann setzte sich auf und stieß eine Reihe Flüche aus, von denen sie viele noch nie gehört hatte. Er riss an seinem linken Bein, das sich unnatürlich abspreizte.


  Sie rannte zu ihm und streckte die Hände aus. „Es tut mir so leid.“


  Der Mann verstummte. Große blaue Augen starrten sie unter schweren Brauen an. „Nein, mir tut es leid.“


  „Warum?“


  Er versuchte seinen Stiefel zu erreichen. „Frauen sollten solche Ausdrücke nicht hören müssen.“


  Seine Ansicht brachte sie fast zum Lachen. „Ist alles in Ordnung?“, fragte sie und bereute ihre Frage sofort. „Offensichtlich nicht.“


  Seine Stimme wurde härter. „Warum machst du Jagd auf mein Pferd?“ Er sah sich um. „Wo ist er hin? Keleos!“


  „Ich hole ihn“, sagte sie, auch wenn sie bezweifelte, dass es ihr gelingen würde, ein Tier einzufangen, das sie gerade erst verschreckt hatte.


  „Warte.“ Der Mann hob eine Hand und horchte einen Augenblick. Von der Lichtung her kam ein leises Wiehern. „Er sagt, er kommt zurück, wenn du verschwindest.“


  „Oh.“ Sie begann sich umzudrehen. „Aber brauchst du denn keine Hilfe?“


  Er stützte sich auf seine Hände und sah sie finster an. „Du kannst helfen, indem du weggehst.“


  „Aber dein Bein ist gebrochen.“


  „Nein, ist es nicht.“


  Aus zusammengekniffenen Augen sah sie ihn an und fragte sich, ob er sich bei dem Sturz den Kopf angeschlagen hatte.


  Ein Zucken seines linken Fußes lenkte sie ab. Der Saum seiner Hose war hochgerutscht und zeigte darunter nicht Haut, sondern hartes Leder. „Oh! Dann bist du …“ Alanka zeigte auf ihn, während sie versuchte, sich an seinen Namen zu erinnern, den er ihr nicht verriet. „Dann bist du der Nachfahre, der bei Rhias Vater lebt.“


  Schnell schob er das Hosenbein herunter, um seine Prothese zu verbergen. „Welche Absonderlichkeit hat mich verraten? Dass ich hören kann, wie ein Pferd mit mir spricht, oder dass ich nur ein Bein habe?“


  Sie neigte den Kopf zur Seite. „Ich habe gehört, du hast anderthalb Beine.“


  Er starrte sie mit offenem Mund an, und ihr wurde klar, dass sie es damit nur noch schlimmer gemacht hatte. „Ich meine“, stammelte sie, „das ist doch ein Unterschied, nicht?“


  Langsam schloss er den Mund und verzog ihn dann zu einem schiefen Lächeln, das ihr den Atem verschlug. „Ein Unterschied von einem halben Bein, um genau zu sein.“


  Alanka stand da und starrte ihn an, bis sie merkte, dass sie sich wie ein kleines dummes Mädchen verhielt. „Soll ich immer noch gehen?“


  Die Stirn gerunzelt, sah er zu der Lichtung, wo das Pferd immer noch auf eine Antwort wartete. Alanka konnte hören, wie es ungeduldig mit den Hufen aufstampfte. „Gib mir den Ast da drüben“, sagte er zu ihr.


  Alanka bückte sich, um den toten Ast, auf den er deutete, aufzuheben, und merkte, dass er ihr genau dabei zusah. Er könnte genauso gefährlich sein wie seine Kameraden und sie auf die kleinste Reizung hin töten, überlegte sie. Den Ast in der Hand, wirbelte sie zu ihm herum.


  Der Mann hob die Hände, um sich zu verteidigen. „Was im Namen der Götter machst du da?“


  „Wozu brauchst du den Ast?“, fragte sie. „Willst du mich niederschlagen, wenn ich nicht hinsehe?“


  „Ich brauche ihn zum Gehen.“ Er benutzte sein gesundes Bein, um sich vorzuschieben, und griff nach dem Ast. Ein Holzsplitter grub sich in ihre Handfläche.


  „Au!“ Sie saugte an der Wunde. „Kein Grund, gleich gewalttätig zu werden.“


  „Gewalttätig?“ Er benutzte den Ast, um damit bis zu dem Stamm des gefallenen Baumes zu humpeln. „Erst tust du so, als würdest du mich erschießen, und dann schlägst du mir fast mit einem Stück Baum den Schädel ein.“ Er sog scharf die Luft ein, als er sich setzte. „Du bist noch verrückter als der Rest von denen.“


  „Der Rest von wem?“


  Er deutete mit dem Ast auf ihre Umgebung. „Die Asermonier. Meine herzlichen Gastgeber.“


  „Ich bin nicht aus Asermos. Ich bin Kalindonierin.“


  „Du bist eine Termite?“


  Hitze stieg ihr ins Gesicht. „Den Namen mögen wir nicht sonderlich.“


  „So nennen euch die Asermonier. Ihr lebt in Bäumen, richtig?“


  „Wie können sie es wagen, uns so zu nennen, nachdem wir ihr Dorf gerettet haben vor den … Vor euch. Mein Wolfbruder Marek ist in euer Lager geschlichen, um eure Schlachtpferde zu betäuben. Er wurde gefangen genommen und fast umgebracht. Klingt das nach der Tat einer Termite?“


  Der Mann schwieg und schob den Unterkiefer zur Seite. Sie verspürte das seltsam starke Verlangen, ihn noch einmal zum Lächeln zu bringen. Dann sah sie nach dem Pferd und wieder zurück auf den Mann, und ihr wurde klar, was geschehen war.


  „Du warst einer der Kavalleriesoldaten, nicht? Du konntest nicht in die Schlacht reiten und musstest stattdessen gehen.“


  Er nickte. „Genau wie mein Bruder. Deswegen ist er gestorben. Deshalb wurde ich verletzt, und deshalb bin ich jetzt hier.“


  „Oh!“ Sie erinnerte sich wieder. „Du bist der seltsame Kerl aus dem Krankenhaus. Der, den Adrek versucht hat zu erwürgen.“


  Er betrachtete sie. „Bist du die Frau, die ihn aufgehalten hat?“ Sie nickte, wie sie hoffte, bescheiden und senkte den Blick. „Dann stehe ich in deiner Schuld“, stellte er leise fest.


  „Jetzt nicht mehr.“ Sie deutete auf die Stelle, wo er gefallen war. „Ich hätte dich gerade umbringen können. Sagen wir, wir sind quitt.“


  „Nein, ich meine es ernst. Bei meinem Volk schuldet man der Person, die einem das Leben rettet, auf ewig Treue.“


  Sie winkte ab. „Na gut. Wie heißt du?“


  Er sah mit großen Augen zu ihr auf, als hätte sie ihn überrascht. „Filip.“


  „Ich bin Alanka.“


  Er nickte ihr knapp zu und sagte: „Vergib mir, wenn ich nicht aufstehe, um mich zu verbeugen.“


  „In Kalindos verbeugt man sich sowieso nicht zur Begrüßung. Wir umarmen uns.“ Seine Augen wurden noch größer, und sie hob die Hand. „Keine Sorge, ich umarme dich schon nicht.“


  Das schien ihn nicht sonderlich zu beruhigen, und sie fragte sich, ob sie lieber gehen sollte. Wahrscheinlich. Sie setzte sich neben ihn auf den Baumstamm. „Wie fühlt es sich an?“


  „Was?“


  „Das Bein, das nicht dein Bein ist. Das falsche.“


  „Es ist …“ Er zögerte. „Das hat mich noch nie jemand gefragt, deshalb weiß ich nicht, wie ich es beschreiben soll.“


  „Hat deine Heilerin nicht gefragt, wie es sich anfühlt?“


  „Auf klinische Weise, ja. Also ‚Tut es noch weh?‘ oder ‚Scheuert es noch?‘ oder ‚Hast du immer noch das Gefühl, du müsstest es verbrennen und dann in die Asche pinkeln?‘.“


  Sie lachte. „Und?“


  „Jeden einzelnen Augenblick.“ Er setzte ein grimmiges Lächeln auf und öffnete dann den Mund, als wollte er noch etwas sagen.


  „Was ist los?“


  „Ich muss es abnehmen und einen der Riemen richten. Er ist zerrissen, als ich gefallen bin.“


  „Lass mich dir helfen.“


  „Nein, ich würde lieber …“


  „Es ist meine Schuld, dass es kaputt ist.“ Sie hockte sich neben ihn und griff nach seinem Stiefel. „Je eher wir es reparieren, desto eher bekommst du auch dein Pferd zurück.“


  Er riss ihr den Fuß aus der Hand. „Was glaubst du, was du da tust?“


  „Dir helfen, es abzunehmen.“


  „Ich muss erst den anderen Riemen lösen.“


  „Oh.“ Sie sah zu seinem Schenkel. „Wie?“


  „Dazu muss ich meine Hose ausziehen.“


  Sie hielt seinem Blick stand, und ihr Tonfall blieb leichtherzig. „Damit kann ich dir auch helfen.“


  Er wurde rot und unterstrich damit die kurzen blonden Strähnen an seinem Haaransatz, und ihr wurde klar, dass sie mit ihm flirtete. Flirtete, als wollte sie jemanden, als wollte sie etwas anderes als die Taubheit. Flirten war etwas, das die alte Alanka getan hatte, die Alanka, an die sie sich kaum noch erinnern konnte.


  „Ich mache nur Witze.“ Sie stand auf, ging einige Schritte zurück und drehte sich um. Dann lächelte sie. „Es sei denn, du willst es.“


  Filip wollte. Im Namen aller Götter oder Geister oder wer sich sonst noch um Stärke anrufen ließ, er wollte sie. Aber der Gedanke, dass dieses wilde schöne Mädchen ihn so sah, der Gedanke daran, wie sie versuchte, ihr Mitleid oder ihren Ekel zu verbergen, linderte seine schmerzliche Sehnsucht, von einer Frau berührt zu werden.


  Wenn auch minimal.


  „Ich komme zurecht“, erwiderte er barsch und öffnete die Hose.


  Er war geschickt darin geworden, sich an- und auszuziehen, und musste den Bund nur über seine Hüften schieben, um den Lederriemen zu erreichen, der seine Prothese festhielt. Innerhalb weniger Augenblicke hatte er das verhasste Ding in seinen Händen und war wieder angezogen.


  Alanka setzte sich neben ihn auf den Baum. Sie sah das falsche Bein ohne Scham an. „Es ist kleiner, als ich dachte.“


  Das hört jeder Mann gern. Er versuchte, nicht zu lachen.


  „Also, wie fühlt es sich an?“, fragte sie. „Das hast du noch nicht beantwortet.“


  Filip hielt die Prothese zwischen seinen Knien und sah sich den gerissenen Riemen an. „Ich musste sie anpassen lassen, weil sie angefangen hat wehzutun. Jetzt sitzt sie zu locker und verrutscht, wenn man zu stark dagegen kommt. Deshalb bin ich gefallen – normalerweise bin ich ein besserer Reiter.“ Er sah ihr ins Gesicht, das am Rand feucht von Schweiß und Tau war. Sie hörte ihm zu, aber wie lange würde ihre morbide Neugierde anhalten?


  „Wo hat es wehgetan?“, fragte sie.


  „Was meinst du?“


  „Wenn ich Stiefel habe, die nicht passen, tun sie manchmal nur an den Füßen weh, aber manchmal schmerzt auch das ganze Bein und sogar der Rücken, wenn ich sie zu lange anhatte.“ Sie ließ den Blick hinauf zu seinem Gesicht wandern, und er versuchte ihr nicht in die dunklen Augen zu starren. „Ist das bei dir auch so? Tut es überall weh oder nur an einer Stelle?“


  Überall, dachte er. Besonders jetzt gerade.


  Er räusperte sich. „Zum größten Teil hier, an … an meinem …“


  „An deinem Stumpf?“


  Er atmete scharf durch die Nase ein und nickte, sah sie dabei aber nicht an. Gab es auch nur einen einzigen Gedanken, den diese Frau nicht laut aussprach?


  „Tut mir leid wegen deines Bruders“, sagte sie. „Meiner ist auch umgekommen.“


  „Schrecklich. Wirklich.“ Er löste den gerissenen Riemen, damit er ihn verknoten konnte. „Du hast keine Ahnung, wie leid es mir tut, dass wir in Asermos eingefallen sind.“


  „Das war nicht deine Schuld. Und ich weiß, dass du Nilo nicht umgebracht hast, denn dann würdest du nicht hier sitzen. Mein anderer Bruder, Lycas – er ist auch ein Bärenmarder …“


  „Ich kenne Lycas“, stieß Filip hervor.


  „Oh, natürlich, durch Tereus. Wie dem auch sei, Lycas hat den Mann umgebracht, der unseren Bruder getötet hat. Hinterher war nicht mehr viel von ihm übrig.“


  „Von wem?“


  „Nilos Mörder.“ Sie hielt inne. „Auch von Lycas war nach jenem Tag nicht mehr viel übrig.“


  „Ich habe in der Schlacht niemanden töten können.“ Er zog fest an den Enden des Riemens, um den Knoten zu testen. „Ich hatte keine Gelegenheit dazu.“


  Aus den Augenwinkeln sah er, wie sie sich die Hände rieb und dann ihre Finger ineinander verschränkte. „Ich schon.“


  Ihre Stimme war so leise, dass er sich nicht sicher war, ob er sie richtig verstanden hatte. „Du was?“


  „Ich habe jemanden umgebracht. An jenem Tag.“ Sie rollte ihren Köcher zwischen den Händen. „Um ehrlich zu sein, sogar einige.“


  „Frauen haben auf dem Schlachtfeld nichts zu suchen.“


  „Ich war hinter dem Feld. Als Bogenschütze.“


  Filip fragte sich, ob sie es war, die ihm den Pfeil in die Schulter getrieben hatte. „Wie willst du wissen, ob du auf so weite Entfernung jemanden umgebracht hast?“


  „Einer Kolonne war der Durchbruch gelungen, und sie haben auf uns zugehalten.“ Sie ließ die Schultern sinken. „Wir mussten aus der Nähe schießen.“


  Sie sah so zerbrechlich aus, so ganz anders als die Frau, der er vor wenigen Augenblicken begegnet war. „Du hast getötet, um dein eigenes Leben und das deiner Kameraden zu retten. Daran ist nichts Schändliches.“


  „Das ist es nicht.“ Sie blinzelte, und ihre Stimme klang wieder kräftiger. „Lycas ist stolz auf mich, und alle hier sagen mir, was für eine Heldin ich gewesen bin, ein Land zu verteidigen, das nicht einmal meines ist.“


  „Das war auch heldenhaft. Es ist eine Ehre, ein Krieger zu sein.“ Als er seine eigenen Worte hörte, wollte er das falsche Bein von sich schleudern. Wie konnte er von der Ehre eines Kriegers sprechen, wo er doch nie wieder kämpfen würde, ja nicht einmal den Anstand gehabt hatte, auf dem Schlachtfeld zu sterben?


  „Ich fühle mich nicht ehrenhaft“, sagte sie. „Ich fühle … gar nichts.“ Sie verzog den Mund. „Wenigstens nicht, während ich wach bin.“


  „Du hast Albträume?“


  „Nein. Ja. Manchmal. Was ist mit dir?“


  „Meine Träume sind alle gut.“ Er wog seine Prothese in der Hand und dachte: Das Leben ist mein Albtraum. Er war froh, dass er es nicht laut ausgesprochen hatte, in seinem Kopf klang es melodramatisch genug. „Ich träume von meinem Zuhause. Ich träume davon, zu rennen.“


  „Kannst du mit dem Ding nicht rennen?“


  „Nicht schnell. Etwas schneller humpeln, wenn der Boden eben ist.“


  „Kannst du tanzen?“


  „Tanzen?“ Er stieß einen verächtlichen Laut aus. „Ich tanze nicht. Außer vielleicht auf Hochzeiten.“


  Mit großer Geste klopfte sie sich auf die Knie. „Dann müssen wir eine Hochzeit feiern, damit du tanzen kannst.“ Als er die Augenbrauen hob, fügte sie schnell hinzu: „Oh! Ich meinte nicht uns. Auch wenn du nett wirkst, aber ich kenne dich noch nicht sehr gut. Lass uns nichts übereilen.“


  Zum ersten Mal seit fast einem Jahr brach er in herzhaftes Gelächter aus. Durch die ungewohnte Anstrengung wurde es bald zu einem lauten Husten.


  Alanka reichte ihm ihre Wasserflasche und fuhr fort, ohne mit der Wimper zu zucken, was ihn nur noch mehr zum Lachen brachte.


  „Mein Bruder und seine Partnerin heiraten vielleicht“, sagte sie, „aber ich glaube, ehrlich gesagt, du und ich hätten eine bessere Chance, ein Leben lang glücklich zu werden, als die beiden.“ Sie betrachtete seine Prothese und dann sein Gesicht, auf eine Art, die man nur als frech bezeichnen konnte. „Musst du die jetzt wieder anlegen?“


  „Ja, und das dauert länger, als sie abzunehmen.“


  Seufzend stand sie auf und klopfte sich Borke und Dreck von der Rückseite. „In Ordnung, ich finde schon eine Beschäftigung.“ Sie nahm sich ihren Bogen und die Pfeile und drehte sich dann noch einmal zu ihm um. „Was, wenn ich dir, kopfüber von einem Ast hängend, zusehe? Zählt das?“


  „Ja. Geh jetzt.“ Er konnte nicht anders, als amüsiert zu klingen.


  Gespielt empört drehte sie sich um und stolzierte davon, um sich in einiger Entfernung mit dem Rücken zu ihm auf einen anderen Baumstamm zu setzen.


  Er zog die Hose aus, befestigte die Prothese wieder und zog sich so schnell wie möglich an, weil er nicht wusste, ob sie vorhatte, ihr Versprechen, nicht hinzusehen, lange zu halten.


  „Bleib dort“, sagte er. „Ich rufe Keleos.“ Er steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen schrillen Pfiff Richtung Wiese aus. Alanka zuckte zusammen und hielt sich die Ohren zu.


  Das Pferd kam bis in Sichtweite angetrabt, blieb aber am Waldrand stehen. Seine silberne Mähne leuchtete im Sonnenlicht. Filip streckte eine Hand auf Hüfthöhe aus und hoffte, Keleos würde kommen, um zu sehen, was sich darin befand, auch wenn die Hand leer war. Leider hatte er kein Futter eingepackt, mit dem er das Pferd hätte locken können, aber einmal konnte Filip es vielleicht hereinlegen. Allerdings würde er sich die Vorwürfe darüber den ganzen Heimweg lang anhören müssen.


  Das Pferd trat vorsichtig durch das Unterholz und ging auf Filip zu, auch ohne an seiner Hand zu schnuppern. Filip spürte, wie ihm das Herz aufging. Keleos war nicht wegen des Futters gekommen, er war gekommen, weil Filip jetzt sein Herr war. Er streichelte dem Hengst seinen goldenen Hals und murmelte seinen Namen.


  Keleos schnaubte. „Ich hatte keine Angst.“


  „Ich weiß. Es war sehr mutig von dir, zurückzukommen.“ Er kam sich schon lange nicht mehr lächerlich dabei vor, mit Tieren zu reden. Auch wenn er wusste, dass sie seine Worte nicht verstehen konnten, glaubte er doch, dass sie begriffen, was er damit sagen wollte.


  Filip führte Keleos näher an Alanka heran, die immer noch auf dem Baumstamm saß. Sie hatte die Hände im Schoß gefaltet wie ein anständiges Mädchen, das tat, was man ihm sagte. „Würdest du gerne reiten“, fragte er sie, „oder bist du gerade bei der Jagd?“


  „Ich war nicht auf der Jagd, um zu töten – ich habe nur geübt, mich anzuschleichen. Obwohl Mali und Lycas sicher kaum etwas dagegen hätten, wenn ich Abendessen mit nach Hause brächte.“ Misstrauisch sah sie Keleos an. „Ich bin kein sehr guter Reiter.“


  „Er ist ganz zugänglich und hat weiche Gänge, nicht wie die asermonischen Ponys.“ Er brachte Keleos dazu, sich neben den gefallenen Baumstamm zu stellen, den er dann als Aufstieghilfe benutzte. Das Bein fühlte sich noch etwas unsicher an, aber es würde halten, solange er nicht noch einmal hinunterfiel. Er streckte Alanka seine Hand entgegen. „Komm.“


  Sie zögerte, ehe sie die Hand in seine legte. Er behielt eine ausdruckslose Miene, weil er sich nicht anmerken lassen wollte, welche Wirkung ihre Berührung auf ihn hatte. Sie durchfuhr ihn wie ein Blitz, und als Alanka hinter ihm auf das Pferd stieg, musste er sich zwingen, ruhig weiterzuatmen.


  Keleos legte die Ohren an, als Alanka sich zurechtsetzte.


  „Ist er nicht etwas zu schreckhaft für ein Schlachtross?“, fragte Alanka.


  Filip stieß einen verächtlichen Laut aus. „Hauptmann Baleb ist nie selbst in die Schlacht geritten. Er hat normalerweise auf einem Hügel gestanden und die Männer unter seinem Befehl überwacht. Gut auszusehen war alles, was für ihn dabei zählte. Ihr habt Glück gehabt, dass er für die Invasion verantwortlich war. Mit einem klügeren Anführer hätten wir euch besiegt.“


  Sie antwortete nicht, und er hätte sich ohrfeigen können, weil er wieder die Schlacht erwähnt hatte. Damit erinnerte er Alanka nur an die Kluft, die zwischen ihnen lag. Eine Frau ihres Volkes konnte sich nie mit einem „Nachfahren“ sehen lassen, egal wie viele Beine und wie viel Magie er besaß.


  Aus dem Gebüsch neben dem Pfad drang ein Rascheln, und ein Hase stob rechts von ihnen davon.


  „Runter!“ Alanka drückte Filip auf den Hals des Pferdes hinab.


  „Was hast du …“


  Über seiner rechten Schulter pfiff ein Pfeil an ihm vorbei. Einen Augenblick später schrie der Hase auf.


  Schmerz und Angst übermannten Filip. Er fasste sich an den Kopf und stöhnte.


  Alanka keuchte erschrocken auf und legte ihm die Hand auf den Rücken. „Oh nein, das hatte ich vergessen. Filip, es tut mir so leid.“


  Der Hase stieß ein zusammenhangloses Flehen aus, das drohte, Filip in Stücke zu reißen. „Geh – bring ihn einfach um“, sagte er. „Sofort.“


  Alanka glitt ungelenk über die Hinterbeine des Pferdes hinab, aber es gelang ihr, auf den Füßen zu landen. Ihre Schritte krachten durch das Unterholz. Die Angst des Hasen flammte noch für einen Augenblick auf, doch dann war alles still. Filip setzte sich gerader hin und wischte sich über die feuchte Stirn.


  Alanka kam zu ihm zurück. Hinter ihrem Rücken hielt sie den Hasen in beiden Händen.


  „Es tut mir leid. Normalerweise töte ich ganz sauber, aber ich bin nicht in Übung. Seit der Schlacht habe ich keinen Pfeil mehr verschossen.“ Sie stellte sich rechts neben ihn und sah mit großen Augen zu ihm hoch. „Es war sehr schlimm, nicht?“


  Er konnte nur nicken.


  „Wenn wir jagen“, sagte sie, „müssen wir lernen, auszublenden, wie es für das Tier ist – sonst bekämen wir nie etwas zu essen. Und wir erweisen seinem Geist immer die letzte Ehre.“ Sie räusperte sich. „Ich muss jetzt singen. Das könnte noch schmerzhafter für dich werden als der Schrei des Hasen.“


  Sie legte das Tier auf den Boden und kniete sich daneben. Dann erhob sie die Stimme zu einer klagenden Melodie, die alles andere als schmerzhaft klang. Filip schloss die Augen und hörte ihr dabei zu, wie sie Trauer und Triumph zu einem Lobgesang auf Schwester Hase verwebte, und hoffte, dass sie eines Tages auch ihn so schätzen würde.


  Nachdem sie fertig war, deutete er auf einen Baumstumpf in der Nähe. „Da drüben kannst du wieder aufsteigen.“


  Ungläubig sah sie ihn an. „Du willst nach alldem immer noch etwas mit mir zu tun haben?“


  „Ja, das will ich.“ Er sprach leise. „Heute und auch später. Wir könnten uns wieder hier treffen. Wenn du auch willst, meine ich.“


  Sie lächelte, und er war verloren.


  16. KAPITEL


  Was, wenn sie ein Junge geworden wäre?“


  Rhia ignorierte die Partnerin ihres Bruders und konzentrierte sich ganz auf das Gesicht ihrer neugeborenen Nichte Sura, die schlafend in ihren Armen lag. Die Kleine regte sich trotz des Streits ihrer Eltern und dem Nachtwind, der am Dach von Lycas’ und Malis Haus rüttelte, nicht.


  Mali sah Rhia über die Schulter. „Wenn es ein Junge geworden wäre“, fuhr die Wespe fort und blies dabei heißen Atem über Rhias Schläfe, „wäre sie in Erinnerung an Nilo getauft worden. Er war Lycas’ Zwillingsbruder. Für dich war er nur ein Halbbruder. Also, warum hat dein Sohn diesen Namen bekommen?“


  „Mali, nicht schon wieder“, fuhr Lycas seine Partnerin wütend an. Gemeinsam mit einem nervös wirkenden Marek saß er am Tisch. „Wir wussten, dass es ein Mädchen wird.“


  „Was, wenn das nächste Kind ein Junge wird?“, keifte Mali. „Der Name hätte aufgespart werden müssen.“ Sie warf Rhia einen düsteren Blick zu, der sie ein Jahr zuvor noch hätte erzittern lassen. Mittlerweile machte Mali ihr keine Angst mehr, allerdings befürchtete sie im Stillen, dass die Wespe Lycas das Leben zur Hölle machte.


  Als wollte er diesen Verdacht bestätigen, warf er ein: „Wer sagt, dass es noch ein Kind geben wird?“


  Das Gesicht seiner Partnerin wurde rot vor Wut. Viel schneller, als ihr immer noch runder Körper es gestattete, stampfte sie aus dem Haus. Sie stieß dabei mit der Hüfte gegen eine Stuhlecke und schubste Alanka fast aus dem Weg.


  Lycas seufzte tief, machte aber keine Anstalten, sich zu bewegen.


  „Du solltest ihr nachgehen“, sagte Marek.


  „Warum?“ Die Stimme des Bärenmarders triefte vor Feindseligkeit. „Dann wären wir am gleichen Ort. So ist es viel besser.“ Er betrachtete seinen leeren Becher. „Noch Bier?“


  Alanka trat nahe an Rhia heran und strich dem Kind eine schwarze Locke aus der Stirn. „Ist sie nicht schön? Ich wünschte, du hättest Nilik mitbringen können, um seine Cousine kennenzulernen.“


  „Es ist zu kalt draußen für ein vier Wochen altes Baby. Coranna und Damen passen gut auf ihn auf. Damen muss lernen, wie man Windeln wechselt, wenn er Vater werden will. Außerdem“, sie sah Alanka entschuldigend an, „mussten wir einfach ein paar Stunden weg.“


  „Um Zeit mit Erwachsenen zu verbringen?“ Sie sah zu, wie ihr Bruder mit einem kleinen Bierfass kämpfte und dabei fluchte. „Nicht dass hier welche zu finden wären.“ Sie nahm Rhia die zappelnde Sura aus den Armen. „Sie muss gewickelt werden. Das rieche ich.“


  „Wir haben kein Bier mehr.“ Lycas stand auf und stöhnte. „Ich muss wohl in den Keller gehen.“


  „Nein, ist schon gut“, sagte Marek schnell. „Ich brauche nicht noch mehr.“


  „Ich schon.“ Lycas rieb sich das Kinn und wirkte mit einem Mal verunsichert. Rhia wurde klar, dass er an Mali vorbeimusste, um mehr Bier zu holen, weil der Eingang zum Keller sich draußen befand.


  Er seufzte und schlurfte zur Tür, wo er stehen blieb, als wollte er erst seine Kräfte sammeln, ehe er hinausging.


  Als er verschwunden war, atmeten alle – selbst das Kind, wie es schien – erleichtert auf.


  „Bitte komm und wohn stattdessen bei uns“, forderte Rhia Alanka auf.


  „Das würde ich so gern.“ Alanka wischte dem Kind den Po mit einem feuchten Tuch ab. „Aber ich habe Angst um Sura, wenn ich gehe. Mali füttert sie nur. Ich mache alles andere.“


  „Was ist mit Lycas?“, fragte Rhia.


  „Er versucht ein bisschen zu helfen. Meistens sitzt er in der Ecke und wünscht sich, er wäre mit dem Rettungstrupp gegangen. Manchmal spricht er es sogar laut aus.“


  Rhia spürte einen Funken Mitleid für ihre alte Widersacherin Mali. Es war immer schwer, mit einem Bärenmarder zu leben, aber besonders mit einem, der den Verlust seines Zwillings zu verkraften versuchte. Mali, selbst Kriegerin, hatte es wegen ihrer Schwangerschaft versäumt, in der Schlacht zu kämpfen. Alles, wofür sie ausgebildet worden war, kam jetzt nach ihrer Mutterpflicht an zweiter Stelle. Die Wespe hatte jeden Grund, verbittert zu sein.


  Rhias eigene Gefühle hatten sich seit Niliks Geburt in beinah unberechenbarer Weise verändert, aber Marek hatte übermenschliche Geduld und Ausdauer bewiesen. Jetzt sah sie ihm dabei zu, wie er seine wohlverdiente Pause und einen Becher Bier genoss, und fühlte sich so glücklich, dass es wehtat.


  Später in der Nacht gingen sie Arm in Arm nach Hause und erholten sich von dem Abend voller Verbitterung.


  „Glaubst du, sie werden heiraten?“, fragte Marek.


  Rhia stöhnte. „Ich bezweifle es. Andererseits, wenn du mich vor einem Jahr gefragt hättest, ob sie bis hierhin kommen, hätte ich auch Nein gesagt.“


  Marek nahm auf dem Weg durch die dunklen ruhigen Straßen von Asermos ihre behandschuhte Hand in seine. „Wo wir gerade von Vätern reden – oder vielmehr, von werdenden Vätern –, du und Damen scheint euch gut zu verstehen.“


  „Es ist wunderbar, jemanden zu haben, mit dem man seine Last teilen kann.“


  „Die Last, Krähe zu sein, oder die Last, mit Coranna zurechtkommen zu müssen?“


  Sie lachte leise. „Beides. Aber ich bin etwas eifersüchtig, dass er schon weiter mit der Ausbildung ist als ich. Er redet mit den Toten, und ich darf kein Thanapras benutzen, bis Nilik nicht mehr gestillt werden muss. Und Coranna sagt, selbst dann lässt sie mich noch warten. Sie glaubt nicht, dass ich schon so weit bin.“


  „Und Damen schon?“


  „Er ist fast zehn Jahre älter als ich. Und er ist nicht schwanger gewesen und hat damit seine Kräfte geschwächt.“ Sie bogen in die Straße ein, in der sie lebten. Das Haus neben dem Krankenhaus würde noch einen Monat ihr Heim sein, bis sie nach Kalindos zurückkehrten. Sie senkte die Stimme, falls Damen vor der Tür stand und seine Pfeife rauchte. „Aber ich glaube, es ist auch, weil er genau wie Coranna ist. Er kann sich von den Menschen abgrenzen, mit denen er zu tun hat, egal ob lebendig oder tot. Er ist pragmatisch.“


  „Gefühlskalt.“


  „Marek …“


  „Das meine ich natürlich auf die netteste Weise.“ Zärtlich legte er ihr einen Arm um die Schultern. „Ich liebe Coranna wie eine Mutter, und ich würde Damen als einen Freund bezeichnen, aber versprich mir, dass du dich nie so verschließt wie die beiden. Deine Verbindung zu anderen Menschen ist eine Stärke, keine Schwäche.“ Er zog sie nah an sich und küsste sie auf die Schläfe. „Vergiss das nie.“


  Sie lächelte. „Du klingst wie Krähe.“


  „Dann kann ich nicht ganz dumm sein, was?“ Ein bitterkalter Wind wehte die Straße herab, und Marek legte sich die Hand an den Hals. Er seufzte übertrieben. „Ich habe meinen Schal bei deinem Bruder liegen lassen.“


  „Willst du jetzt zurückgehen und ihn holen?“


  „Nein, die Atmosphäre dort ist vergiftet. Außerdem hat du mir ein Dutzend …“ Er erstarrte, und dann richtete er seine blaugrauen Augen auf die andere Straßenseite, auf die Tür zu ihrem Haus.


  „Was ist los?“ Rhia sah zu ihrem Haus, in dessen Fenster die Laterne immer noch genauso brannte wie zu dem Zeitpunkt, als sie sich auf den Weg gemacht hatten.


  „Hörst du das?“ Er neigte den Kopf zur Seite. „Es klingt wie Coranna, aber …“


  „Ich höre nichts …“


  „Bleib hier!“ Er rannte über die Straße auf ihr Haus zu.


  Rhia konnte ihm nicht gehorchen. Sie folgte ihm, und ihre Brust fing an zu schmerzen, weil sie den Atem anhielt.


  Als sie sich der offenen Tür näherte, stieg ihr der Gestank nach Blut in die Nase. „Nilik!“


  Marek kniete neben Coranna auf dem Boden, um die herum sich eine große rote Lache ausgebreitet hatte. Hinter ihr zog sich ein Pfad aus Blut entlang. Sie stöhnte leise. Damen lag mit dem Gesicht nach unten ein Stück weiter entfernt. Er bewegte sich nicht. Nilik war …


  Wo war er?


  „Er ist nicht hier“, sagte Marek. „Gib mir etwas, um die Blutung zu stillen. Und hol Zelia.“


  Rhia griff sich eine Decke, rannte dann nach nebenan und hämmerte gegen die Tür des Krankenhauses. Zelia erschien fast augenblicklich.


  „Coranna ist verletzt“, brachte Rhia zwischen zwei Schluchzern hervor. „Sie blutet. Ein Messer, denke ich. Damen ist bewusstlos, und ich weiß nicht … ich weiß nicht, wo mein Sohn ist.“ Ohne auf die Antwort der Otterfrau zu warten, drehte Rhia sich um. Sie musste ihn finden.


  „Nilik!“, brüllte sie durch die Straßen. „Wo bist du?“ Er konnte nicht davongekrabbelt sein, aber vielleicht hatte man ihn draußen liegen lassen, wer ihn auch genommen haben mochte. Wenn er ihre Stimme hörte, fing er vielleicht an zu schreien. Sie brüllte noch einmal seinen Namen. Die Nachbarn auf der anderen Straßenseite öffneten die Türen und sahen hinaus.


  „Mein Kind ist verschwunden!“, rief sie ihnen zu. „Er ist weg!“


  „Rhia!“


  Sie drehte sich um und sah Alanka, die mit Mareks Schal in der Hand die Straße herabgerannt kam.


  „Rhia, was ist los?“


  Sie griff Alankas Hände und zog sie mit sich ins Haus.


  Marek hob den Blick von Corannas regungsloser Gestalt, die er mit einer blutgetränkten Decke zugedeckt hatte. „Wo ist er? Kommt Zelia?“


  „Sie ist auf dem Weg.“ Rhia versuchte ihren Atem unter Kontrolle zu bringen. „Nilik ist nicht draußen.“


  Alanka kniete sich neben Damen. „Er lebt noch.“ Sie griff sich eine Wasserflasche von einem der Nachttische und schüttete ihm den Inhalt in den Nacken. Ruckartig kam er zu sich und sah sich mit benommenem Blick um.


  „Was ist passiert?“, fragte Rhia ihn. „Wo ist Nilik?“


  „Banditen“, murmelte er. „Sie haben geklopft, und als ich die Tür geöffnet habe, sind sie reingestürmt. Ich habe mich nach Nilik umgedreht, dann hat mich etwas getroffen.“ Er legte eine Hand an den Hinterkopf und zuckte zusammen. „An mehr erinnere ich mich nicht.“


  Rhia umklammerte seine Hand. „Haben sie gesagt, was sie wollen oder wohin sie ihn bringen?“


  „Sie haben Nilik?“ Damen riss die Augen auf. „Wo ist Coranna? Geht es ihr gut?“


  Das Rauschen der Krähenschwingen beantwortete ihm seine Frage.


  Rhia ließ Damens Hand los und drehte sich zu Coranna um. Mit ihrer Heilertasche in der einen und einer großen Verbandsrolle in der anderen Hand kam Zelia ins Haus gestürmt. Marek ging ihr schnell aus dem Weg. Er trat an die Krippe und breitete seine zitternden Hände auf der leeren Matratze aus.


  Coranna lag im Sterben. Rhia blickte zu Damen, der sich auf die Seite gerollt hatte und sie wie gebannt anstarrte.


  Zelia arbeitete schnell, aber in ihren Bewegungen lag etwas Endgültiges. Das Blut, das aus Corannas Wunde gequollen war, sickerte nur noch als Rinnsal heraus.


  Ohne auf die warme rote Flüssigkeit zu achten, mit der sich ihr Rock vollsaugte, kniete Rhia sich neben ihre Mentorin. Sie nahm ihre Hand. Corannas blassblaue Augen öffneten sich einen Augenblick, und sie sah Rhia eindringlich an.


  „Nicht …“, flüsterte die alte Frau.


  „Schsch.“ Rhia hob Corannas Hand und küsste ihre Finger. „Schon deine Kräfte!“


  „Für was?“ Ihre Stimme war so heiser wie das Quaken einer Kröte. „Er kommt.“


  Zelia hielt ihre Hände über Corannas Wunden und versorgte sie mit einem silbernen Licht. Rhia erkannte, dass der Zauber Schmerz stillte, statt die Wunden zu schließen. Die Zeit zu heilen war vorüber.


  Damen kroch an Corannas andere Seite. Er strich ihr das lange silberne Haar glatt. „Krähe wird sich gut um dich kümmern.“


  Coranna blinzelte, und in ihren Augen stand Zuneigung. Dann sah sie wieder zu Rhia, und ihr Blick schärfte sich. Sie atmete schwer ein und zwang sich zu den Worten: „Du darfst es nie verraten.“


  Plötzlich fiel Rhia in eine tiefe Trance. Es zog sie gegen ihren Willen herab, löschte Mareks Rufe und Zelias entschlossene Pflege aus.


  Eine warme Dunkelheit hüllte sie ein. In unsichtbaren Wänden pulsierte Leben. Sie spürte Corannas Anwesenheit und auch Damen, aber sie konnte die beiden nicht sehen, nahm nichts außer Schwarz wahr.


  Sie flogen, ohne zu stolpern, zu fallen oder sich zu neigen, einfach geradeaus. Kein Wind strich ihr ins Gesicht.


  Rhia war in Krähe selbst. Sie hatte sich noch nie so sicher gefühlt, selbst damals, als er ihr ihre Gabe verliehen hatte und sie in eine Umarmung seiner warmen Federn geschlossen hatte.


  Neben ihr atmete Coranna tief und ruhig, während Damens Atem so unruhig wurde wie der von Rhia selbst. Sie wollte nach ihm fassen, wollte einen lebendigen Menschen berühren, ehe Krähe sie alle gemeinsam mit sich herabzog.


  „Coranna“, ertönte Krähes Stimme. „Zeit deines Lebens voller Treue und Weisheit hast du mir mit deinem Dienst Ehre bereitet. Dafür biete ich dir einen Platz an meiner Seite – für die Ewigkeit.“


  Rhia riss den Mund weit auf. Die Chance, nach dem Tod weiterzuleben? So konnte Coranna, statt in das friedliche Vergessen der anderen Seite zu tauchen, sie selbst bleiben und Krähe dienen.


  „Du bist es, der mir Ehre gemacht hat“, entgegnete Coranna fest. „Dein Angebot ist großzügiger, als jeder Mensch es verdient hat.“ Sie zögerte. „Aber ich muss ablehnen. Mein Leben ist lang gewesen, und ich wünsche, für immer zu ruhen.“


  „Wie du willst.“ Krähe setzte in großen Kreisen zur Landung an.


  „Warte!“, rief Rhia aus, auch wenn sie wusste, dass sie damit wahrscheinlich ungeschriebene Regeln brach. „Coranna, wirst du zurückbleiben, so wie die anderen Kalindonier, die ermordet wurden?“


  „Nein“, sagte Coranna. „Der Schmerz und die Angst dauerten nur einen Augenblick, die andere Seite aber ist ewig.“


  Rhia spürte einen Ruck, und sie wollte nach Coranna greifen und sie im Leben festhalten. Aber diese Macht hatte sie nicht. Der einzige Mensch, der sie hatte, war gerade dabei, zu sterben.


  „Geh mit Krähe“, flüsterte Damen. „Wir wünschen dir Frieden.“


  Rhia versuchte das Gleiche zu empfinden, aber ihre Sorge ließ ihr die Stimme versagen, deshalb schickte sie nur ihre Gedanken. Ewigen Frieden.


  Coranna und Krähe verschwanden.


  Ruckartig kehrte Rhia in die Wirklichkeit zurück und lehnte sich gegen Damen. Sie hielten einander zitternd fest. Eine Bewegung, die sie aus dem Augenwinkel wahrnahm, brachte sie endgültig auf den Boden der Tatsachen zurück.


  „Nilik …“


  Alanka und Marek standen an der Tür. Beide hatten sich Pfeil und Bogen auf den Rücken geschnallt. Alanka hielt das winzige gelbe Hemd in der Hand, das Nilik am Tag zuvor getragen hatte. „Wegen des Geruchs“, sagte sie. „Wir werden ihn finden.“


  Rhia stand auf und ging unsicher auf Marek zu. „Sei vorsichtig.“


  Er fuhr die Umrisse ihres Gesichts nach, als versuchte er, sie sich ins Gedächtnis zu brennen. „Ich werde nicht ohne ihn zurückkehren.“


  Sie wollte ihn anflehen, nicht sein Leben zu riskieren und heimzukommen, wenn er ihren Sohn nicht finden konnte. Aber ohne Nilik verspürte sie eine schmerzliche Leere, und sie wusste, dass Marek keine Anweisung zur Vorsicht befolgen würde. Also küsste sie ihn zum Abschied und sah dabei zu, wie ihr Mann ihrem Sohn in die Dunkelheit folgte.


  „Langsamer!“ Alanka musste Marek daran erinnern, sich zu konzentrieren. Sie wusste, dass er nur rennen wollte, um den Abstand zwischen sich und seinem Sohn zu verringern.


  Durch ihre Befragung der Nachbarn, die Niliks Schreie gehört hatten, hatten sie in Erfahrung bringen können, dass die Entführer nach Südosten unterwegs waren, durch den weniger bevölkerten Teil von Asermos, statt direkt nach Süden auf der Straße nach Velekos. Das bedeutete, dass sie wahrscheinlich per Schiff gekommen waren und im Verborgenen geankert hatten.


  Sie erreichten den Stadtrand, wo sie weniger menschliche Gerüche ablenkten, und sahen hinaus auf die hügeligen Felder, die von lichten Wäldern umgeben waren. Die nackten Zweige der Bäume waren in sanftes Mondlicht getaucht. Der Fluss lag auf der anderen Seite dieser Hügel, wie weit entfernt, konnte sie nicht mit Sicherheit sagen.


  „Glaubst du, sie riskieren die Flucht über offenes Gelände?“, fragte sie Marek.


  „Das ginge schneller.“ Er rückte seinen Bogen zurecht. „Los.“


  Sie griff nach seinem Arm. Es war ungewohnt, den vorsichtigen Part zu übernehmen. „Versuchen wir es auf beiden Wegen. Du nimmst das Feld, ich die Wälder. Wenn einer von uns die Fährte aufspürt, geben wir ein Signal.“


  Marek nickte. Dann rannte er los.


  Alanka roch noch einmal an dem Hemd des Kindes, stopfte es dann in ihre hintere Hosentasche und betrat das Dickicht rechts von ihr. Dort gab es keine Pfade, und die abgestorbenen Brombeerzweige zerrissen ihr die Hose.


  Sie hatte weniger als zwanzig Schritte getan, als sie Marek pfeifen hörte. Schnell bahnte sie sich ihren Weg durch die Dornen bis an den Rand des Feldes. Dort stand er am Fuß des Hügels und winkte mit beiden Armen. Sie winkte zurück und ging auf ihn zu. Als er sah, dass sie auf dem Weg war, setzte er sich wieder in Bewegung.


  „Langsamer“, murmelte sie, „sonst verlieren wir die Spur.“


  Ihr kam noch ein Gedanke, geboren aus jahrelanger Erfahrung darin, in gefährliche Situationen zu geraten – aus denen Marek sie oft gerettet hatte. Wenn die Entführer glaubten, dass man ihnen folgte, warteten sie vielleicht in einem Hinterhalt. Alanka wünschte sich, Marek würde sich unsichtbar machen, aber er benutzte seine Magie wahrscheinlich für Geschwindigkeit und Ausdauer statt zur Tarnung.


  Sie verlangsamte ihre Schritte und duckte sich. Dabei konzentrierte sie ihre Macht darauf, leise aufzutreten. Das gefrorene Gras machte es ihr schwer und schien durch sein Knirschen ihre Anwesenheit geradezu herauszubrüllen.


  Als sie die Stelle erreichte, an der Marek ihr das Signal gegeben hatte, fand sie eine weiße Decke, die nach dem Kind roch. Armes Ding, seine Windel musste gewechselt werden. Aber so ließ Niliks Duft sich wenigstens einfacher aufspüren. Sie folgte ihm den Hügel hinab und geriet wieder in bewaldetes Gelände.


  Die Anwesenheit von fleckigen verwachsenen Platanen verriet Alanka, dass sie sich dem Fluss näherten. Sie strengte sich an, etwas außer seinem Rauschen zu hören, doch ein ansteigender Wind raschelte über ihr in den Zweigen.


  Durch die Wälder führte ein Pfad, und darauf sah sie vor sich Marek, der ungewöhnlich leichtsinnig den Hügel hinabrannte. Sie konnte den Fluss schon riechen. Kamen sie zu spät?


  Einige Schritte später kannte sie die Antwort. Nein. Es waren noch andere da, und …


  „Halt!“, war eine dröhnende männliche Stimme weit vor ihr zu hören.


  Alanka ließ sich auf die Knie fallen und kroch dann weiter vor, um sich hinter einem dichten Schneeballstrauch, der halb so hoch war wie sie selbst, zu verstecken. Sie spähte darüber hinweg. Marek war zwischen zwei Männern gefangen, die mit Schwertern bewaffnet waren. Einer von ihnen hatte Marek Pfeil und Bogen abgenommen. Sie trugen keine Uniformen, aber die Art, wie sie ihre Schwerter führten, und die Arroganz ihrer Haltung zeichneten sie als Soldaten der Nachfahren aus.


  „Gebt mir meinen Sohn“, forderte Marek.


  „Das können wir nicht. Verschwinde jetzt, sonst schneiden wir dir die Kehle durch.“


  „Ich gehe nicht ohne meinen Sohn.“


  Alanka kroch an den Rand des Gebüschs, um besser sehen zu könne. Durch die Bäume entdeckte sie ein kleines Boot, von dem ein Teil überdacht war. Ein nachlässig angezogener Mann Ende zwanzig trat aus diesem Bereich, gefolgt von einer jungen Frau, die Nilik trug.


  „Wir sind nicht hier, um Blut zu vergießen“, sagte der Mann auf dem Boot zu Marek. „Aber das Kind nehmen wir mit. Und nun tu, worum der Herr mit der Klinge an deinem Hals dich so nett gebeten hat, und geh.“


  „Ich sagte, nicht ohne meinen Sohn.“


  Nilik wimmerte. Der Mann sah nervös ans Ufer. „Wir verhandeln nicht. Verschwinde oder stirb.“


  „Nehmt mich mit“, sagte Marek.


  Alanka schlug sich die Hand vor den Mund, um ihr erschrecktes Keuchen zu ersticken.


  „Sehr lustig“, erwiderte der Mann. „Du wirst versuchen, das Kind zu stehlen und zu fliehen.“


  „Ich will mich nur um ihn kümmern.“ Marek zeigte auf Nilik. „Ich kann ihn dazu bringen, mit dem Weinen aufzuhören. Bitte.“


  Die Frau auf dem Boot gab ihrem Gefährten einen Stoß. Er drehte sich zu ihr um und besprach sich mit ihr, zu leise, als dass Alanka etwas hätte verstehen können. Sie kroch auf Ellenbogen und Knien den Pfad hinab und hoffte, freie Bahn auf den Mann oder einen der Soldaten zu bekommen. Sie musste warten, bis die beiden ihre Schwerter senkten. Wenn sie einen erschießen konnte, gelang es Marek vielleicht, den anderen zu entwaffnen und Nilik zurückzuholen. Vielleicht wartete er genau darauf und bot nur an, selbst mitzukommen, um die Nachfahren abzulenken und Zeit zu schinden.


  Ihr linker Schuh traf auf einen Zweig, und Marek neigte den Kopf. Jetzt wusste er, dass sie bei ihm war. Die anderen reagierten nicht. Sie kam noch näher.


  Der Mann auf dem Boot wandte sich wieder an Marek. „Wenn du mit uns kommst, wirst du als Gefangener mit in die Stadt Leukos genommen, genau wie dein Sohn. Willst du das?“


  „Wenn ich die Wahl habe, das zu tun oder ihn nie wiederzusehen, dann ja, das ist es, was ich will.“


  Rede weiter, Marek. Alanka schlich sich bis zu einem Ort, an dem der Pfad steil hinabführte und sie klare Sicht auf die Rücken der Schwertträger hatte. Sie zog einen Pfeil aus ihrem Köcher.


  Der Mann deutete auf den Soldaten, der Mareks Bogen und Pfeile an sich genommen hatte. „Lass seine Waffen hier liegen und bring ihn her. Hoffentlich ist der Preis, den er erzielt, die Mühe wert.“


  Die Wächter nahmen ihn an den Armen und senkten die Schwerter, um ihn zum Boot zu führen. Jetzt war die Gelegenheit gekommen.


  Alanka ging in die Knie und legte den Pfeil an. Sie zielte mit einer Sicherheit, die aus dem Chaos der Schlacht geboren worden war. Die Bogensehne spannte sich an.


  Die Welt wurde zu Feuer. Durch den Rauch des Schlachtfeldes kamen die Nachfahren mit gehobenen Schwertern gestürmt. Sie schoss einem von ihnen in die Schulter. Der Pfeil drang durch seine Rüstung wie eine Nadel durch Stoff. Er lachte und rannte weiter auf die Reihen der Bogenschützen zu. Ein anderer schoss auf ihn, dieses Mal in den Magen. Sein Lachen vermischte sich mit einem Schrei, er hob das Schwert und sprang auf Alanka zu.


  Als er nur noch wenige Schritte entfernt war, schoss sie ihm in die Kehle. Er hörte auf zu lachen, hörte auf zu schreien, hörte mit allem auf, starrte sie nur an. Das Licht in seinen Augen verlosch nicht langsam. Es loderte auf. In dem Mann war eine Angst, die sie in den Augen eines Tieres noch nie gesehen hatte – die Angst vor dem Tod. Sie wusste, dass sie sich abwenden und ihre Reihen verteidigen musste, aber etwas hielt ihren Blick gefangen. Sie wartete und sah zu.


  Der Soldat stand wie erstarrt da. Seine blutbeschmierten Finger griffen nach seinem Hals. Sein Mund öffnete und schloss sich zweimal, dann noch zweimal. Sein Blick flehte sie an, die Bahn des Pfeils zurückzunehmen und alles ungeschehen zu machen.


  Ein ganzer Tag schien zu vergehen, ehe er fiel.


  Als sein Körper das Gras berührte, zersprang der Boden.


  Alanka sah sich um. Das Schlachtfeld war verschwunden und das Ufer leer.


  „Nein …“


  Schnell senkte sie den Bogen und rannte ans Wasser. Das Boot der Nachfahren, auf dem auch Marek sich befand, wurde von der schnellen Strömung in der Mitte des Flusses davongetragen. Er war fort.


  Alanka sank auf die Knie und heulte gequält auf. Marek hatte gewusst, dass sie bei ihm war, und sie hatte ihn im Stich gelassen, als er sie am meisten gebraucht hatte. Sie raufte sich die Haare, wiegte sich vor und zurück und drückte die Stirn in den kalten harten Schlamm. Die Pfeile fielen aus dem Köcher auf ihrem Rücken und regneten nutzlos zu Boden. Sie schrie auf und wünschte sich, sich jeden einzelnen ins eigene Herz schießen zu können.


  17. KAPITEL


  Rhia reichte die letzte schmutzige Socke ihres Sohnes an Medus, den Anführer der asermonischen Polizeieinheit, der ein Dachs in der zweiten Phase war. In der letzten Stunde hatten er und Rhia die Nachbarn in Gruppen eingeteilt, die die Straßen, Gassen und Häuser des Dorfes nach ihrem verschwundenen Sohn Nilik durchsuchen sollten.


  Einer von Medus’ Offizieren kam angerannt. „Im Süden der Stadt sind zwei weitere Kinder verschwunden.“


  Entsetzt keuchte Rhia auf. „Wann?“


  „Vor etwa einer Stunde“, sagte der Offizier. „Zur gleichen Zeit wie deins. Die Eltern wurden bei der Entführung verletzt.“


  „Weckt alle auf“, befahl Medus. „Alarmstufe rot. Wir werden angegriffen.“


  Die Krankenhaustür öffnete sich. Rhia drehte sich um und sah Damen, dessen finstere Miene und die Flecken auf seiner Schürze daher stammten, dass er Coranna auf ihre Beerdigung vorbereitete.


  „Alanka ist zurück“, sagte er.


  Rhia schauderte, als er Mareks Namen nicht ebenfalls nannte. Sie betrat das Krankenhaus. Medus und sein Offizier folgten ihr. Alanka stand im vorderen Zimmer und atmete schwer. Ihre schwarzen Haare waren durcheinander. Sie hielt zwei Bogen in der Hand, einer davon war Mareks.


  „Nein …“ Entsetzt erstarb Rhias Stimme.


  „Rhia, sie sind am Leben. Sie sind in Sicherheit.“ Alanka atmete schnell ein. „Aber sie sind fort.“


  „Fort?“ Nur langsam drang die Bedeutung von Alankas Worten in Rhias Bewusstsein. „Fort?“, wiederholte sie. „Wohin?“


  „Nach Leukos. Ich habe sie gesehen. Nachfahren. Sie haben angeboten, Marek laufen zu lassen, aber er wollte nicht ohne Nilik gehen. Also haben sie ihn ebenfalls mitgenommen.“ Sie trat vor und drückte Rhia Niliks winziges Hemd in die Hand. „Ich konnte sie nicht aufhalten. Sie standen alle zu nahe zusammen, und ich konnte nicht riskieren, Marek oder Nilik zu erschießen, und selbst wenn ich einen getroffen hätte, die anderen hätten sie noch verletzen können.“ Verzweifelt umklammerte sie Rhias Handgelenke, und ihre Stimme brach. „Es tut mir so leid.“


  Medus trat vor und ergriff Alankas Arm. „Setz dich“, sagt er. „Erzähl uns alles von Anfang an.“


  Atemlos rasselte Alanka ihre Geschichte herunter. Galen der Falke trat ein und stellte sich neben die anderen, um schweigend zuzuhören. Nach der Hälfte von Alankas Geschichte wirbelten Rhias Gedanken durcheinander.


  Marek und Nilik konnten nicht fort sein. Sie durften keine solche Leere in ihrem Leben hinterlassen. Rhia würde in der folgenden Nacht nicht allein ins Bett gehen und nicht allein wieder aufwachen können, und das an jedem noch folgenden Tag bis ans Ende ihres Lebens. Sie durften einfach nicht fort sein.


  Alanka verstummte, oder vielleicht wurde ihre Stimme auch vom Kreischen in Rhias Gedanken übertönt. Die Geräusche verschwammen und überschlugen sich, und dann neigte sich ihre Welt wie ein gekentertes Boot. Sie griff nach der Wand und spürte sie an sich vorbeigleiten.


  „Rhia!“ Damen fing sie auf.


  Alanka rannte auf den Flur und brüllte nach Zelia. Damen half Rhia dabei, sich auf einen Stuhl zu setzen.


  Die Otter-Heilerin stürzte herein. „Legen wir sie in eins der Betten.“


  „Nein!“ Rhia konnte nicht einfach so hilflos daliegen, während ihr Mann und ihr Sohn verschleppt wurden. Entschlossen befreite sie sich aus Damens Armen und richtete sich dann schwankend auf. „Ich muss sie finden.“


  „Ich hole Baldrian“, sagte Zelia. „Das wird sie beruhigen.“


  „Wage es ja nicht, mich ruhigzustellen.“ Rhia wollte nicht bemitleidet werden. „Ich folge meiner Familie.“


  „Es gibt vielleicht noch einen Weg“, sagte Galen. „Bei Tagesanbruch werden wir per Vogel eine Nachricht nach Velekos schicken. Wenn die Nachricht rechtzeitig ankommt, können die Velekonier die Nachfahren aufhalten.“


  Rhias Gedanken überschlugen sich. Es brauchte einen ganzen Tag, um an die Uferseite des Dorfes zu segeln. Die Entführer würden in der folgenden Nacht ankommen. Wenn die Tauben nicht rechtzeitig einträfen, um die Velekonier anzuweisen, Marek zu retten, dann würde sie sich selbst dorthin auf den Weg machen, und wenn sie das südliche Meer durchschwimmen musste.


  Weniger als eine Stunde später ging Rhia in der Küche von Galen und Arcas auf und ab und kämpfte gegen den Drang, Arcas über die Schulter zu sehen, während er am Tisch arbeitete. Sie rollte Niliks Hemd zwischen den Fingern, um sich abzulenken und ihre Nervosität im Zaum zu halten.


  „Warum holen sie sich unsere Kinder?“, fragte sie den Falken. „Um uns zu quälen?“


  „Ich glaube, sie haben einen Plan. Wenn sie uns nur Leid zufügen wollten, würden sie die älteren Kinder nehmen, um die man sich leichter kümmern kann und die weniger weinen und damit Aufmerksamkeit auf sich ziehen.“


  „Wie lautet der Plan?“, fragte sie.


  „Ich denke, sie wollen die Fähigkeiten unseres Volkes erforschen.“ Galen trat an den Herd und goss drei Becher dampfenden Chicorée-Aufguss ein. „Wenn Filip Magie erlangen konnte, dann halten sich die Geister vielleicht an einem Ort auf, nicht in einer Person, und das würde bedeuten, dass unser Volk in ihrem Land vielleicht seine Gaben verliert. Wenn dem so ist, müssen die Nachfahren sich fragen, was geschieht, wenn einer von uns sein ganzes Leben in Ilios verbringt.“


  „Sie benutzen unsere Säuglinge, um Experimente zu veranstalten?“ Sie erschauerte.


  Galen legte Rhia eine Hand auf die Schulter. „Das bedeutet, er schwebt nicht in unmittelbarer Gefahr, und damit gewinnen wir Zeit.“


  Sie nahm einen Becher Chicorée und war Galen dankbar dafür, weil er verstand, dass sie etwas brauchte, um sich wachzuhalten, nicht zur Beruhigung. „Alanka hat gesagt, das Boot, das sie gesehen hat, war klein, wahrscheinlich nicht seetüchtig. Also müssen die Entführer in Velekos anlegen und auf ein anderes Schiff umsteigen.“


  „Und wenn sie nachts anlegen“, fügte Galen hinzu, „kann Marek sich und Nilik unsichtbar machen, was ihm bei der Flucht behilflich sein wird.“


  Rhia dachte an die anderen zwei asermonischen Kinder an Bord. Würde er sie zurücklassen, nur um sich und ihren Sohn zu retten? Sie bat die Geister um Vergebung, weil sie hoffte, dass es so war.


  „Wenn die Velekonier sie nicht aufhalten“, sagte sie, „gehe ich selbst nach Leukos.“


  Abwehrend hob Galen die Hand. „Wir schicken andere. Du bist unsere einzige Krähe.“


  „Ich bin auch Niliks einzige Mutter und Mareks einzige Frau. Ich gehe.“


  „Du hast auf diesem Gebiet keinerlei Erfahrung.“


  „Du auch nicht, aber du würdest gehen, wenn sie deinen Sohn genommen hätten.“


  Während Galen und Rhia miteinander diskutierten, starrte Arcas gedankenverloren durch die Wand, während seine breite Hand die gespitzte Kohle über das Pergament führte. In seiner Größe, seiner Dunkelheit und seiner breiten Statur trug er noch immer den Schatten des Bärengeistes, den er sein Leben lang gewollt hatte, den Geist, der nicht bei seiner Weihung erschienen war.


  Galen räusperte sich. „Ich kann dich nicht davon abhalten, zu versuchen, deine Familie zu retten. Aber nimm dir Unterstützung mit. Ich zweifle nicht daran, dass dir viele Asermonier ihre Hilfe anbieten werden.“


  Sie wusste, dass diese Hilfe nichts mit bloßer Freundlichkeit zu tun hatte. „Weil sie denken, Nilik ist das Rabenkind.“


  „Könnte sein.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich nehme die mit, von denen ich weiß, dass sie helfen wollen, weil sie uns gernhaben und nicht wegen irgendeiner Prophezeiung. So bin ich mir sicher, dass sie der Sache gewachsen sind.“


  „Dennoch werde ich dafür sorgen, dass die Velekonier wissen, wie wichtig das Kind ist, das sie morgen Nacht retten werden.“


  „Wie ist es hiermit?“


  Sie drehten sich um und sahen, dass Arcas aus seiner Spinnentrance erwacht war und ein Stück Pergament hochhielt. Rhia nahm es an sich und wollte weinen. Es zeigte das perfekte Abbild von Mareks Gesicht.


  „Wie hast du das gemacht?“, fragte sie.


  Arcas zuckte mit den Schultern. „Ich kenne das Gesicht sehr gut. Ich habe viele Nächte damit verbracht, über ihn nachzudenken und mir zu erklären, wieso du es diesem vorziehst.“ Er deutete mit den Fingerspitzen auf sein eigenes Gesicht und schenkte ihr dann ein grimmiges Lächeln. „Tut mir leid. Jetzt ist nicht die Zeit für Scherze.“


  Galen betrachtete das Bild über Rhias Schulter hinweg. „Schaffst du vor Sonnenaufgang noch drei weitere?“, fragte er seinen Sohn. „Ich möchte alle vier Tauben schicken, um sicherzugehen, dass die Nachricht ankommt.“


  „Ich tue mein Bestes.“ Arcas griff nach einem Messer, um seinen Kohlestab anzuspitzen. „Ich wünschte, ich wäre Nilik mehr als einmal begegnet, um auch sein Bild zeichnen zu können. Für mich sehen alle Säuglinge gleich aus.“


  „Die Nachfahren können die Kinder einfacher verstecken als Marek“, sagte Galen. „Die Velekonier werden nach einem Schiff Ausschau halten, auf dem er sich befindet.“


  Als Arcas in eine weitere Trance gefallen war, flüsterte Rhia Galen zu: „Woher wussten die Nachfahren, wo die Neugeborenen zu finden waren? Es muss einen Spion in unseren Reihen geben.“


  „Das stimmt. Und ich habe vor, diesen Spion zu finden.“ Galen nahm die kleine Röhre, die er der Taube an ihr Bein binden würde, und dann Mareks Bild. Rhia hielt sich daran fest und brannte sich das Gesicht, das sie vielleicht nie mehr wiedersehen würde, ins Gedächtnis ein.


  Nein. Sie würde ihn finden, und wenn es den Rest ihres Lebens dauerte.


  Als sie das Bild losließ, zitterten ihre Finger nicht mehr.


  Nilik weinte.


  Marek schob den Jungen von einem schmerzenden Arm in den anderen, um zu versuchen, ihn zu beruhigen und sein kleines Gesicht vor dem bitteren Nachtwind zu schützen. Das Boot schwankte stärker, seit die Strömung des Flusses zugenommen hatte, und Marek musste sich darauf konzentrieren, nicht von der Bank zu rutschen, die man ins Hinterschiff eingebaut hatte.


  Er hoffte, das Geräusch des Kindes würde jemanden am Ufer auf ihre Schwierigkeiten aufmerksam machen, falls das Wasser es nicht übertönte. Aber die Soldaten – wenn sie Soldaten waren – warfen Nilik jedes Mal, wenn er auch nur gurgelte, feindselige Blicke zu. Marek würde es den Nachfahren zutrauen, ein Kind über Bord zu werfen, wenn es ihre Mission gefährdete.


  Er flüsterte dem Kind eine Reihe unsinniger Wörter vor und trällerte dabei auf eine Art, die Nilik zu gefallen schien. Aber er wusste, dass diese besondere Art zu schreien, noch dazu zu dieser nachtschlafenden Zeit, bedeutete, dass nichts außer Nahrung seinen Sohn beruhigen könnte.


  „Kannst du ihn nicht zum Schweigen bringen?“, fragte der hässlichste der sechs Soldaten, die Marek flankierten – vier auf einer Seite, zwei auf der anderen, um das Boot gegen den Wind auszubalancieren.


  „Er hat Hunger“, sagte Marek.


  „Das habe ich auch, aber ich heule hier nicht rum.“


  Die anderen Soldaten lachten, aber sie verstummten, als aus der Kabine unter ihnen eine Frau trat. Sie war schlicht in ein langes graues Kleid gekleidet, das sie vom Hals bis zu den Zehen bedeckte. Als der Wind ihr das dunkle Haar ins Gesicht wehte, zog sie sich eine Kapuze über den Kopf, mit der sie aussah wie eine Schildkröte, die nur die Nase aus ihrem Panzer steckte.


  „Ich nehme ihn.“ Als sie die Hände nach Nilik ausstreckte, rutschten ihr die Ärmel über schlanke Handgelenke zurück. Zögernd reichte Marek ihr seinen Sohn.


  Sie setzte sich neben ihn und löste das Vorderteil ihres Kleides, damit Nilik trinken konnte. Marek war halb erleichtert und halb verzweifelt darüber, wie willig sein Sohn sich fügte. Seine kleinen Fäuste öffneten und schlossen sich, während er trank. Zwei der Soldaten beobachteten ihn dabei, während die anderen das Flussufer überblickten.


  „Ich bin froh, dass du mitgekommen bist“, sagte die Frau zu Marek. „So wird es weniger Arbeit für mich. An Bord sind vier Säuglinge, einer davon ist mein eigener.“


  „Wie heißt dein Kind?“, fragte er sie leise.


  „Neyla. Sie ist fünf Monate alt.“


  „Ein schöner Name. Und deiner?“


  „Mila.“


  „Mila, ich bin Marek. Und das ist …“


  „Sag mir seinen Namen nicht.“


  „Sein Name ist Nilik.“


  Sie blinzelte kräftig. „Nicht mehr lange.“


  „Ist es einfacher für dich, wenn du ihre Namen nicht kennst? Kannst du dir so nicht vorstellen, wie die Menschen leiden, die ihn getauft haben?“


  „Hör auf.“


  „Der Name seiner Mutter ist Rhia. Meine Frau. Stell dir vor, wie sie sich fühlen muss.“ Er schluckte. „Stell dir vor, wie jemand dir dein Kind aus den Armen reißt.“


  Mila begann so stark zu zittern, dass Nilik sich von ihrer Brust löste und anfing zu weinen. Marek streichelte den hellbraunen Haarschopf seines Sohnes. Bald trank der Junge wieder. Sein Hunger hatte die Angst für einen Augenblick bezwungen.


  Marek sah nach Osten, auf den heller werdenden Horizont. An dieser Stelle des Flusses, auf etwa einem Viertel des Weges zwischen Asermos und Velekos, wurde das Ufer steiler. Wenn er sich richtig an seine Reisen nach Süden erinnerte, würden sie bald komplett von Klippen umgeben sein, die sie von vereinzelten Jägern, Fischern und Trappern abgrenzten, die zwischen den Dörfern lebten. Sobald die Sonne aufging, gäbe es keine Möglichkeit mehr, mit jemandem, der das Gefährt der Entführer sah, Kontakt aufzunehmen. Die Nachfahren hatten ihre Flucht gut abgepasst.


  Im Boot begann eines der anderen Kinder zu wimmern. Mila seufzte. „Komm mit mir“, forderte sie Marek auf.


  Marek half ihr die Treppe in die Kabine hinab. Einer der Soldaten folgte ihnen, eine Hand fest auf Mareks Schulter gelegt.


  Der enge Raum drohte ihn zu ersticken, obwohl die Laternen in jeder Ecke der Wand warmes Licht spendeten. Eine offene Tür auf der anderen Seite führte in ein kleines Cockpit, in dem der Kapitän, eine Hand am Steuer, über einen Tisch gebeugt stand, um eine Karte zu lesen. Er regte sich nicht, als Marek und Mila den Raum betraten.


  Einer der Säuglinge in der linken Koje weinte. Mila nickte Marek zu. „Sieh nach, ob sie gewickelt werden muss.“


  „Muss sie nicht, das kann ich riechen.“ Marek deutete auf das Kind zu ihrer Rechten, das allein schlief. „Das da muss gewickelt werden.“


  „Dann tu es.“ Sie ließ sich in einen Stuhl in der Ecke sinken. „Aber erst gib mir Neyla. Das ist die, die weint.“


  Er tat, worum sie ihn gebeten hatte, und tauschte Neyla gegen Nilik aus, den er in das linke Bett legte. Dann fand er in einem Fach in der Wand die Vorräte für die Kinder. Immer ein Auge auf Mila und den Kapitän gerichtet, begann er den kreischenden kleinen Asermonier zu wickeln.


  „Haben sie einen seiner Elternteile umgebracht?“, fragte er.


  Mit offenem Mund sah Mila ihn an.


  „Sie haben eine alte Frau abgestochen, um Nilik zu bekommen“, erzählte er ihr. „In den Bauch gestochen. Wusstest du das?“


  Sie wandte sich an den Kapitän. „Sareb, stimmt das?“


  „Natürlich nicht“, erwiderte er lakonisch, ohne aufzublicken.


  „Lügner“, fauchte Marek. „Was wollt ihr von uns?“


  Seufzend legte Sareb die Karte weg und drehte sich zu Marek um. „Wir tun nur, wofür wir angeheuert wurden, Mila und ich. Die anderen folgen ihren Befehlen wie brave kleine Soldaten.“ Er verschränkte die Arme und lehnte sich mit der Schulter gegen den Türrahmen. „Wir wollen euch nicht wehtun, aber es würde uns auch nichts ausmachen.“


  Marek sah sich zu dem Soldaten an der Tür um, in dessen Miene sich das spöttische Grinsen des Kapitäns widerspiegelte. Er schluckte seine Wut hinunter und griff nach einer sauberen Windel. Für seinen Sohn musste er am Leben bleiben. Nach seiner Erfahrung in der Kriegsgefangenschaft bei den Nachfahren erwartete Marek, nach ihrer Ankunft in Leukos ausgepeitscht zu werden oder noch Schlimmeres.


  Was sie mit Nilik vorhatten, mochte er sich gar nicht ausmalen.


  18. KAPITEL


  Zum ersten Mal hörte Filip Alanka kommen, ehe er sie sah. Ihre Schritte raschelten durch die Blätter, als sie über den Waldboden auf den Rand der Lichtung zustürzte. Im Gegensatz zu den letzten drei Malen, die sie sich heimlich getroffen hatten, versuchte sie nicht, sich an ihn anzuschleichen, und sie trug auch nicht den Bogen und die Pfeile auf dem Rücken.


  Als sie Filip sah, lief Alanka noch schneller. Bei näherem Hinsehen bemerkte er die Tränen auf ihrem Gesicht und kämpfte gegen den Drang an, sie in die Arme zu schließen. In den zwei Wochen, in denen sie einander jetzt kannten, hatte er sie immer nur berührt, um ihr auf den Pferderücken zu helfen.


  „Guten Morgen“, sagte sie, sah ihm dabei aber nicht in die Augen. „Ich bin froh, dass du gekommen bist.“


  Er wollte zur Antwort lächeln. In Anbetracht ihrer niedergedrückten Stimmung verkniff er es sich jedoch. „Ich bin auch froh, dass du hier bist.“


  Sie strich sich eine Strähne ihres schwarzen Haars hinter das Ohr und steckte sie in ihrem Zopf fest, der ihr bis auf den Rücken hinabfiel.


  „Ich habe gehört, was letzte Nacht mit Marek und seinem Sohn geschehen ist“, sagte er. „Es tut mir leid.“


  „Es hätte nicht geschehen müssen“, gab sie leise zurück.


  „Aber Tereus hat gesagt, die Entführer waren bewaffnet.“


  Sie wischte sich übers Gesicht, obwohl die Tränen mittlerweile getrocknet waren. „Gehen wir spazieren.“


  Gemeinsam überquerten sie die Lichtung. Auch wenn es ihnen normalerweise leichtfiel, ein Gesprächsthema zu finden, tat Filip sich an diesem Morgen schwer damit. Schweigend nahm er ihre Hand in seine.


  Sie erstarrte, und er verfluchte sich im Stillen für seinen Fehler.


  „Kann ich dir etwas Schreckliches erzählen?“, fragte Alanka ihn.


  Er nickte, weil ihm die Stimme versagte.


  „Du darfst mich hinterher aber nicht hassen.“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Ich hätte Mareks Entführer aufhalten können. Ich bin ihm gefolgt, und ich hatte freie Schussbahn. Ich hätte ihn retten können.“ Ihre Stimme brach. „Aber ich konnte nicht.“


  Filip schloss seine Hand fester um ihre. „Warum nicht?“


  „Ich hatte mein Ziel schon anvisiert. Aber ich konnte ihn nicht sehen. Alles, was ich noch wahrnahm, war die Schlacht. Es war, als wäre ich wieder dort. Ich konnte sie riechen, hören, sogar schmecken.“ Angewidert verzog sie den Mund, als hätte sie in verfaultes Fleisch gebissen. „Als es vorbei war, als ich Marek wieder sehen konnte, war er bereits auf dem Boot. Es war zu spät. Ich habe ihn im Stich gelassen.“


  „Du hättest ihn vielleicht gar nicht retten können, wenn zwei Soldaten dort waren. Und was, wenn du danebengeschossen und Marek getroffen hättest?“


  „Ich schieße nie daneben. Ich meine, ich habe noch nie danebengeschossen. Nicht als ich noch meine Wolfkräfte hatte.“


  Kälte breitete sich in Filip aus, als ihm die Bedeutung ihrer Worte klar wurde. „Du hast sie verloren?“


  „Seit jenem Augenblick. Ich habe mich abgewandt, als mein Geistesbruder mich brauchte, also hat Wolf mich verlassen.“ Sie rieb sich die Wange. „Ich kann nicht mehr sehr gut hören oder riechen. Ich kann keinen Bogen schießen, ich kann nicht mehr schleichen. Nachdem ich dich getroffen hatte, ging es gerade wieder besser. Aber jetzt bin ich wieder bei … Ich bin nichts mehr.“


  „Nein.“ Er hob ihr Kinn und sah ihr in die Augen. „Was auch immer Wolf denkt, du hast große Kräfte.“


  Eine Träne lief ihr über die Wange. Statt sie fortzuwischen, zog Filip Alanka an sich, ganz langsam, als könnte sie zerbrechen. Sie vergrub ihr nasses Gesicht an seinem Hals und ließ sich von ihm festhalten, während das Schluchzen ihren Körper erbeben ließ. Er streichelte ihr das Haar und fragte sich, wie er es in einem solchen Augenblick wagen konnte, sich so glücklich zu fühlen.


  In dieser Nacht fand Filips Traum von einem Wettrennen mit seinem Bruder durch den Letus-Park ein neues Ende.


  Am Ende des Anlegers, der hinaus in den künstlich angelegten See führte, wo ihre Rennen immer mit einem Sprung ins Wasser endeten, stand ein weißes Pferd. Nicht ein grauer Fleck beschmutzte sein Fell, nicht eine gelbe Strähne verschandelte seine Mähne. Es glänzte im Licht der Nachmittagssonne wie reiner Alabaster, und die Brise strich ihm durch Mähne und Schweif. Es trug weder Zaumzeug noch Sattel und schien völlig unberührt von Menschenhand.


  Filip stand allein vor dem Pferd. Sein Bruder war verschwunden. Der Hals der Stute sah weich wie eine Wolke aus. Er streckte die Hand aus, um sie zu berühren.


  „Nein“, sagte sie, „das kannst du nicht haben.“


  Seine Hände sehnten sich schmerzlich danach, sie zu berühren. „Niemals?“


  „Noch nicht. Du bist nicht vollständig.“


  Er senkte den Blick auf sein Bein, das unvollständig an ihm herabhing. „Ich weiß.“


  „Nicht deswegen“, sagte sie, „sondern weil du allein bist. Du musst nicht allein sein.“


  „Aber wie soll ich …“


  „Sie warten.“ Mit seinen samtigen Nüstern berührte das Pferd Filips Stirn.


  Als er erwachte, war seine Sehnsucht ebenso groß wie seine Verwirrung. Wer wartete? Hatte einer der Götter das Pferd in seine Träume geschickt, oder kontrollierten die Geister jetzt auch diesen Bereich seines Lebens?


  Aus dem Loft über ihm drang das Schnarchen von Tereus. Filip fand das Geräusch beruhigend, denn es bedeutete, dass er nicht allein war. Es fühlte sich immer noch seltsam an, nicht von Hunderten oder sogar Tausenden Männern umgeben inmitten eines Armeelagers oder einer Baracke zu schlafen.


  Plötzlich schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf, und er begann zu zittern. Schwäne in der dritten Phase konnten die Träume der Menschen verändern. Vielleicht hatte sein Gastgeber diesen Traum in Filips Verstand gepflanzt, um ihn dazu zu bringen, sich der Weihung zu unterziehen. Vielleicht warteten die Asermonier darauf, dass er zu einem von ihnen wurde.


  Bolan hatte ihm erzählt, dass mehrere Leute sich fragten, ob Tereus die Träume von Rabe gestreut hatte, um seiner Tochter Bedeutung zu verleihen. Aber soweit Filip die Magie der dritten Phase verstand, brauchte es dazu erschöpfende Mengen von Kraft, und es hatte schwerwiegende Folgen, selbst wenn man sie nur für das Gute einsetzte. Und wie er Tereus kannte, überzeugte der Mann lieber durch eindringliche Reden als durch hinterhältige Manipulation.


  In der folgenden Nacht würden die Tauben mit Nachrichten von Marek aus Velekos zurückkehren, der seinem Schicksal ausgeliefert war, während Filip sicher in seinem Bett lag. Wenn Marek und das Kind nicht gerettet werden konnten, würde Alanka am darauffolgenden Morgen nach Leukos aufbrechen. Sie würde durch die Straßen gehen, die er seit seiner Kindheit kannte. Seine Heimat war ein Teil von ihm, einer, an dem sie teilhaben musste, wenn sie ihn je verstehen sollte.


  Er drehte sich auf die Seite. Die rauen Narben an seinem linken Knie juckten und erinnerten ihn daran, dass er sich so sehr nach seiner Heimat sehnen konnte, wie er wollte. Er würde dort nie mehr zu Hause sein.


  19. KAPITEL


  Kurz nachdem Marek gesehen hatte, wie das letzte Licht der Dämmerung von der Nacht aufgesogen worden war, tauchte das Dorf Velekos vor ihnen auf. Es war etwa halb so groß wie Asermos und lag am Rand der Prasnos-Bucht. An seiner Hauptstraße, nahe den Docks, glitzerten die Lichter.


  Die Soldaten fesselten Mareks Handgelenke, als das Boot in den Hafen einfuhr. Das Segel flatterte laut in der Bö, als man es losschnitt, um die Geschwindigkeit zu drosseln.


  Kapitän Sareb kam aus der Kabine. Er trug einen langen blauen Wollmantel, mit dem verglichen seine braunen Locken besonders unordentlich wirkten. „Wir wechseln auf ein anderes Schiff“, erklärte er Marek. „Ein Wort von dir oder eine Bewegung, und ein Kind fliegt ins Hafenbecken.“


  Das Boot glitt an den Anleger, und Marek suchte am Dorfrand nach jemandem, der ihm helfen konnte. Die Straßen waren zu so später Stunde leer, und niemand hatte in den letzten Minuten eine der Tavernen betreten oder verlassen.


  Mit einem dumpfen Schlag traf der Schifffsrumpf auf die Pier. Der Kapitän und einer seiner Soldaten hasteten über Deck und sicherten das Boot an zwei Pfosten.


  Zwei Soldaten flankierten Marek, und die anderen drei kamen aus der Kabine. Mila folgte ihnen. Sie trugen jeder ein Kind in einem Korb. Die Decken der Körbe hatte man hochgezogen, augenscheinlich, um sie gegen den feuchten Nachtwind zu schützen, aber Marek wusste, sie wollten auch nicht, dass er erkannte, welches Kind sein Sohn war. Wenn er näher kommen könnte, würde er Nilik jedoch am Geruch erkennen.


  Als erkannten die Soldaten diese Gefahr, packten sie ihn an den Schultern und schoben ihn vorwärts. Er trat auf den Anleger und schwankte, als er sich wieder an festen Boden gewöhnte.


  Sie gingen den langen hölzernen Anleger entlang. Ein größeres, seetüchtiges Schiff lag mehrere Anleger entfernt, näher am tieferen Ende des Hafens. Vor ihm trug Mila ihren Korb nahe am Körper und murmelte dem Kind darin beruhigende Worte zu.


  „Wir sind bald zu Hause, Neyla“, flüsterte sie.


  Die drei Soldaten hinter Marek hielten ihre Körbe so, dass sie über den Rand des Anlegers hinaushingen. Er wusste, dass die Kinder zu wertvoll waren, um sie fortzuwerfen. Aber der Gedanke, Nilik auf den Grund des Hafenbeckens sinken zu sehen, unterdrückte in Marek jeden Impuls zur Flucht.


  „Schnell“, sagte Sareb, sobald er und Mila sich nach dem Anleger nach links gewandt hatten. „Ich habe ein schlechtes Gefühl bei der …“


  Ein hohes Pfeifen durchschnitt die Luft. Marek ging instinktiv in die Hocke. Einen Augenblick später fielen die Soldaten, die ihn flankierten, auf die Knie. Pfeile ragten ihnen aus der Brust. Ihre Münder öffneten und schlossen sich, und sie tasteten verzweifelt nach den Pfeilen, die noch vibrierten.


  Mila schrie auf. Marek verschwand.


  „Bewegt euch!“, brüllte Sareb die Soldaten an. „Lasst den Mann los. Haltet die Körbe über Wasser.“


  Aus der Gasse zwischen zwei Tavernen drang ein Geräusch, das ihn mit den Zähnen knirschen ließ und einen kalten Schauer seinen Rücken hinabschickte. Bis auf Niliks ersten Schrei hatte Marek noch nie so etwas Schönes wie dieses Kampfgebrüll eines Bärenmarders gehört.


  Eine Gruppe Velekonier hastete aus der Gasse und eilte über die gepflasterte Straße Richtung Anleger. Marek tauchte wieder auf, ehe sie ihn niedertrampeln konnten.


  „Die Frau trägt ihr eigenes Kind“, rief er ihnen im Vorbeilaufen zu. „Nehmt die anderen drei.“ Einer der Bärenmarder blieb stehen, um mit seinem Dolch Mareks Fesseln zu durchtrennen, ehe er sich wieder den anderen anschloss. Marek verschwand erneut und pirschte sich näher an die Soldaten heran, bereit, hinterherzuspringen, sollten sie eines der Kinder ins Wasser werfen.


  Die Soldaten ließen die Körbe zwar fallen, aber auf den Anleger, nicht ins Hafenbecken. Sie zogen die Schwerter.


  Die Velekonier marschierten auf. Ein halbes Dutzend Bären mit Schwertern in erster Reihe, flankiert von mehreren Bärenmardern, die den drei Soldaten den Fluchtweg abschnitten. Marek kroch vor und griff sich den ersten Korb, bereit, zu erscheinen, wenn die Schwerter ihm zu nahe kamen. Er trug ihn zwei Anleger weiter in Sicherheit und kehrte dann zurück, um den nächsten zu holen.


  Hinter dem Gemenge schob Sareb Mila vor sich her die Anleger entlang. Ihre Wache rannte auf dem Weg zu dem größeren Schiff hinter ihnen her. Marek wollte, dass sie Gerechtigkeit erfuhren, aber zuerst musste er seinen Sohn retten. Er griff sich den zweiten Korb, als ein Bär aus Velekos seinem Bewacher ein Schwert in den Bauch rammte.


  Der letzte Soldat drehte sich um und wollte ins Wasser springen, aber ein dunkelhaariger Bärenmarder riss ihn zurück und trieb ihm einen langen Dolch unter die Rippen. Seine Füße zuckten im Todeskampf.


  Marek erschien, als er auf den Korb des Soldaten zurannte. Der Bärenmarder ließ den leblosen Körper zu Boden fallen und drehte sich zu ihm um.


  „Du musst Marek sein.“ Er wischte seinen Dolch an der Hose ab. „Dürfen wir das Rabenkind sehen?“


  Marek war erstaunt, wie schnell der Bärenmarder sich auf etwas anderes konzentrieren konnte. Die Prophezeiung musste es um vieles einfacher gemacht haben, Kräfte für die Rettung zusammenzurufen. „Wir wissen noch nicht, ob er das Rabenkind ist, aber ja, du kannst meinen Sohn kennenlernen.“ Er betrachtete das Blut an den Händen des Mannes. „Du kannst ihn dir von da drüben aus ansehen.“


  Er deckte den ersten Korb auf. Der asermonische Junge darin streckte sich aus, brabbelte vor sich hin und trat nach der Decke. Marek eilte an den nächsten Korb. Darin befand sich das asermonische Mädchen, das es irgendwie geschafft hatte, alles zu verschlafen.


  Er rannte die Pier entlang zum letzten Korb, dem, den er zuerst gerettet hatte. Plötzlich verlangsamte er den Schritt.


  Der Korb war schwer gewesen.


  Vom Schiff her ertönte das Geschrei einer Frau. „Meine Tochter!“, heulte Mila.


  Zitternd ließ Marek sich neben den letzten Korb sinken. Seine Finger waren eiskalt, als er die letzte Decke hochhob.


  Neyla blickte zu ihm hoch und nieste.


  „Nein …“ Er presste sich die Handballen gegen die Augen.


  Der Bärenmarder kam gerannt. „Was ist passiert?“


  „Wie konnte ich so dumm sein?“


  Er spähte Marek über die Schulter. „Ist er das etwa nicht?“


  „Das ist die Tochter der Amme.“ Er stand auf und starrte auf das Schiff. „Sie haben meinen Sohn immer noch.“


  „Wir haben das falsche Kind?“ Der Bär, der den Angriff angeführt hatte, kam zu ihnen gestapft. „Ich wusste, wir hätten sie alle nehmen und die Frau umbringen sollen, wenn es sein muss.“


  Der Bärenmarder kratzte sich am Kopf. „Der Kapitän muss die Körbe ausgetauscht haben, ohne es ihr zu sagen. Clever.“


  Marek hob Neylas Korb hoch und ging damit auf das Schiff zu.


  „Was hast du vor?“, fragte der Bär.


  „Einen Handel vorschlagen.“


  Hinter ihm hörte er, wie der Bär zwei von seinen Männern befahl, die asermonischen Kinder in eine der Tavernen zu bringen, und der Rest folgte ihm. Er holte Marek ein. Wahrscheinlich war er Mitte dreißig. Sein Gesicht war unrasiert und vom Wind gegerbt, sodass er viel älter aussah. Seine Kleider rochen nach Blut und Pfeifenrauch.


  „Ich bin Eneas. Meine Schwester Nadia ist die Pferdefrau, die die Nachricht der Taube erhalten hat. Zwei Vögel sind kurz vor Einbruch der Dunkelheit bei uns angekommen. Wir hatten kaum genug Zeit, diese Männer zusammenzutrommeln, aber es waren genug, was?“


  „Noch nicht.“ Marek bog auf den langen Anleger ab, an dem das Schiff verankert war. „Wir haben meinen Sohn noch nicht.“


  „Ich bin mir sicher, sie tauschen. Sie lassen keines von ihren eigenen Kindern zurück.“ Eneas sah zu Neyla hinab. „Die Kleine ist ganz niedlich.“


  Marek wollte dem Bären glauben, wollte hoffen, dass die Tochter der Amme dem Kapitän wichtiger war als sein Auftrag. Aber wenn Sareb die Körbe ausgetauscht hatte, wie der Bärenmarder vermutete, dann waren sie in dieser Situation, weil er es so geplant hatte.


  „Sucht ihr das?“


  Sareb stand an Deck des Schiffes, das höher über sie ragte, als Marek springen konnte. Der Kapitän trat mit Nilik in seinen Armen vor und hielt den Jungen über das Wasser.


  Marek erstarrte. Man konnte Sareb nicht erschießen, ohne dass das Kind ins Hafenbecken fiel. Allein der Aufprall aus so großer Höhe würde den Jungen umbringen.


  „Ich tausche“, sagte Marek. „Mein Kind gegen eures.“


  Sareb lachte. „Das ist nicht mein Kind. Du kannst es behalten.“


  „Nein!“ Mila rannte an die Reling und klammerte sich daran, als jemand versuchte, sie von hinten fortzuziehen. „Gebt mir mein Kind zurück!“, rief sie Marek zu. „Bitte!“


  Marek zwang sich, ruhig zu sprechen. „Nur wenn ihr mir meines gebt.“


  „Tut mir leid“, sagte der Kapitän. „Ich werde bezahlt, asermonische Kinder nach Hause zu bringen, keine aus Ilios. Dein Sohn könnte unsere einzige Chance sein.“


  „Chance auf was?“


  „Auf das, wofür sie die Kinder eben brauchen. Ich will keine Antworten, ich will nur bezahlt werden.“ Sareb schob Nilik von einem Arm in den anderen, und der Junge fing an zu weinen. Mila, die ihre Hände immer noch an die Reling geklammert hatte, schloss sich ihm an.


  Eneas beugte sich zu Marek. „Wir könnten versuchen, das Schiff zu kapern.“


  „Wenn wir angreifen, lässt er Nilik fallen. Außerdem, sieh doch.“ Er deutete auf das andere Ende des Schiffs, wo eine Reihe Soldaten an der Reling in Position ging. „Es könnten noch Hunderte mehr unter Deck sein. Vielleicht erreicht ihr ihn nicht einmal, ehe sie euch alle umgebracht haben.“


  „Was schlägst du dann vor?“


  Marek atmete tief ein und nahm Neylas Korb. „Bringt die anderen Kinder zurück nach Asermos. Sagt meiner Frau …“ Er zögerte und suchte in Gedanken nach einer Nachricht, die sie trösten würde. „Sagt ihr, ich beschütze unseren Sohn. Was auch immer es kostet.“


  Der Bär nickte ernst und legte Marek eine Hand auf die Schulter. „Ich wünsche dir viel Glück.“


  Entschlossen betrat Marek die Planke und ging an Bord des Schiffes.


  20. KAPITEL


  Man hatte Corannas Scheiterhaufen auf einer Lichtung im Norden von Asermos errichtet, einem Ort, der normalerweise für Freudenfeuer benutzt wurde. Am Morgen der Beerdigung stand Rhia mit ihrem Vater auf der Lichtung und dachte an die Hochzeiten, Geburtstage und Sonnenwenden, die sie dort erlebt hatte. Ihre Erinnerungen wurden grau wie der regenverhangene Himmel.


  Nur die Kalindonier verbrannten ihre Toten, statt sie zu begraben – wegen ihres felsigen Bodens, aber auch aus dem Wunsch heraus, sich in einem letzten Akt mit Bäumen und Luft zu vereinigen. Den Asermoniern zuliebe hatte Damen Corannas Leiche wie für ein Begräbnis vorbereitet und sie in Stoffstreifen gewickelt, die er in Öl getaucht und rituell gesegnet hatte.


  Jetzt lag sie auf dem Scheiterhaufen, der auf flachen Steinen errichtet worden war, um zu verhindern, dass das Feuer auf das Gras übergriff. Ein Haufen trockener Wacholderzweige lag ein Stück daneben, und an jeder Ecke des Scheiterhaufens loderte eine Fackel.


  „Damen hat das alles an einem Tag geschafft?“, fragte Tereus.


  „Er hat in Velekos vielen Beerdigungen vorgestanden.“ Rhia hörte ihre eigene Antwort, als hätte jemand anders sie gesprochen. Sie ließ die Gedanken den Fluss entlang bis zu dem Dorf hinabwandern, wo Marek in der vergangenen Nacht gerettet worden war – oder auch nicht. Sie wollte den Himmel anschreien, die Zeit schneller laufen und die Sonne hinter dem Horizont verschwinden zu lassen, damit es endlich Abend wurde und die Tauben aus Velekos Nachricht von Marek und Nilik brachten.


  Tereus sprach wieder und holte sie damit zurück in die Gegenwart. „Hat Damen Corannas Enkel in Tiros benachrichtigt?“


  „Ja, wir haben sie um Verzeihung gebeten, dass wir die Beerdigung nicht hinauszögern können, bis sie anreisen. Aber wir müssen bereit sein, am Morgen aufzubrechen.“


  „Bist du das?“


  Sie nickte. Wenn er ihr noch eine einzige Frage stellte, würde sie explodieren.


  Tereus berührte ihren Arm. „Dein Rettungstrupp ist hier.“ Die Freunde, die sie für ihre Mission zusammengetrommelt hatte, erklommen den Hügel zur Lichtung. Sie gingen nebeneinander, als wollten sie sich bereits gegen die Widrigkeiten, die vor ihnen lagen, verbünden.


  Ihr Bruder Lycas kam als Erster an und umarmte sie.


  „Was hat Mali gesagt?“, wollte sie von ihm wissen.


  „Sie hat gesagt, wenn ich sie jetzt verlasse, soll ich nie mehr zurückkommen.“


  „Oh.“ Rhias Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Wie sollten sie Mareks Entführer ohne die Kraft und Entschlossenheit ihres Bruders überwältigen?


  „Mit etwas Glück“, sagte er, „vermisst sie mich, während ich fort bin, so sehr, dass sie bei meiner Rückkehr ihre Meinung geändert hat.“


  Rhia umarmte ihn noch einmal. „Es tut mir leid.“


  „Jeder, der der Familientreue so wenig Respekt zollt wie diese Frau, kann …“ Er knirschte mit den Zähnen. „Schon gut. Es war von Anfang an keine gute Idee, das mit mir und Mali.“


  Die übrigen Helfer kamen einer nach dem anderen zu ihr und umarmten sie schweigend. Arcas hatte darauf bestanden, sich ihnen anzuschließen, denn auch wenn er sich als Spinne herausgestellt hatte, war er sein ganzes Leben lang ausgebildet worden, ein Bär zu sein, und konnte deshalb fast ebenso gut mit einem Schwert umgehen wie ein geborener Krieger. Koli der Fledermaus gehörte das Boot, das sie nach Velekos bringen sollte. Ihre Fähigkeit, sich zu tarnen, ihre Erfahrung im Spurenlesen und ihr empfindliches Gehör würden ihnen dabei behilflich sein, Informationen zu sammeln. Sie war auch die schnellste Reiterin, die Rhia kannte. Bolan kam ebenfalls mit ihnen und nahm Tauben mit, die zurück nach Asermos fliegen konnten, falls die Truppe im Notfall eine Nachricht schicken musste. Und schließlich noch Alanka, deren Fähigkeit mit dem Bogen ihresgleichen suchte. Sie würde auf der Reise nach Nahrung jagen und helfen, Angreifer abzuwehren.


  Damen winkte Rhia vom Scheiterhaufen her zu. Als sie zu ihm trat, ließ er seine dunklen Augen zu den schweren Wolken wandern. „Alles ist bereit“, sagte er, „solange das Wetter mitmacht.“


  Sie nahm seine weiße Zeremonienrobe, die auf dem Scheiterhaufen gelegen hatte, und hielt sie ihm so hin, dass er die Arme hineinstecken konnte. An ihren Ärmeln befanden sich zwei Reihen Krähenfedern.


  Er drehte sich um, damit Rhia die Robe an seinem Rücken schließen konnte. „Ich werde sie vermissen.“ Seine Stimme war flach, als beobachtete er seine Gefühle nur, statt sie zu empfinden. „Sie war eine gute Freundin.“


  „Sie hat sich für mich nie wie eine Freundin angefühlt“, erwiderte Rhia. „Eher wie eine Mutter, auch wenn sie ganz anders als meine richtige Mutter war.“


  „Sie hat sich Sorgen um dich gemacht.“


  „Warum?“


  „Sie hat gesagt, du könntest eine der mächtigsten Krähen seit langer Zeit werden, wenn du dich nur an die Regeln hieltest.“


  „Anstatt mir meine eigenen Gedanken zu machen.“


  „So einfach ist es nie. Das wirst du verstehen, wenn du älter bist. Du kannst die Welt nicht so formen, wie du sie gerne hättest.“


  Rhias Lippen verzogen sich. Sie wollte ihn ohrfeigen. „Das lerne ich gerade sehr ausgiebig, danke.“


  Er schwieg einen Augenblick, vielleicht weil ihm klar wurde, wie unbedacht seine Bemerkung gewesen war. „Ich glaube, mehr als alles andere wollte sie, dass du ihr vertraust.“


  „Was ich nie getan habe, nicht vollkommen. Jetzt ist es zu spät.“ Sie wandte sich dem Scheiterhaufen zu. „Wie bist du gestorben?“


  Die Frage schien ihn zu erstaunen. „Darüber habe ich noch nie mit jemandem gesprochen.“


  Sie wartete und nahm die Frage nicht zurück.


  Er berührte den Griff von einer der Fackeln. „Ich bin erfroren.“


  „Ich auch.“


  Er nickte. „Aber du bist aufgetaut.“


  Sie sah zu, wie die Flamme vor den dunklen Wolken flackerte. „Vielleicht war mir das nie beschieden.“


  Rhia stand bei ihrer Familie und lauschte Damens Trauerrede.


  „Danke, dass ihr heute gekommen seid, um euch von einer Frau zu verabschieden, der die meisten von euch nie begegnet sind. Ihr ehrt Corannas Geist mit eurer Anwesenheit.“ Er hielt inne. „Die Gabe der Krähe ist eine der seltensten. Wie die meisten Krähen der dritten Phase hatte Coranna niemanden, von dem sie lernen konnte, bis auf ihren Geist selbst. Nur wenige haben sich so pedantisch an die Prinzipien ihres Geistes gehalten wie sie. Kalindos – ja, die ganze Welt – hat einen ihrer wertvollsten Bewohner verloren.“


  Damen blickte zu Rhia. Sie sollte etwas über die Person Coranna sagen und trat vor. „Viele von uns fanden es schwer, nahe an Coranna heranzukommen. Sie hat so getan, als wäre sie stolz auf die Distanz zwischen sich und anderen. Sie hat gesagt, es wäre der einzige Weg, die Pflicht der Krähe zu erfüllen. So zu tun, als wäre es uns egal, als empfänden wir kein Leid. Ich denke, sie hat gelitten.“ Rhias Kehle schmerzte. „Ich weiß, dass sie etwas empfunden hat. Es war ihr so wichtig, das Richtige zu tun, dass sie ihre eigenen Gefühle tief in sich vergraben hat. Sie hat es nicht aus Stolz getan, sondern aus Liebe.“


  Statt zurück in die Menge zu treten, schloss Rhia sich Damen am Scheiterhaufen an, um Corannas Seele durch einen Gesang Geleit zu geben.


  Es war eine erhabene Melodie, die andauern würde, bis wenigstens eine Krähe auftauchte, krähte und wieder davonflog, um den Übergang von Corannas Seele auf die andere Seite zu symbolisieren.


  Sie tauchte schnell auf, weil sie von Krähes Dienern gelockt worden war. Der Vogel warf einen harten Schatten an den dumpfen grauen Himmel, als er tief über der Lichtung dahinflog.


  Auch wenn der Vogel jetzt allein war, bald würde er nach Hause fliegen und sich seinem Partner anschließen, vielleicht auch eine Meute hungriger Schnäbel füttern. In dieser Nacht teilte er sich ein warmes, sicheres Nest mit seiner Familie. In Rhia keimte Neid auf.


  Sie beendeten den Gesang, als die Krähe davonflog. Es war Zeit, den Scheiterhaufen anzuzünden.


  Damen und Rhia nahmen jeder eine Fackel und legten sie an die Unterseite des Haufens. Das ölgetränkte Holz entzündete sich mit einer plötzlichen schwarzen Rauchfahne. Die Flammen leckten an den trockenen Scheiten, und als sie den Scheiterhaufen erklommen, schien es, als bildeten sie eine lebendige Gestalt aus reiner Hitze. Funken stoben und knackten, und jedes Mal musste Rhia dabei blinzeln.


  Als die Flammen sich Corannas Körper näherten, wich die Menge zurück. Jetzt brannten auch die Wacholderzweige und verbreiteten einen intensiven Geruch, der den Gestank nach verbranntem Fleisch überdecken sollte.


  Rhia wollte sich nach vorn stürzen und Wasser auf die Flammen gießen, doch es war bereits zu spät. Durch die Flammen konnte sie sehen, wie die Stoffstreifen sich zusammenrollten und schwarz wurden.


  Hinter ihren geschlossenen Augenlidern stiegen Tränen auf. Als sie die Hand hob, um sie fortzuwischen, hörte sie, wie eine Stimme flüsterte: nicht.


  Sie schloss die Augen. Bist du es? Sie streckte sich ihrem Geist entgegen, fürchtete aber, die Stimme könnte wieder zu Skaris gehören, der jetzt, wo sie keine Verteidigung gegen ihn errichtet hatte, zurückgekehrt war, um sie heimzusuchen.


  Ich bin es, sagte Krähe. Seine Gegenwart war wie ein warmer dunkler Mantel, der sie in sich einhüllte. Du musst nicht wie die sein, die vor dir waren. Tränen machen einen Menschen nicht schwach.


  Ihre Brust tat weh. Aber Krähen sollten den Schmerz abstellen können.


  Früher vielleicht. Aber auch die Geister verändern sich.


  Hat das mit Rabe zu tun?, fragte sie. Wird Nilik ihre Gabe erhalten?


  Er schwieg einen Augenblick. Ich weiß es nicht. Von allen Geistern kann nur sie die Zukunft deutlich sehen. Sie hat jedem von uns gesagt: „Macht Euer Volk bereit.“


  Ein Schaudern, das zu gleichen Teilen von Angst und Hoffnung verursacht wurde, erfasste Rhia. Bereit für was?


  Krähe lachte leise. Habe ich nicht gerade gesagt, ich kann die Zukunft nicht deutlich sehen?


  Tut mir leid.


  Bleib, wer du bist, Rhia. Nur noch mehr.


  Als sie spürte, wie Krähes Anwesenheit verflog, begannen die Tränen zu kullern. Sie versuchte nicht, sie zu unterdrücken oder auch nur fortzuwischen.


  Als sie die Augen öffnete, starrte Damen sie von der anderen Seite des Scheiterhaufens her an. Seine Augen glänzten. Vielleicht tränten sie nur wegen der Hitze und des Gestanks.


  Endlich begann das Feuer zu schwelen, und die Flammen wurden kleiner, um freizulegen, was von Corannas Körper noch übrig war – viele kleine Knochenstücke in einem Haufen grauer Asche. Damen drehte sich um und dankte der Menge. Die meisten Leute gingen zurück ins Dorf. Einige stützten ihre Gefährten, denen schlecht geworden war.


  Alanka trat vor, um Rhia zu umarmen. „Ich bin stolz auf euch beide. Das kann nicht einfach gewesen sein.“


  „Es musste getan werden.“ Damen nahm eine kleine Urne und eine kleine Bürste. „Das ist alles.“


  Alanka verzog im Angesicht von Damens Gleichmut das Gesicht. Er kniete sich hin und tat ein wenig von der Asche in die Urne. Die Asche würde nach Kalindos zurückgebracht werden, um sie dort von dem Baum zu hängen, in dem Coranna gelebt hatte.


  Rhia wandte sich zu Alanka um. „Ich wünschte, ich könnte behaupten, ich hätte an nichts als Coranna gedacht.“


  „Ich mache mir auch Sorgen um sie.“ Sie rieb sich die Ellenbogen und sah nach Südwesten, zum Fluss hin. „Das Warten ist schwer.“


  Rhia sah zu, wie die letzten Rauchwolken sich aus dem Scheiterhaufen erhoben, und fragte sich, worauf sie wartete – auf Nachricht von Mareks und Niliks Rettung oder auf das Signal, selbst zu ihrer Rettung aufzubrechen.


  Bei Einbruch der Dunkelheit würde sie es endlich wissen.


  21. KAPITEL


  Alanka blickte in den blassgrauen Abendhimmel über Tereus’ Haus und suchte nach einem Hinweis auf die weißen Vögel. Rhia beschleunigte die Schritte, als sie den Hügel zur Farm ihres Vaters hinaufstapften.


  Hinter ihnen räusperte sich Bolan. „Die Tauben kommen erst kurz vor Einbruch der Nacht, besonders nach dem Regen.“ Er zögerte. „Vielleicht auch erst morgen.“


  Rhia wirbelte zu ihm herum. „Sag so etwas nicht!“


  Die anderen Mitglieder ihres Rettungstrupps verstummten. Selbst Lycas verkniff sich seine üblichen Sprüche.


  Alanka war drauf und dran, ein Gebet an den Wolfgeist zu sprechen, um ihn zu bitten, Marek zu beschützen, ehe sie sich daran erinnerte, dass ihr Geist sie verlassen hatte. Sie musste sich darauf konzentrieren, geschmeidig wie ein Wolfmensch zu gehen und nicht über die eigenen Füße zu stolpern. Die Luft roch abgestanden.


  Tereus ging vor seiner Tür auf und ab, als sie ankamen. Aus dem offenen Fenster drangen wütende Stimmen.


  „Geht da nicht rein“, sagte er zu ihnen.


  „Was ist los?“, fragte Rhia, und ihre Stimme klang angespannt.


  „Galen verdächtigt Filip, an den Entführungen beteiligt zu sein.“


  „Ich wusste es.“ Lycas schlug sich mit der Faust in die Handfläche. „Lass mich zu ihm.“


  „Nein!“, rief Alanka. „Er kann es nicht gewesen sein.“


  Neugierig sah Tereus sie an, ehe er sich wieder an Rhia wandte. „Galen denkt, er hat für die Nachfahren spioniert und ihnen verraten, wo die Neugeborenen zu finden sind.“


  „Woher sollte er das wissen?“, fragte Bolan.


  „Er hat Wochen im Krankenhaus verbracht“, erinnerte Lycas sie. „Er hat wahrscheinlich belauscht, wie Zelia mit anderen Patienten gesprochen hat.“


  „Vater, ist das möglich?“, wollte Rhia wissen. „Könnte er uns das antun, nachdem wir ihm geholfen haben?“ Ihre Stimme klang beinah schrill. „Wie konnte er nur?“


  „Hat er nicht“, betonte Alanka nachdrücklich, aber niemand hörte ihr zu.


  „Ich hätte nie gedacht, dass er zu so etwas fähig ist.“ Tereus rieb sich den Nacken. „Aber er ist in den letzten Wochen ein paarmal verschwunden und war jedes Mal stundenlang weg.“


  Die Geräusche von drinnen wurden noch lauter. „Wo bist du gewesen?“, brüllte jemand. „Wenn du dich nicht mit einem Spion der Nachfahren getroffen hast, wo warst du dann?“


  Bolan stieß einen verächtlichen Laut aus. „Galen hat Dachse mitgebracht, um ihn auszufragen?“


  „Ich war reiten“, erklärte Filip.


  „Er lügt“, sagte ein weiterer Mann. „Aber nicht alles ist gelogen.“


  Jetzt richtete Galen das Wort an Filip. „Filip, hat irgendwer dich auf diesen Ausflügen gesehen? Bist du in der Stadt oder in den Wäldern irgendwem begegnet?“


  Alanka schlich sich näher an das Fenster, um seine Antwort zu hören.


  „Nein“, sagte Filip. „Ich war allein.“


  „Das stimmt nicht!“ Alanka schob sich an Tereus vorbei und öffnete die Tür. Fassungslos starrten die fünf Männer im Inneren sie an. Filip saß auf einem Stuhl zwischen zwei Dachsen, die die Armbinden der asermonischen Polizeieinheit trugen. Einer von ihnen war Medus, der Mann, der sich zwei Nächte zuvor ihre Geschichte angehört hatte. Neben Galen stand ein Mann, den sie nicht erkannte, mit einer Eulenfeder um den Hals. Ihn musste man angestellt haben, um Filips Lügen aufzudecken.


  „Ich war bei ihm“, sagte sie.


  „Was?“ Lycas folgte ihr ins Haus und knallte die Tür gegen die Wand. „Du und er? Meine Schwester und ein Nachfahre?“


  „Deine Schwester und ein Ilioner, ja.“ Sie straffte sich. „Und warum auch nicht?“


  Lycas blinzelte mehrmals schnell hintereinander. „Alanka, sein Volk hat dein Dorf zerstört und die Ältesten ermordet.“


  „Das ist nicht sein Volk. Er gehört nicht mehr zu ihnen.“


  „Sie hat recht.“ Filip starrte Lycas wütend an, stand dann auf und ging an die Truhe am Fußende seines Bettes. „Und offensichtlich bin ich auch keiner von euch.“ Er hob den Deckel der Truhe an.


  Alanka trat an seine Seite. „Was machst du da?“


  „Ich packe.“


  Sie bekam ein beklommenes Gefühl in der Magengegend. „Verlässt du uns?“


  Er sah erst sie an, dann Galen. „Sind wir hier fertig? Ich würde gern mit ihr allein sprechen.“


  Galen wandte sich an Alanka. „Schwörst du bei deinem Geist, dass Filip an allen infrage kommenden Tagen bei dir war?“


  Sie hatte Angst, dass ihre Zweifel offensichtlich waren, weil sie nicht auf einen Geist schwören konnte, den sie nicht mehr hatte. Dennoch berichtete Alanka von den Gelegenheiten, bei denen sie und Filip sich getroffen hatten, wo sie hingegangen waren und für wie lange. Sie ignorierte ihren Bruder, der neben der Tür stand und vor Wut kochte.


  Der Eulenmann verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete sie eingehend. „Was sie sagt, ist die Wahrheit.“


  Medus seufzte. „Dann muss es der andere Nachfahre gewesen sein. Der, der weggelaufen ist.“ Der Dachs nickte Filip verärgert zu. „Es tut mir leid.“


  Filip schob den Unterkiefer vor und antwortete nicht.


  Galen rieb sich das Kinn. Die Anspannung war ihm deutlich anzusehen. „Filip, warum sollten die Nachfahren unsere Kinder entführen? Wollen sie sehen, wie sich unsere Gaben entwickeln? Es ist nicht nur, weil sie grausam sind, oder?“


  „Warum nicht?“, sagte Lycas. „Die sind zu allem fähig.“


  Filip wandte sich an Galen. „Ich habe von solchen Plänen noch nie gehört, aber ich war ein Offizier der Kavallerie, niemand, den man unbedingt in geheime Pläne einweiht. Außerdem war ich seit über einem Jahr nicht mehr zu Hause, und nein, ich habe mich auch nicht mit Spionen getroffen.“


  Der andere Mann sah die Eule an, die nickte. „Ich kann in dieser Hinsicht kein Hintergehen spüren.“


  „Ich entschuldige mich bei dir, Filip.“ Galen verbeugte sich leicht und drehte sich dann zu Alanka um. „Wir werden draußen auf die Rückkehr der Vögel warten.“


  Sie ließen Alanka und Filip allein, auch wenn es beide Dachse brauchte, um Lycas aus dem Haus zu zerren.


  Nervös drehte Alanka sich zu Filip um. „Bitte geh nicht.“


  „Ich kann nicht bleiben, egal wie sehr ich es mir deinetwegen wünsche.“


  „Warum nicht?“


  „Ich bin für sie nur gut genug, wenn ich ihren Zwecken diene.“ Er stieß mit dem Finger gegen seine Schläfe. „Um in den verdorbenen Gedanken eines ‚Nachfahren‘ zu wühlen.“


  „Auf Galen mag das vielleicht zutreffen, aber was ist mit Tereus? Was ist mit Bolan?“ Sie nahm seine Hand. „Was ist mit mir?“


  „Du bist anders. Bolan auch. Vielleicht auch Rhia. Und Tereus – ich dachte, er vertraut mir, nachdem ich all diese Monate in seinem Haus gelebt habe. Aber heute habe ich die Zweifel in seinem Blick gesehen. Er hat wirklich gedacht, ich wäre dazu in der Lage, kleinen Kindern wehzutun.“ Er presste die Lippen aufeinander und ließ ihre Hand los. „Das kann ich ihm nicht verzeihen.“


  „Sein Enkel ist entführt worden. Wahrscheinlich ist er momentan nicht in der Lage, besonders gut zu urteilen. Denk daran, er hätte dich gar nicht erst zu sich geholt, wenn er nicht ein positives Gefühl zu dir gehabt hätte.“


  „Aber die anderen – du hast nicht gesehen, wie die mich angeschaut haben. Ich werde hier nie etwas anderes als ein Nachfahre sein.“ Er beugte sich zu seiner Truhe hinab und begann in seinen Kleidern zu wühlen.


  „Und wohin willst du gehen?“


  „Tiros. Ich habe gehört, dort lässt man einander in Ruhe.“


  „Willst du das? In Ruhe gelassen werden?“


  „Manchmal.“ Er faltete ein Paar Hosen zusammen und warf sie aufs Bett.


  Alanka knallte den Truhendeckel zu. „Und wenn nicht?“


  Er streckte die Hand aus, um den Deckel wieder zu öffnen, aber sie hielt ihn weiter fest. Er richtete sich auf und drehte sich zu ihr um. „Wenn nicht, will ich andere Dinge.“


  Sein Blick verriet ihr einiges darüber. „Ich gehöre auch nicht hierher“, sagte sie. „Bald kehre ich heim nach Kalindos, es sei denn, die Vögel bringen schlechte Nachrichten, dann gehe ich nach Leukos.“ Sie trat näher zu ihm, bis sie sich fast berührten. „Kommst du mit mir?“


  Er machte große Augen, doch dann ließ er die Schultern hängen. „Ich kann nicht mehr auf Bäume klettern.“


  „Ich meinte, nach Leukos. Wenn wir dorthin gehen, hilfst du uns, Marek zu finden?“


  „Warum sollte ich Marek helfen? Er ist es gewesen, der unsere Pferde betäubt hat, damit wir zu Fuß kämpfen müssen. Er ist an allem schuld.“ Er deutete auf sein Bein und auf die Umgebung. „Wenn er nicht wäre, wäre ich zu Hause bei meiner Familie, oder ich wäre wieder ausgezogen, um meinem Land ehrenhaft zu dienen.“


  „Oder du wärst vielleicht tot, oder du hättest trotzdem nur anderthalb Beine. Du kannst nicht wissen, was die Geister für dein Leben planen. Vielleicht gibt es einen Grund dafür, dass du hier bist.“ Sie verschränkte die Finger mit seinen und senkte die Stimme. „Wenn du Marek wirklich hasst, dann tu es nicht für ihn. Tu es für dich selbst.“


  „Mich?“


  „Willst du nicht beweisen, dass nicht alle Ilioner grausam und gnadenlos sind?“


  „Das habe ich die ganze Zeit versucht, aber ich kann diesen Leuten nichts zeigen, was sie nicht sehen wollen.“


  Sie suchte nach einem weiteren Argument. „Das wäre deine Chance, Asermos zu verlassen und nach Hause zu gehen. Das willst du doch, oder nicht?“


  „Hast du mir nicht zugehört? Ich kann nicht nach Hause.“


  „Vielleicht nicht als der Mann, der du gewesen bist. Aber du kannst lernen, ein anderer zu sein. Ich helfe dir dabei. Das werden wir alle tun.“


  Er löste sich von ihr. „Das ist zu viel verlangt.“


  „Schön!“ Die Kraft hinter seiner Verzweiflung erschreckte sie. „Dann tu es eben nicht für dich. Tu es für mich.“


  Mit offenem Mund drehte er sich zu ihr um.


  Alanka bemühte sich, es ihm zu erklären. „Seit der Schlacht kann ich mich selbst nicht mehr spüren. Ich weiß nicht mehr, wer ich bin. Aber wenn ich bei dir bin, fange ich an, mich daran zu erinnern.“ Sie setzte sich auf seine Truhe und verschränkte die Arme. „Ich weiß noch nicht, was zwischen uns beiden ist, aber ich will nicht, dass du aus meinem Leben verschwindest. Ich weiß, dass ich damit viel von einem Mann verlange. Nenn mich selbstsüchtig, wenn du willst, aber so ist es.“


  Er starrte sie lange an. „Nicht selbstsüchtig, mutig. Mutiger, als ich es bin.“ Er setzte sich neben sie. „Ich will dich auch nicht verlieren, aber …“


  „Ich sehe etwas!“, rief Bolan von draußen. „Da kommt was!“


  Alanka zuckte zusammen, aber sie blieb, wo sie war.


  Sie warf das letzte Argument in die Waagschale, das ihr noch einfiel. „Filip, du hast gesagt, du wärst an mich gebunden, weil ich dir das Leben gerettet habe. War das dein Ernst, oder wolltest du nur höflich sein?“


  Ruckartig hob er den Kopf. „Natürlich war das mein Ernst. Ich stehe ewig in deiner Schuld.“


  „Dann hilfst du uns?“, flüsterte sie.


  Er sah zum Fenster, den Blick weit in die Ferne gerichtet, und nickte. „Ich tue, was ich kann.“


  „Danke.“ Sie küsste ihn auf die Wange. „Gehen wir.“


  Sie eilten vor das Haus und sahen zum südwestlichen Horizont. Eine weiße Taube kam über die Spitzen der Pinien zu ihnen geflattert. Vor dem schiefergrauen Himmel wirkte sie wie eine winzige Wolke. Filip und Alanka rannten zum Taubenschlag neben dem Stall. Die anderen warteten und sahen nach oben.


  Alanka ging zu Rhia, die die Fäuste im Saum ihrer Bluse vergrub.


  Der Vogel landete auf seinem Käfig und schlüpfte hinein. Dort wartete eine Schale Futter auf ihn. Bolan trat vor und hielt eine Hand hoch.


  „Gebt ihr einen Augenblick“, sagte er. „Gerade kann sie an nichts anderes als Futter denken.“


  Als die Taube damit fertig war, die Körner herunterzuschlingen und etwas sorgfältiger darin pickte, griff Bolan in den Käfig, packte sie und zog sie heraus. Er hielt die Taube dicht vor sein Gesicht. „Was ist passiert? Was sollst du mir von der Pferdefrau ausrichten?“


  Die Taube gurrte und klickte. Alanka sah zu Filip, um einen Hinweis zu erhalten. Aber er hatte die Stirn gerunzelt, als verstünde er nur die Hälfte von dem, was gesprochen wurde.


  Bolan verzog das Gesicht zu einem breiten Lächeln, und ein erleichtertes Seufzen ging durch die kleine Menge. Rhia umarmte Alanka, die in den Himmel hinauf sah und ein Dankgebet an jeden Geist richtete, der zuhören wollte.


  Über Rhias Schulter sah Alanka, wie Bolans Lächeln verblasste. Sie ließ Rhia los und drehte sich zu dem Pferd um.


  „Ich verstehe das nicht“, sagte er zu der Taube. „Wiederhol den letzten Teil noch mal. Er ist zurück auf das Schiff?“


  „Was?“, stieß Rhia hervor. „Warum sollte er …“


  „Schsch.“ Bolan warf ihr einen warnenden Blick zu. „Es ist kompliziert, und der Vogel bringt alles durcheinander. Hoffe ich wenigstens.“


  Tereus deutete gen Himmel. „Da ist noch einer!“


  Eine blaugraue Taube mit schimmernden Halsfedern flatterte über den Stall und landete auf dem Dach des Taubenschlags.


  Bolan reichte die weiße Taube an Tereus weiter und griff nach der grauen. „Es tut mir leid, ich weiß, du hast Hunger, aber sag mir, was passiert ist. Von Anfang an. Langsam.“


  Als diese Brieftaube sprach, blieb Bolans Gesicht ausdruckslos. Seine Miene wirkte fast wie in Trance. Alanka sah zu Filip, der seine Lippen fest aufeinandergepresst hatte, als hielte er dahinter eine schreckliche Wahrheit verborgen.


  Endlich setzte Bolan den Vogel in den Käfig und drehte sich zu den anderen um.


  „Bei den Details bin ich mir nicht sicher, aber es klingt, als wären zwei der asermonischen Kinder gerettet worden.“ Er drehte sich zu Rhia um. „Nicht Nilik. Marek ist wieder an Bord des Schiffes gegangen, um bei eurem Sohn zu sein. Das Schiff ist nach Leukos unterwegs.“


  Rhia begann zu zittern, und Alanka wich instinktiv ein Stück zurück.


  „Nein!“ Rhia trat auf Bolan zu. „Wie konnten sie die anderen retten und Nilik nicht? Was ist schiefgegangen? Was ist passiert?“


  „Ich … ich bin mir nicht sicher“, antwortete er. „Irgendetwas über die Körbe der Kinder, die vertauscht wurden.“


  „Ich finde es selbst heraus, sobald ich in Velekos bin.“ Entschlossen drehte sie sich zu den anderen um. „Im Morgengrauen brechen wir auf.“


  22. KAPITEL


  Spät am nächsten Morgen kniete Rhia neben Damen auf braunen Teppichen in der winzigen Kabine von Kolis Segelboot. Alanka saß mit verschränkten Beinen auf einer der zwei Kojen und hielt eine Trommel zwischen den Knien.


  Es war Zeit, mit den Toten zu sprechen.


  „Beim ersten Mal kann Thanapras sich seltsam anfühlen“, erklärte Damen, und Rhia spürte, dass das eine von seinen typischen Untertreibungen war. „Wenn es sich so anfühlt, als würdest du davonschweben, konzentrier dich auf die Trommel und denk daran, dass ihr Schlag aus unserer Welt kommt, aus der Welt, in die du gehörst.“


  Rhia wurde schwindelig bei dem Gedanken, mit den Toten zu sprechen, aber es konnte auch an den Bewegungen des Bootes liegen, das sanft auf den Wellen tanzte.


  Damen zündete das Bündel Thanapras an und warf es in die Lehmschale, die auf dem Boden zwischen den Teppichen stand. Rhia legte sich auf ihren Teppich und schloss die Augen. Noch bevor er den Gesang begann, konnte sie spüren, wie kontrollierte Macht von ihm ausging.


  Seine tiefe Stimme brachte die Luft zum Vibrieren und schien ihr die Haut zu streicheln. Das Kraut hatte ihren Verstand bereits benebelt, bis das Wirkliche und das Unwirkliche miteinander verschwommen waren. Krähes Anwesenheit schien näher, aber nicht erreichbar.


  Damen beendete seinen Gesang. Rhia spürte, wie die Luft über sie strich, als er sich neben sie hinlegte. Alanka begann zu trommeln. Rhias Muskeln und ihr Bewusstsein entspannten sich, als sie sich nur noch auf den schnellen, gleichmäßigen Rhythmus konzentrierte.


  Das Thanapras erfüllte ihre Sinne und strömte einen intensiven Duft aus, der sie hinüber in ein anderes Reich trug.


  Sie glitt in einen Nebel hinein.


  Erst wurde der Nebel immer dichter, doch dann lichtete er sich, bis ein trockenes totes Tal sichtbar wurde. Ein einziger kahler Baum streckte seine schwarzen Äste wie Arme zu allen Seiten von sich. Eine unsichtbare Sonne goss ihr stumpfes oranges Licht über die Steine, die selbst keine Farbe zu haben schienen. Damen stand neben ihr.


  Wo sind sie?, fragte sie ihn in Gedanken. Sie würden sich telepathisch unterhalten, damit Alanka nicht mithörte.


  Ruf einen von ihnen beim Namen und bitte ihn, zu sprechen.


  Sie beschloss, mit dem Führer des kalindonischen Rates zu beginnen statt mit Skaris. Zilus!, rief sie in Gedanken.


  Zilus tauchte auf. Er saß auf einem Stein, der etwa halb so hoch war wie sie selbst und etwa zwanzig Schritte entfernt stand. Gelbgraue Locken fielen ihm über die Schultern.


  In seinen Händen hielt er eine sich windende Schlange. Rhia wich zurück.


  Wo bist du gewesen?, fragte er sie. Wir konnten dich früher immer spüren.


  Sie riss den Blick von der Schlange los und fand den Atem, zu sprechen. Am Anfang meiner Schwangerschaft konnte ich euch nicht ausschließen. Später ist es einfacher geworden, besonders nachdem … Sie wollte Niliks Namen an diesem Ort nicht aussprechen. Nachdem mein Sohn geboren wurde. Ich wollte euch nicht beleidigen, indem ich euch nicht beachtet habe.


  Das hast du nicht. Er stand auf und trat auf sie zu. Dabei drückte er die Schlange dort zusammen, wo ihr Kopf endete. Sie machte Verrenkungen, als hätte sie Schmerzen zu leiden. Ich würde auch nicht von mir hören wollen.


  Du bist aus eigener Entscheidung an diesem Ort, sagte Rhia so sanft, wie ihr Entsetzen es zuließ. Verstehst du das?


  Ja. Er bewegte die Hände, bis er die Schlange an ihrer Schwanzspitze eine Armeslänge von sich entfernt hielt. Sie wand und drehte sich und züngelte aufgeregt. Ich mag es hier.


  Wen hast du da?, fragte sie. Ist das der Mann, der dich umgebracht hat? Ist das sein Geist?


  Gefällt sie dir? Sie gehört mir, aber ich teile sie mit dir, wenn du bei uns bleibst. Er ließ die Schlange in den Staub fallen. Ehe sie davonschlängeln konnte, trat er ihr auf den Hals. Ihr Schwanz peitschte durch die Luft, und ihr Maul öffnete sich zu einem lauten Zischen.


  Nein. Danke. Sie hatte Mühe, sich ihren Ekel nicht anmerken zu lassen. Ich bin hier, um dir zu helfen, hier herauszukommen.


  Habe ich gesagt, dass ich gehen will? Zilus zeigte auf die Umgebung. Es ist nicht schlecht hier. Nicht, solange ich etwas zum Spielen habe. Er nahm in jede Hand einen Teil der Schlange, ließ sie wie ein Seil durchhängen und machte eine Bewegung, als wollte er sie zerreißen.


  Hör auf!, rief sie. Lass mich mit jemandem anders reden.


  Ich dachte, du fragst nie, erklang plötzlich eine tiefe Stimme links von ihr.


  Sie drehte sich um und fand Skaris vor sich. Ihr alter Feind stand vor ihr, wie sie sich an ihn erinnerte – ein dunkler stämmiger Bär, der seine Körpermasse trug, als brauchte er sonst keine Waffe. Seine Hände waren hinter dem Rücken versteckt. Sie wusste, was er darin hielt, aber sie wollte es nicht sehen.


  Marek hat dich angegriffen, weil du versucht hast, mich zu vergiften, sagte sie zu ihm. Er hat nur seine Partnerin beschützt.


  Ich hätte dir nichts tun können. Ich war in mein eigenes Haus eingesperrt und habe meinen Prozess erwartet. Marek hat aus Rache gehandelt. Alle wussten es, und doch haben sie ihn gehen lassen. Er trat einen Schritt näher und baute sich drohend vor ihr auf. Ich habe es Coranna und dem dort erzählt, er deutete auf Damen, doch sie haben nichts unternommen.


  Es gab keinen Beweis außer deinem Wort.


  Bären fallen nicht einfach so von Klippen. Niemand hat meinen Tod untersucht, weil sie sich gefreut haben, mich loszuwerden. Ich hatte schließlich einen Ältesten umgebracht. Aber das war nicht meine Schuld. Razvin hat die Becher vertauscht, damit Etar stirbt, nicht du.


  Woher weißt du das? Wer hat dir das erzählt?


  Ich. Die ölige Stimme hinter ihr konnte nur zu Razvin gehören, dem Vater von Alanka und Rhias Halbbrüdern.


  Rhia drehte sich zu ihm um. Er hielt ein schlafendes Wolfjunges in den Armen und kratzte ihm den Hals. Sein langes schwarzes Haar berührte den grauen Pelz und brachte die Ohren des Welpen zum Zucken.


  Ich habe dich sterben sehen, sagte sie.


  Tut mir sehr leid. Der Tonfall des Fuchses war im Tod ebenso aalglatt wie im Leben. Das kann nicht angenehm für dich gewesen sein. Für mich war es das jedenfalls nicht.


  Sie war froh, dass Alanka die Krähenseite des Gesprächs nicht hören konnte. Wenn sie wüsste, dass ihr Vater nicht friedlich auf der anderen Seite ruhte, würde sie noch tiefer in den Nebel sinken, der sie seit dem Überfall auf Kalindos belastete.


  Rhia sah sich den Wolfwelpen in seinen Armen an. Ist das der Geist des Soldaten, der dich am Fluss getötet hat?


  Soldat? Er drehte den Welpen auf den Rücken und rieb ihm den Bauch. Der Wolf streckte sich und gähnte, und seine Zunge legte sich um dreieckige Kinderzähne. Erkennst du sie nicht?


  Sie? Rhia sah Damen an, der traurig den Kopf schüttelte. Wovon redet er?


  Nicht jeder Seelendiebstahl geschieht böswillig, sagte Damen. Manche Menschen wollen einfach nur an denen festhalten, die sie lieben.


  Rhia hatte es schwer, ihren Atem zu kontrollieren, obwohl ihr Puls sich beschleunigte. Alanka?, flüsterte sie dem Welpen zu.


  Natürlich, sagte Razvin. Kannst du dir einen besseren Grund vorstellen, an einem verlassenen Ort wie diesem zu bleiben?


  Sie streckte die zitternden Arme aus. Lass sie mich halten.


  Der Fuchs wendete sich mit blitzenden Augen ab. Sie gehört mir.


  Razvin, deine Tochter leidet.


  Es war ihre Entscheidung, in der Schlacht zu kämpfen. Ich habe sie friedliebend erzogen. Ich habe sie zur Kalindonierin erzogen. Aber nein, sie musste ja losziehen und für euch töten, für euer heruntergekommenes Dorf.


  Allmählich wurde Rhia wirklich wütend. Ist dir egal, was du ihr angetan hast?


  Natürlich nicht. Ich liebe sie.


  Damen trat näher an Rhia heran. Wir haben herausgefunden, dass es uns nicht weiterbringt, ihre Taten zu verurteilen.


  Sie drehte sich zu ihrem Krähenbruder um. Oh, das habt ihr herausgefunden, ja? Du wusstest, dass er einen Teil von Alanka hat, und du hast es ihr nicht gesagt. Du hast es nicht einmal mir verraten.


  Weil du es ihr erzählt hättest.


  Natürlich hätte ich das! Sie hat ein Recht, es zu erfahren. Ihr kam ein Gedanke. Ist es das, was Coranna gemeint hat, als sie sagte, ich soll nichts verraten?


  Vielleicht. Er nahm sie am Arm und führte sie von den toten Männern fort. Ich versuche schon seit Monaten, Razvin davon zu überzeugen, Alanka gehen zu lassen. Ich habe Fortschritte gemacht, und die machst du gerade zunichte.


  Sie schüttelte seine Hand ab und deutete auf den Wolfwelpen, der schlaff in Razvins Armen lag. Das sieht nicht nach Fortschritten aus.


  Für dich vielleicht nicht, aber wenn du erst die korrekte Vorgehensweise lernst …


  Dazu ist keine Zeit. Alanka braucht ihre Kräfte. Wir alle brauchen ihre Kräfte. Er hat sie gestohlen, und ich hole sie zurück. Sie stapfte auf Razvin zu. Gib sie mir.


  Du kannst mich nicht zwingen.


  Du bist in meinem Reich, sagte sie zu ihm, und du wirst tun, was ich dir sage.


  Nicht so aufmüpfig, Kleines. Skaris trat zwischen sie. Selbst die Flügel einer Krähe kann man stutzen.


  Er holte die Hände hinter seinem Rücken hervor. In ihnen hielt er eine Krähe, die mit dem Kopf nach unten baumelte. Sie flatterte und wehrte sich. Kleine schwarze Federkiele stoben in einer Wolke um sie herum. Ihr Schnabel war weit geöffnet, und sie versuchte nach den Händen zu hacken, die sie festhielten.


  Rhia streckte die Hand aus. Worte konnte sie nicht mehr bilden.


  Komm her. Hol sie dir, sagte Skaris und rannte los.


  Sie jagte ihm durch das steinige Tal nach. Damens Schreie verhallten hinter ihr. Sie schienen stundenlang zu rennen, aber die Landschaft veränderte sich nicht, und ihre Beine wurden nicht müde. Mit jedem Schritt entfernte der Bär sich weiter von ihr. Ihre Füße konnten sich nicht schneller bewegen als der Trommelschlag, der sie in der anderen Welt festhielt. Diesen Klang konnte sie nicht loslassen, sie musste ihn in sich behalten oder riskieren, für immer an diesem Ort verloren zu sein.


  Skaris verschwand am endlosen Horizont, aber Rhia rannte weiter. Irgendwann musste er einfach stehen bleiben. Und wenn er es tat, konnte sie ihm die Krähe entwenden und wieder ganz sein.


  Unter ihren schnellen Schritten fühlten die Steine sich an wie Markierungen für das Verstreichen von Stunden und Tagen. Bewegte sie sich bloß durch den Raum oder auch durch die Zeit? Nur Rabe konnte sich durch die Zeit bewegen, aber was, wenn Rhia schon jahrelang an diesem Ort war? Was, wenn sie wiederkehrte und alle, die sie geliebt hatte, waren in der Zwischenzeit gestorben?


  Sie blieb stehen und horchte auf den Schlag der Trommel. Er kam von rechts. Sie folgte den Schlägen wie Steinen auf einem Pfad. Er zog sie vorwärts, gab ihr die Kraft, der Anziehung von Skaris und dem Schatz, den er bei sich trug, zu widerstehen.


  Erneut tauchte der dunkle Baum auf. Seine Zweige deuteten auf den Nebel zwischen zwei Steinen. Damen trat aus dem Nebel und streckte die Hand aus.


  Hier entlang, sagte er. Ich helfe dir.


  Sie schluckte ihre Abneigung hinunter und nahm seine Hand. Der Nebel wurde so dicht, dass es sich anfühlte, als würde man Wolle atmen. Sie versuchte zurückzuweichen, aber Damen zog an ihrem Arm.


  Rhia öffnete die Augen und starrte an die helle Decke der Bootskabine. Das Thanapras biss ihr in den Nasenlöchern.


  Das Trommeln verhallte, und Rhia erinnerte sich an Alanka. Schnell setzte sie sich auf und klammerte sich an die Koje, als eine Welle des Schwindels über ihr zusammenschlug.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Alanka.


  Rhia sah Damen aus verschwommenen Augen an. „Ich muss es ihr sagen.“


  Er tauchte das rauchende Thanapras in eine Schüssel voller Wasser, um es zu löschen. „Tu, was du nicht lassen kannst.“ Er riss die Tür auf und schloss sich den anderen auf Deck an.


  „Mir was sagen?“, fragte Alanka.


  Rhia kletterte in die Koje neben ihr. Ihr Kopf fühlte sich an wie in Watte gepackt. Sie atmete tief durch und fragte sich, wo sie anfangen sollte. „Es geht dir … schon eine ganze Weile nicht gut, richtig?“


  Alanka rutschte ein Stück von ihr fort. „Kann sein.“


  „Ich weiß jetzt, warum.“


  Rhia erklärte ihr alles, und Alanka hörte mit weit aufgerissenen Augen zu.


  „Danke, dass du es mir erzählt hast“, sagte sie, als Rhia fertig war. „Ich dachte, ich bin verrückt. Ich dachte, es ist meine Schuld.“


  Rhia nahm ihre schlaffe Hand. „Nichts an alledem ist deine Schuld.“


  „Warum hat Damen mir nichts gesagt?“


  „Vielleicht wollte er dich schützen. Vielleicht dachte er, er kann dein Problem lösen.“


  „Kann er? Kannst du?“


  Der Gedanke, in das Graue Tal zurückzukehren, brachte Rhia innerlich zum Beben. „Ich versuche mein Bestes.“


  „Wann?“


  „Heute Nacht. Morgen. Jeden Tag, bis ich es zurückhabe. Weißt du, du bist nicht die Einzige, der ein Teil von sich fehlt. Skaris hat ein Stück von meiner Seele.“


  Alanka keuchte auf. Dann sah sie Rhia verwirrt an. „Aber du bist nicht so wie ich. Nicht so schlimm.“


  „Ich war wütend. Jetzt noch mehr als je zuvor. Vielleicht werden einem verschiedene Teile entrissen. Dein Vater hat dir dein Feuer geraubt, deine Leidenschaft. Skaris hat mir etwas anderes genommen.“ Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht. „Ich habe es so satt, nichts als Feuer zu spüren.“


  „Ich habe es satt, nichts zu spüren.“ Alanka saß einen langen Augenblick da und fuhr sich mit den Zähnen über die Oberlippe. „Das erklärt nicht alles. Als ich nach Asermos gekommen bin, ging es mir besser, besonders nachdem ich Filip kennengelernt hatte. Ich habe mich wieder wie ich selbst gefühlt. Nicht immer, aber manchmal.“ Alanka musste schlucken. „Aber in der Nacht, in der Marek entführt wurde … konnte ich ihn nicht retten.“


  „Natürlich konntest du nicht.“ Rhia legte ihr eine Hand auf den Arm. „Er war zu nah an den Soldaten, als dass du sie hättest erschießen können.“


  Alanka zögerte. „Das war gelogen. Ich hatte freie Bahn, und wenn ich einen von ihnen erwischt hätte, wäre Marek in der Lage gewesen, den anderen zu entwaffnen. Er hat wahrscheinlich nur auf meinen Schuss gewartet.“


  Rhia bekam eine Gänsehaut. „Warum hast du es nicht getan?“


  „Ich habe auf die Soldaten gezielt, und dann … habe ich den Verstand verloren. Alles, was ich noch sehen konnte, waren die Männer, die ich auf dem Schlachtfeld getötet habe. Es war, als wäre ich wieder dort, um mich herum nur Tod und Blut. Als es vorbei war, war Marek schon auf dem Boot.“ Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen. „Es tut mir so leid, Rhia. Ich habe dich im Stich gelassen. Ich habe Marek im Stich gelassen. Also hat Wolf mir meine Gaben genommen, und jetzt bin ich nutzlos.“


  Rhia hörte Alankas letzten Satz kaum. Sie wollte ihre Freundin an der Schulter packen und sie schütteln. „Warum hast du mir das nicht früher gesagt?“


  „Ich habe mich geschämt, und ich wollte nicht, dass du dich schuldig fühlst. Euer Krieg war es, der mich zu dem gemacht hat, was ich heute bin.“ Sie schlug sich mit den Fäusten auf die Schenkel. „Aber es war meine Entscheidung, zu kämpfen. Ich mache dir keine Vorwürfe.“


  „Bist du sicher?“


  „Du hast mich nicht gezwungen, zu kämpfen. Ich bin aus Treue zu dir und meinen Brüdern gekommen. Und vielleicht weil es mein Vater war, der das alles ausgelöst hat. Ich wollte beweisen, dass ich nicht so bin wie er.“


  Rhia zügelte ihren Ärger und dachte an den Wolfwelpen in Razvins Armen. „Ich glaube, deshalb hat er ein Stück deiner Seele genommen. Er will eine Verbindung mit dir, aber er ist auch wütend, dass du in die Schlacht gezogen bist.“


  Alanka riss den Mund auf. „Er ist wütend auf mich? Wie kann er es wagen?“


  „Genau.“


  Sie atmete schnell. „Wenn mein Vater mein Seelenteil loslässt, bekomme ich meine Gaben zurück?“


  „Vielleicht. Aber vielleicht auch nicht. Nur weil alles zusammenhängt, bedeutet das nicht, dass es nur eine Lösung gibt. Was mit dir in der Schlacht passiert ist, hätte auch ausgereicht, um eine gesunde, vollständige Seele zu schädigen.“


  Alanka nickte. „Filip hat es Schlachttrauma genannt. Manchmal passiert das sogar echten Kriegern.“


  „Du bist ein echter Krieger, Alanka.“ Rhia seufzte. „Das sind wir jetzt alle.“


  23. KAPITEL


  Alanka war dankbar, das überfüllte Boot in der Nacht verlassen zu können, als Koli es in einem ruhigen Nebenarm des velekonischen Flusses verankerte. Sie schlugen ihr Lager am Ufer auf, um zu vermeiden, den felsigen Teil des Flusses in der Dunkelheit befahren zu müssen, und um einander den dringend benötigten Abstand zu geben. Noch eine Stunde, nahm Alanka an, und Lycas und Filip hätten einander über Bord geworfen.


  Bald brannte ein Feuer, und die acht Reisenden versammelten sich darum. Sie rösteten Kartoffeln und aßen frisches Frühlingsgrün zu dem getrockneten Wildfleisch, das Tereus eingepackt hatte. Nach dem Abendessen stimmte Arcas eine Reihe Lieder an, um ihre Stimmung zu heben und die Geister milde zu stimmen. Während er sang, arbeitete er an seiner neuesten Schnitzerei, die sich als Fledermaus herausstellte. Er bot sie Koli an, die sich sehr darüber freute.


  Alanka setzte sich neben Filip und warf ihm verstohlene Blicke zu, wenn sie glaubte, er würde nicht hinsehen. Das Licht des Feuers ließ sein goldenes Haar glänzen und warf Schatten auf seine Wangen und die tief sitzenden Augen – Augen, die alle außer sie und Bolan misstrauisch ansahen.


  Er wartete, bis sie den Blick wieder auf ihn richtete, und deutete dann hinter sich, um zu zeigen, dass er allein mit ihr reden wollte. Oder vielleicht war es ihm nur unangenehm, dass er die Texte der Lieder nicht kannte.


  Sie gingen am Ufer des Flusses entlang, bis selbst die empfindlichsten Ohren sie nicht mehr hören konnten. Alanka setzte sich auf einen moosbewachsenen Baumstamm. Die Feuchtigkeit durchdrang ihre Hose, und Alanka wünschte sich, eine Decke mitgebracht zu haben, aber damit hätte sie nur den Verdacht ihres Bruders über das, was sie gemeinsam vorhatten, bestätigt.


  Filip setzte sich neben sie. „Ich habe über deinen Machtverlust nachgedacht und über andere Wege, dich zu heilen. Wenn diese Prozedur, deine Seele einzufangen, nicht funktioniert.“


  „Wiederbeschaffen.“ Sie hasste es, ihn zu berichtigen, und fühlte sich geschmeichelt, dass er über ihr Dilemma nachgedacht hatte.


  „Hast du über ein Opfer an den Wolfgeist nachgedacht? In meinem Land schlachten wir ein Tier und weihen es den Göttern, deren Wohlwollen wir erlangen möchten.“


  „Ehe ihr das Tier esst, meinst du?“


  „Wir essen es nicht.“


  „Klingt verschwenderisch.“


  „Das ist der Sinn der Sache.“ Er hob eine Handfläche gen Himmel. „Es ist ein Tribut, den wir den Göttern zollen, weil sie so wichtig sind. Im Grunde geben wir ihnen Nahrung von unserem Tisch.“


  „Damit die Götter sie essen können.“


  „Nein, Götter essen nicht.“ Er klang ungeduldig. „Sie sind nicht menschlich.“


  „Ich weiß, aber … Ich verstehe das nicht. Es klingt so sinnlos und unpraktisch.“


  „Warum sollte Glaube praktisch sein?“


  Sie rieb sich die Arme, die kalt geworden waren. „Glaubst du immer noch an die Götter? Jetzt, wo du weißt, dass es die Geister wirklich gibt?“


  Er nickte, und sie wünschte, es wäre hell genug, um die Emotionen in seinen Augen lesen zu können. „Mein Glaube hat sich nicht geändert“, sagte er, „nur dass ich nicht länger sicher bin, ob die Geister wirklich böse Chaosdämonen sind, wie man mir seit der Kindheit beigebracht hat.“ Er drehte sich zu ihr um. „Was hältst du von meinem Vorschlag?“


  „Ein Opfer zu bringen?“ Sie schüttelte den Kopf. „Selbst wenn ich gerade einen Hasen oder einen Vogel jagen könnte, würde Wolf das nicht wollen. Ihm ist wichtig, was sich in mir befindet, und im Augenblick ist das heilloses Durcheinander.“


  „Ich weiß.“


  „Danke, dass du nicht widersprichst. Alle wollen, dass es mir gut geht, also tue ich, als wäre es so. So muss ich sie nicht noch mehr enttäuschen, als ich es schon getan habe.“


  „Schsch.“ Er legte die Hand auf ihre. „Bei mir musst du dich nicht verstellen.“


  Die ehrliche Verbindung, die sie zu ihm verspürte, zog ihr schmerzhaft die Brust zusammen. Sie wollte ihn mehr als alles andere küssen, aber etwas an seiner Art hielt sie zurück. Sie war sich sicher, dass er weder Männer noch Frauen bevorzugte, aber er behandelte sie so vorsichtig, dass sie sich fragte, ob er sie wirklich begehrte.


  „Ich habe noch einen Vorschlag“, sagte Filip und riss sie damit aus den Gedanken. „Bei meinem Volk unterzieht man sich einer Initiation, wenn man Soldat werden will.“


  „Bei meinem auch. Die Bärenmarder, die Bären und die Wespen.“


  „Die Wölfe nicht?“


  „Wölfe sind Jäger“, erklärte sie, „keine Krieger.“


  „Jeder ist ein Krieger, wenn sein Land angegriffen wird oder sein Leben in Gefahr ist.“


  „Das hat Rhia auch gesagt, aber es fühlte sich falsch an.“ Sie klopfte sich mit der Faust gegen die Brust. „In meinem Blut fühlt es sich falsch an.“


  „Aber denk an Marek. Er ist ein Wolf, und er hat einen Nachfahren von Angesicht zu Angesicht getötet, wie ein Mann.“


  Sie stieß einen verächtlichen Laut aus. „Anstatt ihn mit Pfeilen zu durchlöchern wie ein Mädchen?“


  „Na ja … ja.“


  „Hat dein Volk deshalb keine Bogenschützen? Weil es nicht männlich genug ist?“


  „Ja, aber …“ Er winkte ab. „Zurück zum Thema. Das Problem ist meiner Meinung nach, dass du dem Krieger in dir nie Ehre entboten hast. Nicht nur das, du bist auch nach der Schlacht nicht gereinigt worden.“


  „Gereinigt …“ Das Wort zerging ihr auf der Zunge wie ein Stück Butter. „Ich wünschte, wir wären gereinigt worden, statt einfach weiterzumachen wie bisher.“


  „Und damit konntet ihr auch keinen Abstand zum Krieg gewinnen. In Leukos sind Militäruniformen innerhalb der Stadtgrenzen verboten. Wenn wir die Stadt nach einer Schlacht betreten, legen wir zuerst unsere Waffen ab, dann reinigt man uns mit heißem Wasser und Salzen, damit die Straßen unserer Stadt nicht mit dem Blut beschmutzt werden, das wir vergossen haben.“


  „Wie haltet ihr Ordnung, wenn niemand bewaffnet ist? Asermos hat eine Polizeitruppe, größtenteils aus Pumas und Dachsen.“


  „Ich weiß“, sagte er leise. „Diese Pumas haben meinen Kameraden in den Rücken geschossen, als sie versucht haben zu fliehen.“


  „Das tut mir leid.“


  „Wie dem auch sei. In Leukos gibt es ebenfalls eine Polizei, aber sie ist völlig unabhängig vom Militär. Offiziere, die aus einer Einheit ausgeschieden sind, können sich der anderen nicht anschließen. Würde ich nach Hause zurückkehren …“ Ein gedämpfter Anflug von Schmerz in seiner Stimme weckte in ihr den Wunsch, ihn in die Arme schließen zu können. „Selbst wenn ich noch ganz wäre, könnte ich mich der Polizei nicht anschließen.“


  „Warum nicht?“


  „Ihnen wäre ich zu brutal, zu ungeschliffen.“


  „Für mich siehst du nicht ungeschliffen aus.“ Sie streckte die Hand aus und strich ihm ein unsichtbares Blatt von der Schulter. „Du wirkst ziemlich … zurückhaltend.“


  Er sah die Stelle an, die sie berührt hatte, und dann wieder in ihr Gesicht. Sein Blick war intensiver als je zuvor. „Lass mich dir versichern, alle Zurückhaltung, die ich dir gegenüber zeige, ist bloß ein Maß der Kraft, die zurückgehalten wird.“


  Instinktiv öffnete sie die Lippen, um sein Begehren und seine Angst besser riechen zu können und abzuschätzen, welches von beiden überwog. Aber ihre Gaben waren verloren, deshalb musste sie raten. „Ich bewundere deine Disziplin.“


  „Ein Krieger zeigt Selbstbeherrschung, wenn sie verlangt wird.“ Er neigte den Kopf und küsste sie auf die Wange. Die Wärme seiner Lippen ließ sie erschauern. „Und er zeigt Selbstvergessenheit, wenn …“


  Er nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und ließ seine Lippen mit ihren verschmelzen. Sie stöhnte und bog ihren Rücken durch, um ihm noch näher zu sein. In ihr entflammte Lust, ein Gefühl, das ihr fremd vorkam, so lange hatte sie es nicht empfunden. Zum ersten Mal seit der Schlacht fühlte es sich an, als wäre sie wieder sie selbst.


  Sie legte sich seine Hand an die Brust und schlang das Bein um seines. Ihr Knie stieß gegen etwas Unnachgiebiges. Plötzlich löste er sich von ihr und sah zu Boden.


  „Ist schon gut“, flüsterte sie. „Du weißt, dass mir das mit deinem Bein nichts ausmacht.“


  „Es ist nicht nur das.“ Er ließ sie los. „Wo ich herkomme, tut ein Mann diese Dinge nicht mit einer Frau, die er …“


  „Einer Frau, die er was?“ Sie hatte Angst, er würde sagen „nicht mag“.


  „Respektiert“, sagte er. „Einer Frau, bei der er sich vorstellen könnte, eines Tages mehr zu wollen als … als nur ihren Körper.“


  Sie dachte über diese wunderliche Einstellung nach. „Respektierst du mich auch zu sehr, um mich weiterzuküssen?“


  Er starrte ihren Mund an. „Ich glaube, davon könnte mich nichts abhalten.“


  „Das ist ein Anfang.“


  Alanka zog ihn an sich und genoss das Gefühl seiner Lippen und seiner Zunge, genoss die neue Erfahrung, zu küssen, ohne dass es zu anderen Dingen führte. Es war genug, im Moment jedenfalls.


  „Versuch dieses Mal, sie nicht zu verschrecken.“


  Rhia sah Damen mit gerunzelter Stirn an, als sie sich in der Bootskabine neben ihn auf den Teppich kniete. „Ich versuche es. Dieses Mal wird es nicht so überraschend. Das sollte helfen, meine Launen im Zaum zu halten.“


  Eine kleine Laterne leuchtete in der Ecke und schenkte ihnen genug Licht, um das Ritual für die Rückholung von Alankas Seelenteil vorzubereiten. Damen und Rhia hatten einen Plan ausgearbeitet, bei dem sie Razvin gemeinsam überzeugen wollten, das Seelenteil seiner Tochter zurückzugeben. Rhia bezweifelte, dass er sich durch etwas anderes als Gewalt überzeugen lassen würde, aber sie war froh, Damen dabeizuhaben, der Skaris ablenken konnte, während sie sich auf den Fuchs konzentrierte.


  „Warum wollte Skaris dich umbringen?“, fragte Damen sie.


  „Um seine Zeit zurückzubekommen. Krähes Lösegeld, den Teil der Lebenszeit der anderen, den Coranna eintauschen musste, um mich wiederzubeleben. Sie hat mir gesagt, es war etwa ein Monat pro Person, wenn ich so alt werden sollte wie sie.“ Sie stellte die Trommel auf eine Koje. „Wollte dich niemand umbringen, nachdem du wieder ins Leben zurückgebracht worden bist?“


  „Nicht dass ich wüsste. Andererseits sagt man mir nach, etwas schwer von Begriff zu sein.“ Mit dem Thanapras in der Hand hielt Damen inne. „Es gibt einen Weg, sie zum Loslassen zu zwingen.“


  „Zwingen? Wie?“


  „Du kannst Krähe bitten, sie nirgends hinzubringen.“


  Sie starrte ihn an. „Das verstehe ich nicht.“


  „Die, die zurückbleiben, spielen ein gefährliches Spiel, wenn sie die Lebenden foltern. Indem sie Krähes Erlösung nicht annehmen, riskieren sie es, ausgelöscht zu werden. Kein Frieden und keine Ruhe auf der anderen Seite. Nichts. Für immer.“


  Rhia schauderte. „Wir können Krähe bitten, das zu tun, und er tut es?“


  „Anscheinend schon. Ich habe nie darum gebeten, und das werde ich auch nie.“


  Sie setzte sich neben Damen auf den Boden. „Warum hat Coranna mir nichts davon gesagt?“


  „Sie hat gesagt, du bist noch nicht bereit. Sie hatte Angst, dass deine Gefühle dich dazu bringen, etwas zu tun, was du hinterher bereust.“


  „Das würde ich nie jemandem antun.“


  „Nicht einmal Skaris?“


  „Nein. Ich will ihn zum Schweigen bringen, aber nicht so. Ich will ihm helfen, Frieden zu finden.“


  „Und dich den Rest deines Lebens damit abfinden, dass ein Stück von dir fehlt.“


  „Wenn ich muss.“ Sie grübelte über Damens Enthüllung nach. „Was kostet es, Krähe darum zu bitten, die Seele von jemandem auszulöschen?“ Die Worte kamen ihr nur schwer über die Lippen.


  „Der einzige Preis ist, mit dem zu leben, was du getan hast. Eine solche Entscheidung lässt sich nicht zurücknehmen. Ich glaube, die Reue darüber würde einem die Seele vergiften.“ Er hockte sich hin. „Bist du bereit?“


  Sie nickte. „Ich hole die anderen.“


  Alanka lag schon bald auf dem Boden neben Rhia. Koli trat über sie hinweg, um sich in die Koje zu setzen. Sie stellte sich die Trommel auf den Schoß, rollte ihre Ärmel hoch und warf sich den blonden Zopf auf den Rücken. „Wie schnell?“, fragte sie Damen.


  „Tiefe Trance. Warte, bis ich liege.“


  Damen entzündete das Thanapras und sang dann ein hohes, mächtiges Klagelied, das scheinbar die Grenzen zwischen der Welt der Geister und ihrer eigenen auflösen konnte. Rhia spürte fast, wie der Klang ihren Verstand benebelte.


  Nachdem er fertig war, ließ er sich auf Alankas anderer Seite auf den Teppich sinken. Koli fing an zu trommeln.


  Rhias Haut begann zu kribbeln. Sie wollte sich über den Arm und den Hals streichen, um zu sehen, ob dort Spinnen waren, zwang sich aber, regungslos liegen zu bleiben. Damens Gesang hallte noch in ihren Gedanken nach.


  Wieder tauchte der Nebel zwischen den Welten auf, aber dieses Mal zuckten Blitze über seine Oberfläche, als wäre es eine Gewitterwolke. Als Rhia versuchte, ihn zu durchschreiten, begannen ihre Fingerspitzen zu schmerzen. Sie wich zurück, und der Nebel schien sie in sich hineinzuziehen und gleichzeitig abzustoßen.


  Sie kämpfte darum, gleichmäßig weiterzuatmen und sich auf die Trommel zu konzentrieren. Vielleicht war das eine Prüfung. Alanka regte sich neben ihr, und Rhia wollte ihr sagen, sie solle still sein, aber ihr Mund wollte sich nicht bewegen. Wie gelähmt schien sie zwischen den beiden Welten zu schweben.


  Ein Paar kräftiger Hände schüttelte sie. „Rhia, etwas stimmt nicht mit Damen.“


  Ruckartig setzte sie sich auf und rieb sich das Gesicht, um den feuchten Nebel zu vertreiben.


  Ihr Krähenbruder atmete schwer. Sein Brustkorb hob und senkte sich schnell. Er klammerte sich an sein Hemd und knetete den Stoff in seinen Fäusten.


  „Koli, hör auf“, bat Rhia. „Etwas stimmt nicht.“


  Die Fledermaus legte die Trommel zur Seite. „Was ist mit ihm?“


  „Ich weiß es nicht.“ Rhia berührte seine Hand. Sie zitterte so sehr wie ihre eigene und war zweimal so kalt. „Ich werde ihn zurückbringen.“


  „Nein …“ Damen raufte sich die Haare und zog fest daran. „Nicht alle. Hört auf.“ Sein Körper wand sich auf dem Boden. „Wo seid ihr? Sagt etwas!“


  Rhia nahm seine andere Hand. „Damen, komm zurück zu uns. Hier bist du in Sicherheit.“


  Er schrie so lange und so laut, dass es schien, als könnte er das Graue Tal erreichen.


  Alanka und Koli stießen einen erschrockenen Laut aus und sprangen auf. Mit klopfendem Herzen sagte Rhia zu den zwei Frauen: „Geht. Wir müssen allein sein.“


  Sie rissen die Kabinentür auf und quetschten sich gemeinsam hindurch. Als die Tür zuschlug, drehte Rhia sich wieder zu Damen um und fragte sich, was sie tun sollte. Wenn bloß Coranna bei ihr wäre.


  Sein Stöhnen war leiser geworden. Sein Körper zuckte unkontrolliert. Sie wischte ihm das Gesicht mit einem feuchten Tuch ab, weil sie sich dachte, schlimmer konnte es nicht werden. „Damen, kannst du mich hören?“


  „Ich höre dich.“ Er öffnete die Augen und stieß einen tiefen Atemzug aus. „Ich habe alles gehört und dann nichts. Nichts.“ Er bemühte sich, sich gegen die Koje gestützt aufzusetzen, und sah sie dann mit feuchten Augen an. „Ich glaube, mein Kind ist gerade gestorben.“


  Rhia starrte ihn voller Schrecken an. Wenn ein erstes Kind starb, ehe es ausgetragen werden konnte, kehrten die Eltern normalerweise in die erste Phase zurück. Als wäre es nicht schlimm genug, eine Fehlgeburt zu erleiden, verlor man auch die Magie der zweiten Phase dabei. Doch so stellten die Geister sicher, dass niemand schwanger wurde, nur um Macht zu erlangen, und das Kind dann abtrieb.


  „Es tut mir so leid.“ Sie zog Damen eng an sich und streichelte ihm das lange schwarze Haar. Er packte ihre Schulter und zitterte.


  Plötzlich verkrampfte er sich und befreite sich hastig aus ihrer Umarmung. „Ich höre sie wieder!“ Er drückte sich die Handballen vor die Augen. „Aber ich kann sie nicht ausblenden. Ich kann sie nicht einmal auseinanderhalten.“


  Sie stieß scharf den Atem aus. „Dann schwanken deine Gaben, so wie am Anfang meiner Schwangerschaft.“


  „Das Kind ist in Schwierigkeiten.“ Damen wischte sich das Gesicht mit dem Ärmel ab. „Das ist meinem Vetter passiert. Seine Frau hatte eine schwierige Schwangerschaft. Im Monat bevor ihr Sohn geboren wurde, schwankten ihre Gaben zwischen allem und nichts.“


  Rhia nickte. Als Heilerin hatte ihre Mutter mehrere solcher Fälle erlebt.


  Mit zitternder Hand löschte er das Thanapras in der Wasserschüssel. „Es ist meine Schuld. Krähe bestraft mich.“


  „Er nimmt keine unschuldigen Leben, um uns zu bestrafen. Was, glaubst du, hast du dir zuschulden kommen lassen?“


  Er warf ihr einen misstrauischen Blick zu. „Das kann ich dir nicht sagen.“


  „Damen, deine Geheimnistuerei muss aufhören. Du hättest es nicht erwähnt, wenn du es mir nicht sagen wolltest.“


  Er lehnte sich gegen den Rand der Koje und stieß einen langen Seufzer aus. „Ich habe Niliks Tod gesehen. Als er geboren wurde.“


  „Ich auch.“


  Damen starrte sie lange an, ehe er blinzelte. „Du hast eine Entschuldigung. Du warst durch die Geburt müde und schwach.“ Er ließ den Kopf hängen. „Ich war einfach neugierig.“


  „Auf was?“


  „Auf die Prophezeiung des Raben. Wegen meines eigenen Kindes. Ich dachte, wenn ich sehe, wie Nilik stirbt, kann ich daran erkennen, ob er derjenige ist.“


  „Und? Hast du?“


  „Nein.“


  Die Erinnerung loderte in ihren Gedanken auf, und sie fragte sich, ob Damen das Gleiche gesehen hatte. „Ich habe ihn jung sterben sehen“, sagte sie, „mit siebzehn oder achtzehn, das Gesicht im Sand, ein Schwert in den Händen. Überall ist Blut. Ich glaube, er stirbt im Land der Nachfahren. Was entweder bedeutet, wir können ihn nicht retten, oder unser Volk wird eines Tages angreifen …“


  „Warte.“ Damen hob die Hand. „Nilik wird nicht in Ilios sterben. Er wird in Velekos sterben.“


  „Velekos?“ Rhia packte Damens Hand so fest, dass sie dachte, die schlanken Knochen müssten brechen. „Bist du sicher?“


  „Ich habe den Ort erkannt. Er liegt eine Stunde zu Pferd im Westen des Dorfes, einer der wenigen Strände ohne Felsen.“


  Die Vorstellung, was das alles bedeuten mochte, brachte ihre Gedanken zum Rasen. „Das muss bedeuten …“


  „Gar nichts. Er könnte dennoch sein Leben in Ilios verbringen und als junger Mann nach Velekos reisen.“ Er verzog sein Gesicht wie unter Schmerzen und löste die Hand aus ihrer. „Das sollte ich dir nicht erzählen. Es bricht das heilige Gesetz.“


  „Aber es muss Ausnahmen geben. Warum sollte Krähe uns sonst diese Visionen schenken, wenn wir sie nicht mit anderen teilen dürfen, nicht einmal mit anderen Krähen?“


  „Ich weiß es nicht. Um uns zu prüfen? Es steht uns nicht zu, Fragen zu stellen.“


  „Aber es ist doch an uns, auf die Art zu handeln, die wir für richtig halten.“


  „Wir machen also einfach unsere eigenen Regeln?“ Er rieb sich die Schläfen und starrte sie finster an. „Coranna hatte recht, was dich angeht.“


  Rhias Blut begann in Wallung zu geraten. „Nein, hatte sie nicht, weil sie nicht gewusst hat, dass meine Vision Asermos gerettet hat.“


  „Wovon redest du?“


  „Als ich fünfzehn war, hat Galen mich an seinem kranken Bruder geprüft. An Dorius, dem Onkel von Arcas. Alle dachten, er läge im Sterben, aber ich habe gesehen, dass er leben würde. Dann … habe ich seinen Tod gesehen.“


  „Erzähl es mir nicht.“


  „Er lag blutend auf einem Haufen goldener Eichenblätter“, fuhr Rhia unbeirrt fort. „Ich dachte, das bedeutet, er würde im Herbst sterben.“


  Damen hielt sich die Ohren zu. „Ich will es nicht hören.“


  Sie zog seine Arme hinab. „Niemand in Asermos wusste, wann oder wo die Nachfahren angreifen würden, bis Arcas mir sein Geschenk gemacht hat.“


  „Was für ein Geschenk?“


  „Er hat die Farbe der Bäume um das Weizenfeld herum verändert. Er hat mir einen Sonnenuntergang gemacht.“ Sie ließ Damen los. „Die goldene Eiche war die Sonne.“


  Er atmete rasch ein. „Da wusstest du, dass die Nachfahren bald kommen würden.“


  „Ich habe niemandem gesagt, woher ich es weiß, aber sie haben mir geglaubt. Damals ist mir klar geworden, wie viel Respekt die Leute vor dem Urteil einer Krähe haben.“


  „Und genau deswegen dürfen wir unsere Position nicht missbrauchen.“


  „Dem stimme ich zu“, sagte sie, auch wenn sie sich nicht sicher war, dass sie unter „Missbrauch“ das Gleiche verstanden.


  Er atmete scharf aus und legte sich auf seine Decke zurück. „Es tut mir leid.“


  „Was?“


  „Ich weiß jetzt, wie es sich anfühlt, zu wissen, dass Menschen, die man liebt, in Gefahr sind. Ich war sehr kalt, was das angeht.“


  „Nicht kalt. Realistisch.“


  „Ich bin zu Coranna geworden, nur noch spröder.“ Er legte sich einen Arm über die Stirn. „Wenigstens war sie glücklich, so wie sie war. Ihr Gleichmut hat ihr Frieden gebracht. Ich bin einfach nur … tot.“


  Sie legte die Decke über seine zitternde Gestalt. „Jetzt nicht mehr.“


  24. KAPITEL


  Marek erwachte aus einem Nebel der Seekrankheit und blickte in eine Welt, die so weiß war, dass es in den Augen wehtat. Einen Augenblick lang fragte er sich, ob er gestorben war und auf Krähes Schwingen in die Wolken hinaufgetragen wurde. Wenigstens hatte das endlose Schwanken und Schaukeln aufgehört, und sein Magen fühlte sich wieder normal an.


  „Steh auf“, brach Milas Stimme durch den Nebel. „Wir sind zu Hause.“


  Nun öffnete Marek die Augen ganz. Er spähte durch das runde Fenster neben seiner Schlafkoje und rasselte dabei mit der Kette, mit der er ans Bett gefesselt war.


  Er sah, was ihn so geblendet hatte.


  Leukos. Die weiße Stadt.


  Er reckte das Kinn, um die Spitzen der höchsten Gebäude sehen zu können. Auch wenn er sein Leben in den Bäumen verbracht hatte, bereitete der Anblick ihm Höhenangst.


  „Es muss dir seltsam vorkommen.“ Milas Stimme wurde weich. „Ich werde nie vergessen, was du getan hast. Du hast mir Neyla zurückgebracht. In meinen Gebeten werde ich die Götter um Gnade für dich anflehen.“


  Er wandte sich vom Fenster ab. „Kannst du mich zu Nilik bringen?“ Seit seiner Flucht in Velekos hatte man ihn nicht in die Nähe seines Sohnes gelassen. Man hatte ihm nicht einmal gestattet, diesen Raum zu verlassen. „Ich muss meinen Sohn sehen.“


  Mila blickte sich zur Tür um. „Ich … ich sollte nicht …“


  „Sprich nicht mit ihm, Mila.“ Sareb schlenderte mit dem kräftigsten der Soldaten herein, der die Schelle öffnete, mit der Mareks Kette ans Bett gefesselt war.


  „Bitte, nehmt ihn mir nicht weg“, flehte Marek, als man ihm die Hände hinter dem Rücken fesselte und eine weitere Kette anbrachte. „Ich tue alles, was ihr wollt.“


  „Willst du leben? Dann halt die Augen offen und das Maul geschlossen.“ Der Kapitän zog ein sauberes Tuch aus seinem Gürtel und wischte Marek grob das Gesicht ab. „Und versuch anständig auszusehen. Wenn du Glück hast, nimmt sie dich als Haus- oder Stallsklave.“


  „Wer?“


  Sareb stach Marek mit dem Finger in die Brust. „Was habe ich übers Sprechen gesagt?“


  Sie erklommen zwei Treppenfluchten, um auf das Hauptdeck im Freien zu kommen. Marek blinzelte gegen das gleißende Licht, das von den hohen weißen Gebäuden reflektiert wurde. Der seltsame Anblick verlangte seine Aufmerksamkeit, aber zuerst musste er seinen Sohn finden. Sie konnten nicht so weit gekommen sein, nur um dann getrennt zu werden.


  Ein klagender Schrei zerriss die kühle Morgenluft.


  Marek drehte sich um und sah einen der Soldaten, die ihn aus Asermos hierhergebracht hatten. Er hielt einen der Körbe der Kinder in der Hand. Marek sprang auf ihn zu, aber die Kette riss ihn zurück. Sareb fluchte.


  „Ihr kommt beide an den gleichen Ort“, sagte der Kapitän, „also beruhige dich, sonst schicke ich dich in die Minen.“


  „Ich will ihn jetzt sehen.“


  „Wenn wir dort sind und wenn sie sich entschließt, dich zu behalten.“ Er zog Marek näher an sich heran. „Um uns alle glücklich und ein paar von uns reich zu machen, versuch so zu tun, als wärst du ein guter Junge.“ Er klopfte Marek auf die Schulter und grinste ihn breit an. „Verstanden?“


  Marek nickte. Was auch immer er tun musste, er würde bei Nilik bleiben. Als die Reihe sich vorwärtsbewegte, atmete er tief durch und versuchte den Duft seines Sohnes aufzuspüren.


  Ihm ging auf, dass man ihn genau wie jetzt als Gefangenen nach Leukos gebracht hätte, wären Rhia, Alanka und Lycas ihm nicht letztes Jahr zu Hilfe gekommen, um ihn aus dem Lager der Armee der Nachfahren zu retten. Zum ersten Mal fragte er sich, ob es so etwas wie Schicksal gab.


  Am Ende des Anlegers, am Rand einer belebten Straße, die mit flachen blassgrauen Steinen gepflastert war, erwartete sie ein Pferdewagen. Die Soldaten halfen Marek in den hinteren Teil, wo sie ihn in ihre Mitte nahmen. Sareb setzte sich ihm gegenüber und behielt trotz des Wimmerns, das aus dem Korb auf seinem Schoß drang, sein selbstzufriedenes Lächeln.


  Der Wagen holperte über die Straßen und schüttelte Marek durch. Niliks Schreie verstummten, bald nachdem die schaukelnde Bewegung eingesetzt hatte. Auf ihrem Weg zwischen den Gebäuden hindurch sank Mareks Mut. Er hatte das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Verstohlen hielt er Ausschau nach einem vertrauten Anblick – einem Baum, selbst einem Busch. Nirgends war Grün zu sehen.


  Sie fuhren einen Hügel hinauf, wo die Gebäude flacher und länger wurden. Vor vielen Fenstern blühten Blumen, aber er konnte die Erde nicht sehen, in die sie gepflanzt waren. Je höher sie kamen, desto mehr von der Stadt konnte er sehen.


  Weiße Gebäude erstreckten sich entlang schmaler Straßen in langen schiefen Reihen, wie Ziegelsteine, die darauf warteten, gespachtelt zu werden. In jeder Straße, durch die sie gefahren waren, hatten Arbeiter die Wände der Gebäude geschrubbt, um ihr makelloses Aussehen zu bewahren.


  Marek hätte sich die Ohren zugehalten, wären seine Handgelenke nicht gefesselt und an den Sitz gekettet gewesen. Das Scheppern der Wagenräder und die Tiraden der, so schien es, tausend Fußgänger und Fahrer schufen eine Mauer aus Geräuschen. Mareks Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Hundert verschiedene Düfte stürmten auf ihn ein – angebranntes Essen, Abwässer und der Schweiß von zu vielen Menschen an einem Ort.


  Bald erreichten sie eine breite Auffahrt aus reich dekorierten Pflastersteinen, die zu einem Eisenzaun führte, der etwa dreimal so hoch war wie er selbst groß. Die Soldaten halfen Marek aus dem Wagen. Zwei Wächter näherten sich dem Tor von der anderen Seite.


  „Wir sind wegen Petrop hier“, sagte Sareb.


  Sie öffneten das Tor. Dahinter lag eine große offene Fläche, an die sich auf einer Seite ein Stall anschloss und auf den anderen zwei Seiten die rückwärtige Fassade eines Steinhauses – natürlich weiß. Auf diesem Platz liefen Pferde und Menschen durcheinander und beobachteten ihn auf seinem Weg durch die Menge.


  Die Soldaten, deren Füße auf einem Belag aus winzigen Kieseln knirschten, führten Marek zu einer Tür ohne Griff. Eine der Torwachen klopfte viermal und wartete.


  Ein runzliger glatzköpfiger Mann öffnete die Tür, der mit einem weißen Hemd und einer schwarzen Hose bekleidet war. Seine Uniform trug keine Abzeichen oder sonstige Zierde, doch seine gerade Haltung verriet ein gewisses Ansehen, wenigstens innerhalb dieses Haushalts.


  „Ich bin Petrop.“ Er sah Marek mit zusammengekniffenen Augen an. „Was ist das für einer?“


  „Der Vater des Kindes“, erklärte Sareb.


  Der Mann winkte ab. „Er kann nicht bleiben.“


  „Lasst das Euer Ehren entscheiden.“ Der Kapitän grinste schief. „Vielleicht bietet sie uns allen einen Beweis ihrer Wertschätzung für dieses zusätzliche Geschenk an.“


  „Dann kommt rein.“ Petrop schniefte. „Wenn es ihr nicht gefällt, bekommt ihr einen Beweis für etwas ganz anderes.“


  Sie gingen durch eine große Küche, in der reges Treiben herrschte. Die Düfte drangen in Mareks Nase, und er bemerkte, wie hungrig er war. Er hatte wegen seiner Seekrankheit an Bord des Schiffes nur wenig gegessen, und jetzt erwachte sein Appetit.


  Nachdem sie die Küche durchquert hatten, betraten sie einen fensterlosen Steinkorridor, der von Fackeln in eisernen Wandhaltern beleuchtet wurde. Marek blickte sich nach Niliks Korb um, aus dem mit jedem Schritt, den sie taten, lautere Geräusche drangen.


  Am Ende des Korridors führte ein Torbogen in einen Raum mit einem langen Tisch darin – genug Platz für vierzig oder fünfzig Menschen, Marek wurde schwindelig, als er sich vorstellte, wie groß dieses Gebäude und seine Zimmer waren.


  Sie kamen durch einen Raum mit einer großen steinernen Treppe rechts und einer reich verzierten hölzernen Tür zur Linken, die Marek für die Eingangstür hielt. Ihnen gegenüber befand sich ein kleinerer, gemütlicherer Raum, der dennoch größer war als Mareks ganzes Haus in Kalindos. Sie blieben im Türrahmen stehen, der Soldat mit Nilik neben Marek.


  „Ist er das endlich?“, war eine hohe melodische Stimme zu vernehmen. Sie erklang hinter einer langen gepolsterten Bank.


  Eine junge Frau stand auf und kam mit wehenden weißen Röcken, die um ihre Knöchel strichen, um die Bank herum. Selbst auf die Entfernung konnte Marek sehen, wie ihre hellblauen Augen aufleuchteten.


  „Er ist es.“ Mit ungelenken Schritten kam sie auf sie zu, als müsste sie sich zwingen, nicht zu rennen. Sie rang die Hände, und ihre langen goldenen Locken hüpften bei jeder Bewegung.


  Einige Schritte entfernt erlag sie ihren Instinkten und sprang mit einer so wilden Kraft auf den Korb zu, dass Marek erschreckt zurückwich.


  Die Frau sah ihn an, als hätte sie ihn gerade erst bemerkt. Verwirrt runzelte sie die Stirn. „Petrop, wer ist das?“, fragte sie, ohne den Blick von Marek zu wenden.


  Ihr Diener machte eine leichte Verbeugung. „Der Erzeuger des Kindes, Euer Ehren.“


  „Er stinkt.“


  Kapitän Sareb trat vor. „Euer Ehren, er ist recht gutmütig und hilfsbereit.“ Er warf Marek einen heimlichen Blick zu, der ihn warnte, nicht die Wahrheit zu verraten. „Trotz seines derzeitigen erbärmlichen Zustands ist sein Körper kräftig. Wenn es Euch recht wäre, dürfte er einen ausgezeichneten Haussklaven abgeben.“ Der Kapitän zeigte mit dem Kinn Richtung Petrop. „Er ist jedenfalls jünger und vitaler als einige Eurer derzeitigen Dienstboten.“


  Die Frau ging um Marek herum und zwirbelte eine ihrer Locken zwischen den Fingern, während sie ihn begutachtete. „Wie viel?“


  „Dreitausend“, sagte Sareb überzeugt.


  „Wie amüsant. Neunhundert.“


  „Er ist jung, gut erzogen, und es lässt sich etwas aus ihm machen. Zweitausend.“


  Marek strengte sich an, ruhig weiterzuatmen. Sie handelten um seinen Preis wie auf dem Viehmarkt.


  „Was sind deine Talente, Junge?“, fragte sie Marek.


  Das Wort „Junge“ regte ihn auf. Sie konnte nicht mehr als fünf Jahre älter sein als er – höchstens sechsundzwanzig oder siebenundzwanzig. „Ich kann kochen, sauber machen, Dinge reparieren, mich um die Pferde kümmern. Alles, was Ihr verlangt, nur bitte, lasst mich bei meinem Sohn bleiben.“


  „Schsch.“ Die Frau trat nahe an ihn heran, und er merkte, dass sie selbst in ihren flachen Hausschuhen genauso groß war wie er. Sie legte eine Hand um seinen Oberarm, als wollte sie die Muskeln ertasten. „Hmm. Könnte mehr Fleisch dran sein.“ Sie fuhr ihm mit der Hand über die Schulter und den Hinterkopf. „Und das Haar müsste auf jeden Fall ab.“


  Bei dem Gedanken, seine Haare zu verlieren, zuckte Marek zusammen.


  „Die Biester schneiden ihre Haare nur als Zeichen der Trauer ab.“ Sareb neigte den Kopf. „Aber wenn Ihr ihn kauft, könnt Ihr mit ihm natürlich machen, was Ihr wollt.“


  Sie stand weniger als eine Handbreit von Marek entfernt und betrachtete sein Gesicht. Er starrte weiter geradeaus, auf den Webteppich mit Pferden, der an der Wand gegenüber hing.


  „Warst du Soldat?“, fragte sie leise.


  „Nein. Nie.“


  Sie stieß ein überraschtes Geräusch aus. „Aber du hast ein Leben genommen, nicht wahr?“


  Er sah ihr in die leuchtenden Augen, die sie mit einem Kohlestift umrandet hatte, um ihnen eine katzenhafte Form zu geben.


  „Vielleicht auch mehr als eines“, sagte sie. Mit den Spitzen ihrer langen Fingernägel neigte sie sein Kinn herab und zur Seite. „Sieh mich nicht an, als wären wir gleichgestellt.“ Sie wandte sich dem Korb zu. „Lasst mich mein Kind sehen.“


  Marek trat instinktiv dazwischen. „Nein.“


  Ihre Augen blitzten. „Sag noch einmal Nein zu mir, Junge, und ich lasse dich umbringen.“


  Sareb räusperte sich. „Bei allem Respekt, Euer Ehren, Ihr könnt ihn nicht umbringen, solange er Euch nicht gehört. Zweitausend.“


  „Fünfzehnhundert“, gab sie zurück und ließ Marek dabei nicht aus den Augen. „Von den Minen bekommst du nur fünf.“


  Der Kapitän lachte in sich hinein. „Dann also fünfzehn.“


  „Bezahl ihn, Petrop.“ Sie griff noch einmal nach Mareks Kinn. „Ich werde jetzt mein Kind nehmen. Tritt zur Seite.“


  Es war das Schwerste, das er je getan hatte – schwerer, als Skaris umzubringen, schwerer, als einen Tag im Lager der Nachfahren-Armee verprügelt zu werden. Er trat zur Seite und sah zu, wie der Soldat Nilik vorsichtig aus dem Korb nahm und in die Arme der namenlosen Frau legte.


  Ihr Gesicht verwandelte sich sofort. „Oh, er ist bezaubernd.“ Ihre Augen wurden feucht, und sie wandte sich ab. „Wie machen die sie so schön?“


  Marek zerriss es schier das Herz.


  Der Kapitän zwinkerte ihm zu, als er seine Handgelenke losband und die Kette aufschloss. „Denk daran, sei ein guter Junge“, flüsterte er ihm zu. Er tauschte Papier und Münzen mit Petrop, ehe er schwankend davonging.


  „Hol die Amme“, sagte die Frau zu Petrop und machte dann eine Geste in Richtung Marek und ihren Wachen. „Lasst den hier waschen und scheren, und füttert ihn, genau in der Reihenfolge, und bringt ihn mir dann wieder.“


  Marek fiel vor Erleichterung fast auf die Knie. Er würde bei seinem Sohn bleiben. Er wusste, dass er diese Frau bereits hassen sollte, weil sie ihn zu ihrem Sklaven gemacht hatte, aber sie hatte ihn vor dem einen Schicksal bewahrt, das ihn genauso sicher umgebracht hätte wie eine Schwertklinge in seinem Herzen.


  „Danke, Euer Ehren“, flüsterte er, als die zwei Männer ihn fortführten.


  Als er an der Tür ankam, sah er sich um und bemerkte, dass die Frau ihn überrascht anstarrte.


  25. KAPITEL


  Rhia musste sich beeilen, um mit Damen Schritt zu halten, und versuchte, nicht auf den glatten Pflastersteinen auszurutschen, aus denen die Straßen in Velekos bestanden. Sie hatten die anderen am Anleger zurückgelassen, um einen Preis für Kolis Boot auszuhandeln. Damen konnte natürlich keinen Augenblick mehr warten, um sicherzugehen, dass es seinem Kind gut ging.


  Die Gaben ihres Krähenbruders hatten im Laufe des Tages weiter geschwankt, und Regen hatte ihre Reise zu einem nervenaufreibenden Schneckentempo verlangsamt, sodass es fast Abend war, ehe sie endlich angekommen waren. Rhia hatte es nicht zugeben wollen, nicht einmal vor sich selbst, aber sie hoffte immer noch, dass es bei der Nachrichtenübermittlung durch die Tauben zu einem Fehler gekommen war und Marek und Nilik sie hier in Velekos erwarteten.


  Damens Schritte beschleunigten sich noch einmal, als sie in eine schmale Straße einbogen, vorbei an einem ergrauten alten Mann mit einem halb leeren Fischwagen. Aus der Wegbeschreibung, die Damen den anderen gegeben hatte, wusste sie, dass sie in der Nähe seines Hauses waren.


  Vor einer groben Holztür blieb er stehen, griff nach dem Riegel und zögerte. Rhia holte ihn ein.


  „Es ist seltsam“, sagte er. „Das hier ist mein Zuhause, aber nach all der Zeit komme ich mir wie ein Fremder vor.“


  Rhia klopfte behutsam.


  Nach einigen Augenblicken glitt ein Paneel in der Tür zur Seite, und ein Paar leuchtend blauer Augen spähte hindurch.


  „Damen!“, rief eine Frauenstimme. Der Riegel klickte, und die Tür öffnete sich nach innen und gab den Blick auf eine blasse schwangere Frau frei.


  Damen breitete die Arme aus. „Reni, den Geistern sei Dank.“ Er nahm sie vorsichtig in die Arme und lehnte sich dann zurück, um sie zu betrachten. „Geht es dir gut? Und dem Kind?“ Sein Atem ging schnell. „Ich habe gespürt, wie es fast gestorben ist.“


  „Hör sich einer das an, klingst ganz wie ein Kalindonier, was?“ Ihre melodische Stimme klang erschöpft. „Jetzt geht es mir gut. Wir hatten ein paar Schwierigkeiten, aber die Schildkrötenfrau sagt, wenn ich mich nicht anstrenge und aufpasse, was ich esse, dann schafft er es.“


  „Er? Es ist ein Junge?“ Damen sah an ihr vorbei. „Wo ist Nathas?“


  „Auf dem Markt, denke ich. Die Pferdefrau hat gesagt, wie sollen euch erwarten, also kauft er für alle Essen ein.“ Sie wandte ihr bleiches Gesicht mit den tiefen Augenschatten Rhia zu. „Ist das die Mutter des entführten Kindes?“


  Damen streckte den Arm aus. „Meine Krähenschwester, Rhia.“


  „Willkommen.“ Reni lächelte und strich sich die lockeren Strähnen ihrer rotbraunen Haare, die aus ihrem Zopf gerutscht waren, hinter die Ohren. „Du vergibst mir, wenn ich mich nicht verbeuge, ja?“


  „Ich verstehe das“, erwiderte Rhia. „Ich war erst vor Kurzem selbst schwanger.“ Sie schluckte.


  Damen nahm Renis Hand. „Du solltest dich hinlegen. Die anderen sind bald hier.“


  Reni bat sie hinein und deutete auf die Küche zu ihrer Linken. „Bitte, trocknet euch ab, macht euch Tee.“ Sie ging zu einem Bett in der Ecke des Wohnzimmers, ohne Damens Hilfe anzunehmen. Selbst in ihrem Zustand strahlte Reni noch eine sprudelnde Energie aus. Sie sah ungefähr so alt wie Lycas aus, drei-, vielleicht vierundzwanzig.


  Rhia trat in die Küche, um den beiden Zeit für sich zu geben, auch wenn in ihren Gedanken Fragen über den gescheiterten Rettungsversuch brannten. Sie zündete die Herdflamme an und füllte einen Topf mit Wasser. Als sie zurück in den Wohnbereich kam, lag Reni auf dem Bett, und Damen saß mit der Hand auf ihrem Bauch neben ihr.


  „Ich habe gefühlt, wie er sich bewegt hat!“, sagte er zu Rhia. „Er lebt.“


  Rhia versuchte sich zu einem Lächeln zu zwingen, doch es gelang ihr nicht.


  „Ja, natürlich ist er am Leben.“ Reni knuffte ihn in die Seite. „Bald hat er da drinnen kaum noch Platz, um sich zu bewegen, also genieß es, solange du noch kannst.“ Sie drehte den Kopf auf dem Kissen. „Ich bin so froh, dass du bei der Geburt dabei sein wirst, Damen. Ich hatte mir Sorgen gemacht, dass du es nicht schaffst, aber Nathas hat immer daran geglaubt.“


  Die Tür schwang auf, und ein sehniger rothaariger Mann trat ein, der hinter sich einen kleinen Handwagen zog, auf dem eine Kiste voll mit Nahrungsmitteln stand.


  „Reni, ich hoffe, du hast Hunger“, sagte er, ohne sich umzusehen. „Ich habe alles Frühlingsgemüse gekauft, das die Schildkrötenfrau empfohlen hat.“


  Er drehte sich um und entdeckte Damen, der aufgestanden war und eine Armeslänge entfernt stand. Sie starrten einander einen langen Augenblick nur an und fielen sich dann so schnell und fest in die Arme, als hätte sie ein unsichtbares Seil zueinander hingezogen.


  „Damen.“ Nathas kniff seine Augen zusammen. „Bei allen Schutzgeistern, wie habe ich dich vermisst.“ Er lehnte sich zurück und sah der Krähe ins Gesicht. „Wann bist du so alt geworden?“


  „Wann bist du so hässlich geworden?“


  Sie lachten gemeinsam, und dann küssten sie sich – sie küssten sich lange, besonders für die zurückhaltenden Velekonier. Rhia fragte sich, ob sie je wieder mit Marek auf diese Art vereint sein würde.


  „Dafür ist später noch Zeit“, sagte Reni. „Wir erwarten Gäste, und Damen lässt mich nicht die Gastgeberin spielen.“


  Nathas ließ los. Er entdeckte Rhia, und seine haselnussbraunen Augen wurden traurig. „Du bist wohl …“


  „Rhia“, sagte Damen, „meine Geistesschwester.“


  „Zwei Krähen unter einem Dach.“ Nathas lächelte angespannt. „Gute Zeiten, was?“ Er verbeugte sich vor ihr, und Rhia tat es ihm gleich. „Das mit deiner Familie tut mir leid“, sagte er. „Mein Freund Eneas kommt nach der Arbeit vorbei, um zu berichten, wie die Rettung verlaufen ist. Er war mit deinem Mann dort und hat eine Nachricht von ihm für dich.“


  „Eine Nachricht?“ Rhias Herz tat einen Sprung. Vielleicht fand sich darin ein Hinweis. „Wie lautet sie?“


  „Das musst du Eneas fragen. Er wird nach Einbruch der Dunkelheit hier sein, sobald er sein Boot in den Hafen gebracht hat.“ Nathas zog den Handwagen in die Küche. „Hilf mir mit dem Essen, ja?“


  Rhia folgte ihm. „Die Tauben haben gesagt, dass die anderen zwei Kinder gerettet wurden, nur Nilik nicht. Und dass Marek freiwillig auf das Schiff gegangen ist.“


  „Ich war nicht dabei, aber das habe ich auch gehört.“ Nathas lud die Kiste mit grünem Gemüse ab. „Wenn es dir hilft, die Kinder, die gerettet wurden, scheinen keinen Schaden genommen zu haben. Sie sind bereits auf dem Weg zurück nach Asermos.“


  Bitterer Neid erfasste sie. Bald würden diese anderen Eltern ihre Kinder wieder in den Armen halten, während ihre eigenen leer blieben. Sie sollte sich für die anderen freuen, aber ihr Herz füllte sich nur mit brennendem schwarzem Hass.


  Sie nahm ein langes Messer und eine Handvoll Wurzelgemüse und begann es zu schneiden. Die Bewegungen und das gleichmäßige Klopfen des Messers beruhigten sie so weit, dass sie niemanden mehr schlagen wollte.


  Um sich abzulenken, versuchte Rhia sich mit Nathas zu unterhalten. „Ich habe viel von dir gehört“, sagte sie.


  „Nein, hast du nicht.“ Er klopfte gegen die Eulenfeder, die um seinen Hals hing. „Selbst wenn ich eine Lüge nicht riechen könnte, weiß ich, dass Damen nicht über mich spricht – und auch über sonst nichts, was in seinem Kopf vorgeht.“


  Jemand klopfte an die Tür. Damen ging, um sie zu öffnen. Rhia trat vor, hoffte, es wäre Eneas mit ihrer Nachricht, aber es war nur der Rest ihres Rettungstrupps. Im Haus wurde es laut, weil alle sich auf einmal vorstellten, und Rhia zog sich in die Küche zurück, wo sie sich nützlich machen konnte und nicht Gefahr lief, alle anzuschreien. Sie nahm das Messer und einen Kohlkopf.


  Bald schlossen sich ihr Lycas und Nathas an. „Ich hatte auch gehofft, dass die Taubennachricht falsch ist“, sagte ihr Bruder und schenkte sich einen Krug Bier ein. „Aber in Leukos werden wir sie finden.“


  Nathas sah vom Herd auf. „Ähm, wie wollt ihr dorthin kommen?“


  „Wir werden natürlich ein Schiff chartern“, sagte Rhia.


  „Oje.“ Die Eule legte den Deckel zurück auf den Topf mit Wasser. „Nach der Entführung hat Velekos ein Embargo auf ganz Ilios verhängt. Niemand kann von unserem Hafen aus dorthin kommen.“


  Rhia packte den Griff des Messers fester. „Wir können nicht nach Leukos segeln?“


  „Das wurde schon lange Zeit“, erklang Renis Stimme aus dem anderen Zimmer. „Wenn Velekos die Handelssperre gleich nach der Invasion ausgesprochen hätte, wären dein Mann und dein Kind nicht entführt worden, jedenfalls nicht so leicht.“


  Rhia legte das Messer hin, weil sie Angst hatte, was sie damit anstellen würde. „Wie sollen wir dann nach Leukos kommen?“


  „Über den Landweg.“ Filip setzte sich mit Alanka auf die Treppe. „So ist unsere Einheit nach Asermos gekommen. Wir sind um das Meer herumgereist, dann westlich an Velekos vorbei und haben uns dem Rest der Brigade vor eurem Dorf angeschlossen.“


  „Ehe ihr angegriffen habt“, fügte Lycas bitter hinzu.


  „Du bist aus Ilios?“, wollte Nathas von Filip wissen. „Ich hatte mich schon gefragt, warum du keinen Fetisch trägst, aber ich dachte, du bist bloß einer von diesen aufmüpfigen Kalindoniern.“


  „Filip ist kein Ilioner mehr“, sagte Alanka. „Pferd hat ihn auserwählt.“ Sie hob das Kinn. „Und ich bin einer von diesen aufmüpfigen Kalindoniern.“


  Rhia ging zu Filip. „Wie lange wird es dauern, nach Leukos zu kommen, wenn wir erst das Meer umrunden?“


  „Zu Pferd etwa einen Monat.“


  „Einen Monat?“ Entsetzt schüttelte Rhia den Kopf und raufte sich die Haare. „In der Zeit könnte alles Mögliche geschehen.“ Sie drehte sich zu Nathas um. „Wäre irgendjemand bereit, die Sperre zu durchbrechen? Ein Schmuggler vielleicht?“


  „Irgendwann ja, wenn die Durchführung nicht mehr so eng gesehen wird. Aber im Augenblick sind die Anleger voller Polizei, die einem heftige Bußgelder und sogar Gefängnisstrafen androhen. In ein paar Wochen werden einige der Schiffsbesitzer verzweifelt genug Geld brauchen, um das Risiko einzugehen, aber im Augenblick halten sich alle noch bedeckt.“


  „Wir können nicht auf etwas warten, das vielleicht nie passiert“, sagte sie. „Wir folgen Filip über Land.“


  „Filip folgen?“ Lycas knallte seinen Becher auf den Tisch. „Bist du wahnsinnig? Er wird uns den Ilionern übergeben, sobald wir die Grenze überschreiten. Wir bringen bei seinem Volk einen schönen Preis als Sklaven ein.“


  Filip spannte den Kiefer an. „Das ist nicht mehr mein Volk.“


  „Wir sind auch nicht dein Volk“, sagte Lycas. „Das hast du mehr als deutlich gemacht, Nachfahre.“


  „Hör auf, ihn so zu nennen!“, forderte Alanka.


  Filip legte ihr eine Hand auf die Schulter und stand auf, um sich dem Bärenmarder zu stellen. „Lycas, du hast recht“, sagte er. „Ich habe alles getan, um mich von dem Volk zu distanzieren, das mir am meisten geholfen hat. Wenn wir uns der Grenze nähern und du mir immer noch nicht vertraust, verlasse ich euch dort.“ Er sah Rhia an und dann die anderen im Wohnzimmer. „In der Zwischenzeit bringe ich euch bei, was ihr über Ilios wissen müsst. Wie man die Schilder liest, wie man das Geld benutzt. Was ich eben tun kann.“


  „Was du eben tun kannst, um uns gefangen nehmen zu lassen, meinst du.“ Lycas trat dicht an ihn heran. „Ihr seid alle bis auf die Knochen verdorben.“


  „Er lügt nicht.“ Nathas streckte eine Hand aus, um Lycas aufzuhalten, und richtete einen langen ruhigen Eulenblick auf Filip. „Er hat vielleicht Zweifel an seiner Entscheidung, aber seine Absichten sind ehrlich.“


  „Morgen brechen wir auf.“ Rhia warf ihrem Bruder einen herausfordernden Blick zu und wandte sich an Nathas. „Die Asermonier haben Geld für unsere Überfahrt gespendet, aber wir benutzen es eben stattdessen für Pferde. Zeigst du uns, wo wir welche finden?“


  Die Eule lächelte und verbeugte sich leicht. „Nicht nur das, man hat mir auch gesagt, dass Velekos verdoppeln wird, was Asermos euch gegeben hat, und euch die Pferde noch dazuschenken wird. Schließlich seid ihr vielleicht auf der Suche nach dem Rabenjungen.“


  „Vielleicht auch nicht.“ Reni legte sich schützend eine Hand auf den Bauch und sah dann Rhia an. „In jedem Fall wird es Zeit, dass wir anfangen, wie ein Volk zu handeln. Ich arbeite in der Wechselstube. Von mir bekommt ihr den besten Umrechnungskurs für ilionische Währung, und ich nehme keine Gebühr.“


  „Danke“, sagte Rhia. Die Dörfer waren einander in ihrem ganzen Leben noch nie so großzügig begegnet.


  „Gern geschehen.“ Reni setzte sich auf. „Jetzt lasst uns essen.“


  Die Retter und ihre neuen Gastgeber teilten sich ein Mahl aus Fisch und Gemüse. Auch wenn das Essen frisch war, konnte Rhia nicht mehr als einige Bissen herunterbekommen. Sie fragte sich, wo Marek in dieser Nacht essen würde, ob er ihren Sohn dabei sah und ob er sich je an seine Gefangenschaft gewöhnen konnte.


  Sie glaubte nicht daran. Marek würde lieber sterben, als vor einem Nachfahren auf die Knie zu gehen, und dieser Stolz konnte seinen sicheren Tod bedeuten.


  Von seinem Fenster im Sklavenquartier aus starrte Marek über die Silhouette von Leukos. Der Sonnenaufgang strahlte rosig über die weißen Gebäude, aber Mareks Blick konzentrierte sich auf das Grün. Basha – die Frau, der er gehörte – nannte es einen Park, einen Ort, den man ausgewählt hatte, um den Leukoniern etwas, das sie Natur nannten, zu verschaffen. Dort standen, soweit er sagen konnte, fünf oder sechs verschiedene Baumarten in kleinen Gruppen beisammen.


  Es war künstlich, aber es war grün, und es war alles, was ihm blieb. Seine Gaben verschwanden, weil Wolf ihn inmitten so vieler Steine nicht finden konnte.


  Wie immer hörte er Petrops Schritte, als sie sich seinem Raum näherten, aber dieses Mal war der Diener schon fast an der Tür, ehe Mareks Ohren das Geräusch wahrnahmen. Schnell wandte er sich vom Fenster ab.


  Petrop blieb lange genug auf der Schwelle stehen, um zu sagen: „Geh zu ihr“, ehe er weiterging.


  „Dir auch einen guten Morgen“, murmelte Marek.


  Zwei Hauswachen waren an seiner Seite, sobald er den Raum verließ. Ehe er den Treppenabsatz erreichte, hörte er Nilik schon weinen. Die Wachen führten ihn hinab ins Wohnzimmer, den Raum, in dem er Basha zum ersten Mal begegnet war.


  Sie saß mit Nilik neben sich auf dem Diwan. Das Kind strampelte mit den Beinen und quengelte. Es ignorierte die bunte Rassel, die sie ihm ins Gesicht hielt. Marek blieb auf der Schwelle stehen und zwang sich, die Fäuste zu öffnen.


  „Den Göttern sei Dank, du bist hier.“ Basha winkte mit den Händen in Richtung Nilik. „Mach, dass er aufhört.“


  Marek ging um das Sofa herum, damit er sich von der Seite nähern konnte, die Basha gegenüberlag. Wie befohlen sprach er nicht mit ihr, und er sah sie auch nicht an. Er hob Nilik hoch und hielt ihn im Arm. Dann begann er zu flüstern und sich auf die Art zu wiegen, die dem Jungen am besten gefiel.


  „Was stimmt nicht mit ihm?“, fragte sie. „Der Heiler sagt, er ist nicht krank. Er trinkt genug, und gewickelt werden muss er auch nicht.“ Ihre Stimme wurde schrill. „Ich verstehe das nicht. Warum ist er nicht glücklich?“ Als Marek nicht antwortete, sagte sie: „Du darfst mit mir sprechen, wenn du eine Antwort hast.“


  „Vielleicht vermisst er seine Mutter“, flüsterte Marek.


  „Falsche Antwort!“ Basha stand auf und ging auf ihn zu. „Ich bin jetzt seine Mutter, und daran sollte er sich lieber gewöhnen.“


  Nilik schrie, als sie auf ihn zukam, und Basha blieb stehen. „Oh.“ Sie legte sich die Handflächen an die Schläfen. „Ich weiß, dass es für ihn schwer ist. Ich will nur, dass er mich nicht hasst.“


  Marek sprach, so leise er konnte, über Niliks Heulen hinweg. „Er hasst Euch nicht. Er ist zu jung, um zu hassen.“ Schnell sah er sich in dem großen Zimmer um. „Hier ist nur alles fremd für ihn.“


  „Aber das ist es nicht!“ Basha glitt zu einem der Tische und nahm eine Holzschnitzerei von einem Adler mit ausgebreiteten Flügeln in die Hand. „Mein Haus ist voll von asermonischen Dingen. Ich liebe ihre Kunst, sie ist so primitiv und echt. So natürlich.“ Sie blieb stehen und starrte Marek an. Er wandte sich ab. „Hmm, ich wünschte, ich hätte dein Haar nicht scheren lassen. Aber es wird wieder wachsen, bis es lang und wild ist.“


  Marek wollte nicht daran denken, wie viele Monate das dauern konnte. Er hatte an diesem Ort schon Probleme, den Tag zu überstehen. Aber seine kurzen Haare fühlten sich nicht falsch an – er trug Trauer, auch wenn niemand gestorben war.


  Niliks Wimmern wurde leiser, und Marek legte ihn sich in die Armbeuge. Das Gesicht des Jungen war vom Weinen runzlig und rot. Er sah wie ein müder alter Mann aus. Marek hielt seinem Sohn den Finger hin, damit er daran saugen konnte.


  „Das ist besser.“ Basha seufzte und nahm die Rassel vom Sofa. „Die hier will er nicht. Was mag er? Du kannst sprechen.“


  Er wollte ihr sagen, dass Nilik zu jung war, um Spielzeug zu mögen, aber er wusste, dass sie sich nicht gern tadeln ließ. „Er mag Geräusche lieber. Ich könnte Euch einige seiner Lieblingslieder beibringen.“


  Sie staunte. „Das wäre wunderbar. Ich schicke nach Papier, dann kannst du mir die Texte aufschreiben.“ Sie machte eine Geste in Richtung eines Wächters, der sich verbeugte und den Raum verließ.


  „Ich schreibe nicht“, sagte Marek.


  „Kannst du lesen?“


  „Nein. Mein Volk braucht das nicht.“


  „Na, hier wirst du es brauchen. Ich bringe es dir bei.“


  Mit offenem Mund starrte er sie an.


  „Sieh nicht so erschreckt aus“, sagte sie. „Ich kann nicht zulassen, dass einer meiner Leute keine Straßenschilder und Warenaushänge lesen kann. Du wirst dich verlaufen oder übers Ohr gehauen werden.“


  Mareks Gedanken fingen an zu rasen. Eines Tages würde sie ihm erlauben, das Haus zu verlassen, wenn es ihm gelang, ihr Vertrauen zu gewinnen. Vielleicht konnte er dann einen Weg finden, zu fliehen.


  „Danke“, sagte er, „Euer Ehren.“


  „Wir fangen gleich an.“ Sie setzte sich an den Tisch und zog eine Schublade auf. „Ich zeige dir, wie man deinen Namen schreibt, den ich anscheinend vergessen habe.“


  „Marek.“


  Basha zog eine Tintenflasche und eine schwarze Feder aus der Schublade. „Er endet mit einem K, also bist du in Gedenken an jemanden getauft. An wen?“


  Marek starrte die Feder an, die ihn an den Fetisch erinnerte, den Rhia um ihren Hals trug.


  „Du kannst sprechen“, sagte Basha angespannt.


  Er behielt seinen Blick auf die Feder gerichtet. „Eine Großtante. Marca.“


  „Und das Kind? Wer ist sein Namenspate?“


  „Der Bruder meiner Frau. Nilo.“ Marek sah Basha direkt an. „Er fiel in der Schlacht mit den Nachf… mit Eurem Volk.“


  Sie senkte den Blick und starrte in die Schublade, als hätte sie vergessen, warum sie sie geöffnet hatte. „Mein Mann ebenfalls.“


  Marek verzichtete auf eine geheuchelte Mitleidsbekundung.


  „Als man mir die Nachricht überbracht hat“, sagte sie, „habe ich unser Kind verloren. Es war noch nicht geboren.“


  „Das tut mir leid“, sagte er und meinte es wirklich ernst.


  Sie näherte sich ihm und sah hinab zu Nilik, der immer noch an Mareks Finger saugte. „Ich habe seinen Namen in Demedor geändert, nach meinem Mann. Die Leute müssen glauben, dass er mir gehört.“ Sie griff nach einer blonden Locke. „Es tut mir leid, dass ich damit die Erinnerung an seinen Onkel gelöscht habe.“


  Marek hielt seinen Blick auf das Kind gerichtet. „Ich weiß, wie es ist, zwei auf einmal zu verlieren. Meine erste Partnerin ist bei der Geburt gestorben und hat meinen Sohn mit sich genommen.“


  Sie streichelte Niliks rosige Wange. „Aber du hast Ersatz gefunden“, flüsterte sie. Und dann verzogen sich ihre Lippen zu einem Lächeln, das Marek das Blut in den Adern gefrieren ließ. „Genau wie ich.“


  26. KAPITEL


  Rhia und Damen standen am Ende der Straße, die aus Velekos hinausführte, während die anderen sich kurz ausruhten. Hinter ihnen erwachten die Dorfbewohner und begrüßten den neuen Tag, der wenig profitabel werden würde, seit das Embargo verhängt worden war. Vor ihnen erstreckten sich Büschel von Sumpfgras bis an den flachen Horizont. Links von ihnen lagen die felsigen Ufer der Prasnos-Bucht. Am Mittag sollten sie am Meer ankommen.


  „Ich wünschte, ich könnte dich begleiten“, sagte Damen zu Rhia.


  „Nein, tust du nicht.“


  „Vielleicht hast du recht.“ Er warf einen Blick auf Nathas, der Bolan dabei half, einen Käfig mit zwei velekonischen Tauben auf den Rücken seines Ponys zu laden. „Es wird schön werden, endlich als Familie zusammen zu sein.“ Ohne sie anzusehen, sagte er: „Ich hoffe, wir werden uns wiedersehen, Rhia.“


  „Natürlich werden wir das.“ Sie zwang sich dazu, fröhlich zu klingen. „Marek und Nilik und ich halten auf dem Weg nach Hause nach Asermos kurz an, um dein Kind kennenzulernen.“


  Fest presste er die Lippen aufeinander.


  „Du glaubst, wir werden sie nicht finden“, sagte sie.


  „Doch, ihr habt eine gute Chance.“


  „Warum fragst du dich dann, ob wir uns je wiedersehen?“


  Er starrte auf die Bucht hinaus. „Es gibt über zweihundert Asermonier und Kalindonier in Leukos, mittlerweile vielleicht auf das ganze ilionische Reich verteilt. Glaubst du, du gibst dich damit zufrieden, nur zwei von ihnen nach Hause zu bringen?“


  „Wenn das bedeutet, dass Nilik kein Schaden zustößt, dann ja. Damit muss ich zufrieden sein.“


  „Rhia, wir sind so weit.“ Alanka setzte sich hinter Filip auf die braune Stute.


  Rhia winkte ihr zu und richtete sich dann noch einmal an Damen. „Schick eine Nachricht nach Asermos und lass sie wissen, dass wir aufgebrochen sind.“


  „Ich besuche die Pferdefrau, sobald wir in die Stadt zurückkehren.“


  Sie umarmte Damen fest. „Ich werde dich vermissen.“


  „Ich vermisse dich jetzt schon“, sagte er. „Viel Glück.“


  Rhia ließ ihren Krähenbruder los und betrachtete ihn ein letztes Mal. Vielleicht würde sie ihn nie mehr wiedersehen.


  Sie stieg auf ihr Pony und versuchte sich daran zu erinnern, wann sie das letzte Mal allein geritten war, ohne dass Marek hinter ihr gesessen hatte. Der Rücken des Pferdes fühlte sich für sie allein sehr lang an.


  Sie ritten in die Wildnis, ohne eine Straße, die ihnen den Weg zeigte, geleitet nur von der Sonne, den Sternen und der Erinnerung eines vertriebenen Ilioners.


  Filip behielt das atreanische Meer im Auge, als er den Rettungstrupp an der Küste entlang Richtung Südwesten führte. Der blaue Himmel über ihnen füllte sich mit großen Wolken, die Regen ankündigten, wenn nicht sogar das erste Frühlingsgewitter.


  Nach einem Tag auf dem winzigen Boot und zwei Tagen, in denen sie sich in Damens Haus auf die Reise vorbereitet hatten, brauchten sie viel Platz für sich. Sie ritten nah genug beieinander, um sich im Auge zu behalten, aber auch weit genug voneinander entfernt, um sich nicht unterhalten zu müssen.


  Er genoss es, Zeit allein mit Alanka zu verbringen. Ihre tiefen gleichmäßigen Atemzüge und die Arme um seine Hüfte verrieten ihm, dass sie eingenickt war. Wahrscheinlich würde er nie eine bessere Gelegenheit bekommen, mit ihr zu schlafen.


  Der salzige Wind brannte auf seinem Gesicht und peitschte die Mähne des Pferdes in schwarzen Wellen über seinen Hals. Die Hufe der Stute sanken in den matschigen Boden ein. Lange rötliche Büsche aus Sumpfgras rieben an ihren Flanken und ließen ihr schlammbraunes Fell zucken wie ein Schwarm Fliegen.


  Hier riecht es seltsam, dachte die Stute. Das Gras kitzelt, und meine Füße sinken ein.


  „Der Boden wird dich tragen“, murmelte Filip. „Es ist fast wie in Velekos.“


  „Was?“ Alankas Arme schlossen sich fester um seine Hüfte.


  „Ich rede mit dem Pferd.“


  „Oh.“ Sie legte die Stirn in seinen Nacken und lockerte den Griff. Als sie wieder eingeschlafen war, rutschten ihre Arme hinab in seinen Schoß und entfachten in ihm ein Verlangen auf etwas, das er nicht haben konnte. Er ergriff ihre Hand.


  „Tut mir leid“, murmelte sie. „Ich habe letzte Nacht nicht gut geschlafen. Und die dreihundert Nächte davor auch nicht.“


  Er räusperte sich. „Wenn du willst, hätte ich noch einen Vorschlag, wie man dir helfen kann.“


  Sie hob den Kopf. „Mit meiner Magie?“


  „Ja. Weißt du noch, auf dem Boot, als wir von Reinigungsritualen gesprochen haben? In meinem Land hatten diese Rituale damit zu tun, unsere Opfer um Vergebung zu bitten.“


  „Wie?“


  „Erst haben wir den Tempel von Rovas, dem Kriegsgott, aufgesucht und für jeden Soldaten, den wir umgebracht haben, Tribut gezollt. Der Priester gibt uns dafür eine Rechnung, und die bringen wir …“


  „Eine Rechnung? Wie beim Eierkaufen?“


  „Genau.“ Er fuhr fort, ehe sie darüber lachen konnte. „Wir haben sie in einen anderen Tempel gebracht, wo der Priester von Xenia, der Totengöttin, in unserem Namen mit den gefallenen Feinden spricht und sie um Vergebung bittet.“


  Alanka horchte auf. „Wie eine Krähe in der zweiten Phase.“


  „Ja.“ Er schnalzte mit der Zunge, um das Pony zu beruhigen, das bei Alankas plötzlicher Bewegung die Ohren angelegt hatte. „Indem wir uns mit den Toten vertragen, finden wir Frieden.“


  „Vergeben euch die Toten immer?“


  „Meiner Erfahrung nach, ja. Sie haben im Jenseits nichts davon, jemandem etwas nachzutragen.“


  Sie stieß einen verächtlichen Laut aus. „Mein Vater hat auch nichts davon, einen Teil von mir festzuhalten, aber er tut es trotzdem.“


  „Vielleicht ist das ein anderes Problem und verlangt nach einer anderen Lösung.“


  „Das sagt Rhia auch. Funktioniert das Ritual deines Volkes?“ Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern, als hätte sie Angst, ihre Hoffnung laut auszusprechen. „Fühlt man sich hinterher reiner?“


  „Ja.“ Mit dem Daumen streichelte er ihre Handfläche. „Vollkommen rein.“


  „Ich kann es mir nicht vorstellen.“ Sie stieß einen sehnsüchtigen Seufzer aus. „Was ist mit den Albträumen und den Erinnerungen? Werde ich je aufhören, die Gesichter dieser Männer zu sehen?“


  „Das lässt sich nur auf eine Art herausfinden.“


  „Ich frage Rhia, wenn wir Rast machen.“


  „Willst du sie nicht jetzt fragen?“


  Sie vergrub das Gesicht in seinem Nacken und legte den anderen Arm fest um seine Taille. „Nein. Ich will sie nicht jetzt fragen.“


  Er lächelte und hob ihre Hand an seine Lippen. Alanka schien die letzte Frau auf der Welt zu sein, die ihn anziehend finden sollte. Sein Volk hatte ihre Familie und ihre Heimat vernichtet. Der Tod ihrer Angehörigen schmerzte und beschäftigte sie, ob wach oder schlafend. Er, Filip, hätte eine schmerzliche Erinnerung an alles sein sollen, was sie verloren hatte, und an alle Taten, für die sie sich schämte, egal wie wenig recht sie damit hatte. Und doch schien sie sich – fast gegen ihren Willen – zu ihm hingezogen zu fühlen.


  Filip schauderte. Vielleicht war Alanka nicht bei ihm, obwohl, sondern weil er ein verwundeter Nachfahre war. Vielleicht benutzte sie ihn, um ihre Schuldgefühle den Männern gegenüber, die sie in der Schlacht getötet hatte, zu stillen. Er ließ ihre Hand los.


  „Warum magst du mich?“


  Sie gähnte. „Was ist denn das für eine Frage? Ich tue es einfach.“


  „Was gibt es an mir zu mögen? Ich bin nicht nett.“


  „Zu mir bist du nett. Und du siehst gut aus, und … und bist stark.“


  „Ich bin nicht stark. Ich breche weinend zusammen, wenn ein Tier verwundet wird.“


  „Ich finde das lieb“, sagte sie. „Außerdem könntest du lernen, die Gedanken der Tiere zu blockieren, wenn du dich bloß deiner Weihung unterziehen würdest.“


  „Ich kann nicht.“


  „Doch.“


  „Ich will nicht, und wenn du meinst, ich ändere meine Meinung, dann machst du dir etwas vor.“


  Sie schwieg einen Augenblick. „Ich mag es, wie du mich küsst.“


  Er zuckte zusammen, und das Pferd blieb stehen. Im Geiste malte er sich aus, nackt mit Alanka im Gras zu liegen, seine Wunde im hellen Sonnenlicht offen zu sehen.


  Nein. Er würde seine Beine irgendwie bedeckt halten, sodass sie nur sein Gesicht, seinen Hals und seine Brust sehen konnte, die kräftig und gesund waren.


  Aber sie würde sein Bein sehen wollen. Sie war neugierig. Sie würde es anfassen wollen.


  „Du willst mich, weil ich dein gefallener Feind bin“, sagte er. „Nicht weil ich der Mann bin, der ich bin.“


  „Du glaubst, ich will aus Mitleid mit dir zusammen sein?“ „Das ist doch nur logisch.“


  „Es ist vollkommen unlogisch.“


  „Ich habe Kriegstraumata schon bei meinen Truppen erlebt. Sie werden wahnsinnig davon …“


  „Ich bin nicht wahnsinnig!“


  „… und Wahnsinnige wissen nicht, was sie wollen oder warum sie es wollen.“


  Sie keuchte empört auf. Ihre Stimme wurde eisig. „Wie kannst du es wagen …“


  „Gib es zu. Ich werde nie die Art Mann sein, die du brauchst.“


  Ihr Schweigen war beklemmend, und er merkte, dass er zu weit gegangen war.


  „Wenn du das wirklich glaubst“, sagte sie, „dann gibt es nichts mehr zu bereden.“


  Er drehte sich zu ihr um, um seine dummen Worte zurückzunehmen, aber sie glitt bereits vom Rücken des Pferdes herunter. Alanka stolperte, als sie den Boden erreichte.


  „Ich sollte mit Rhia sprechen“, sagte sie. „Über meine Seelenrückführung und über das Ritual, das du vorgeschlagen hast.“ Sie wandte sich von ihm ab, um sich die Hose abzuklopfen. „Danke für den Ritt.“


  Traurig sah er zu, wie sie sich umdrehte und davonging, um mit Rhia zu sprechen, die ihn misstrauisch ansah, als Alanka sich ihr näherte. Dann trieb er die Stute an und behielt das Meer im Auge.


  So war es einfacher. Irgendwo hinter diesem Gewässer lagen sein Zuhause, seine Familie, seine Abrechnung. Er sollte sich dem allein stellen.


  Rhia durchquerte den Nebel im Grauen Tal.


  Kolis Trommelschlag war ihr Anker in der wirklichen Welt, die sich bereits weniger wirklich anfühlte als dieser jämmerliche Ort. Das Licht der unsichtbaren Sonne bleichte die Steine zu einem blassen Gelb, und der tote Baum sah finsterer aus als je zuvor.


  Dieses Mal begegnete sie niemandem. Sie rief Razvin und Skaris beim Namen, aber nur ihre eigene Stimme hallte zurück.


  Sie bemerkte, dass der Baum gewachsen zu sein schien – nicht in die Höhe, sondern in die Breite. Bei ihrem letzten Besuch hatten seine Zweige den zweiten Steinhaufen noch nicht erreicht.


  Sie ging darauf zu und dachte an den toten Baum, den Krähe ihr in der Vision bei ihrer Weihung gezeigt hatte. Zu ihm hatte ein lebendiger Baum gehört, voller Blätter, Blüten, Früchte und Vögel. Das Graue Tal bot kein solches Gegenstück.


  Als sie sich dem Baum näherte, streckte sich einer seiner Zweige aus, um sie zu berühren. Sie keuchte erschreckt auf und wich zurück. Er war doch am Leben. Sie wartete darauf, dass seine Zweige Knospen bekamen, aber sie blieben nackt und spröde. Jede Kraft, die der Baum aus dem unnachgiebigen Boden und der Sonne zog, wurde benutzt, um seine krallenden Glieder in einer verdrehten Parodie des Lebens weiter auszustrecken.


  Hübsch, nicht wahr?


  Rhia fing an zu zittern, als sie die Stimme von Skaris vernahm, aber sie drehte sich nicht zu ihm um. Sie war nicht seinetwegen gekommen.


  Ja, natürlich, Skaris, antwortete er selbst. Er ist sehr hübsch, genau wie ich. Und mit hübsch meine ich natürlich hässlich. Er ließ die gefangene Krähe über ihrer Schulter baumeln. Er hatte sie an den Füßen gepackt. Ihre Flügel streckten sich gerade zur Seite aus und flatterten schwach. Die schwarzen Augen waren zu einem dumpfen Braun verblasst, und sie versuchte nicht mehr, nach Skaris’ Hand zu hacken.


  Rhia wandte sich vom Baum ab und ging an dem Bären vorbei, um ins felsige Tal hinabzusteigen. Ihre Füße fühlten sich hölzern an.


  Skaris hielt neben ihr Schritt. Guck, ich kann sie zum Sprechen bringen. Er packte die Krähe am Bauch und drückte zu. Sie stieß ein halbherziges Krächzen aus. Nicht so laut wie früher. Und du, Rhia?


  Sie ging einfach weiter.


  Skaris pfiff einige Noten eines kalindonischen Tanzliedes, als wären sie zwei Freunde, die gemeinsam einen Morgenspaziergang machten. Du fragst dich wahrscheinlich, was ich im Tausch gegen die hier will. Er hielt die Krähe hoch.


  Razvin!, rief sie in die Hügel hinein.


  Nein, den nicht. Ich will Mareks Tod.


  Sie stolperte.


  Dann kann er hier für immer bei mir sein.


  Rhia wusste, dass das nicht stimmte. Wenn Marek starb – und sie betete darum, dass es erst in vielen, vielen Jahren so weit war –, würde er auf die andere Seite übertreten, auch wenn Skaris noch einen Teil seiner Seele bei sich behielt. Krähe bestrafte das Opfer nicht.


  Dann spielen wir mit dem Vogel hier, nur ich und Marek, sagte der Bär. Es dauert nicht mehr lange, bis ich meinen alten Freund wiedersehe.


  Rhia wollte rennen, aber sie wusste, dass sie damit Skaris’ Spott nur noch verstärkt hätte. Im gleichen Tempo ging sie weiter und verzog keine Miene.


  Langweilig, murmelte er. Nicht wie letztes Mal. Das hat Spaß gemacht.


  Von einem hohen Hügelkamm zu ihrer Rechten drang ein Rufen zu ihnen herüber. Ein Wolfjunges kam so schnell den Hügel hinabgerannt, dass hinter ihm Staub und Kiesel aufstoben.


  Razvin erschien am Rand des Kamms und rief hinab. Alanka, nicht!


  Rhia rannte auf den Welpen zu.


  Wo gehst du hin? Skaris lief neben ihr her. Willst du die nicht wiederhaben?


  Er warf die Krähe weit links von Rhia auf den Boden. Sie blieb stehen.


  Razvin jagte den Welpen, der den steilen Abhang hinunterrollte, die Pfoten über dem Kopf, ehe er sich wieder aufrappeln konnte. Der kleine Wolf schüttelte sich benommen und blickte dann mit fest angelegten Ohren zu Razvin zurück.


  Alanka! Rhia trat einen vorsichtigen Schritt vor, als die Krähe in ihrem Augenwinkel plötzlich flatterte, aber nicht abheben konnte.


  Sie verfluchte Skaris leise, hockte sich dann hin und schürzte die Lippen, um den Welpen zu rufen.


  Der kleine Wolf zögerte, ehe er mit flatternden Ohren und hängender Zunge wieder auf Rhia zurannte. Razvin holte langsam auf, aber seine Verfolgung ließ den Welpen nur schneller rennen. Bellend sprang er Rhia in die Arme.


  Rhia drehte sich um, um zu rennen. In der Ferne wies ihr der kahle schwarze Baum den Weg. Es war zu weit. Sie konnte es niemals schaffen, ehe Razvin sie einholte.


  Sie drehte sich zu ihm um. Der Welpe wand sich in ihren Armen.


  Gib sie zurück. Die schmeichelnde Stimme des Fuchses war bedrohlich geworden. Sofort.


  Nein. Sie gehört dir nicht.


  Dir gehört sie auch nicht.


  Ich nehme sie nicht für mich selbst.


  Wütend starrte er den Welpen an. Nach allem, was ich für sie getan habe, ihm stockte der Atem, weiß sie nicht, wie sehr ich sie liebe?


  Das weiß sie sicherer als alles andere. Es bringt sie um.


  Seine dunklen Augen wurden feucht. Aber wenn sie geht, habe ich nichts mehr.


  Du hast Krähe. Geh mit ihm. Ihre Stimme wurde weicher, blieb aber fest. Finde deinen Frieden auf der anderen Seite. Ich verspreche, nichts anderes wartet dort auf dich.


  Der Himmel verdunkelte sich, als wäre eine Wolke vor die unbarmherzige Sonne gezogen. Dass es keine Wolke war, wusste Rhia, ehe sie ihn sah.


  Krähe landete auf dem Boden des Tals. Seine Flügel wirbelten den Staub zu einer kleinen gelben Wolke auf. Er sträubte die Federn und war, als er sich aufrichtete, größer als ein Mensch. Die Angst in Razvins Augen verblasste.


  Es ist schon lange Zeit, sagte Krähe sanft zu dem Fuchs.


  Razvin drehte sich zu Rhia um. Er hob die Hände, als wollte er den Welpen ein letztes Mal berühren, und senkte sie dann langsam wieder. Sag ihr, dass es mir leidtut, flüsterte er.


  Dummes Mädchen, säuselte Skaris hinter ihr. Du hättest stattdessen die hier haben können. Von der Krähe, die er wieder eingefangen hatte, kam ein ersticktes Krächzen. Rhia drückte den Welpen fester an sich und gestattete es sich nicht, sich noch einmal umzudrehen.


  Der dort macht mich wütend. Krähe deutete mit dem Schnabel auf Skaris. Er verhöhnt uns, verhöhnt alles, wofür mein Reich steht. Ich hätte nicht übel Lust, ihn auszulöschen.


  Nein, sagte sie. Gib mir noch eine Chance. Ich könnte nicht mit dem Wissen leben, dass seine Seele meinetwegen zerstört worden ist. 


  Nun gut. Sag es mir nur, und es wird mir ein Vergnügen sein. Er drehte sich zu Razvin um und schloss ihn in seine glänzenden schwarzen Schwingen. Der Boden bebte, und sie verschwanden in einem violetten Licht.


  Rhia drehte sich um und rannte los. Sie hörte Skaris’ lange Schritte neben sich. Jeder ihrer eigenen Schritte fühlte sich schwerer und langsamer an als der vorherige, bis sie am Baum vorbei in den Nebel stolperte.


  Rhia, warte. Ein verletzlicher Unterton in Skaris’ Stimme ließ sie zögern, auch wenn sie sich nicht zu ihm umdrehte.


  Rette meine Partnerin, Lidia, sagte er. Wahrscheinlich ist sie die Einzige, die meinen Tod betrauert hat.


  Rhia erinnerte sich, dass Lidia bei der Invasion von Kalindos entführt worden war.


  Bring sie sicher zurück nach Hause, sagte Skaris. Mehr will ich nicht.


  Sie öffnete den Mund, um zu antworten. Plötzlich wand sich der Welpe in ihren Armen und versuchte sich zu befreien. Sie packte den Wolf an den Hinterbeinen. Der Welpe heulte auf und entriss ihr einen Fuß. Rhia warf sich auf die kleine Kreatur, die knurrte und nach ihr schnappte.


  Miteinander ringend rollten sie in den Nebel.


  27. KAPITEL


  Alanka musste rennen. Ihre Muskeln zuckten und verkrampften sich schmerzhaft.


  Das Meer. Sie stellte es sich kalt und düster vor. Das Meer würde allem ein Ende machen.


  Alanka versuchte aufzustehen, aber irgendetwas warf sie auf den Rücken. Sie wehrte sich dagegen – Haare, Hände, ein blasses Gesicht.


  „Nehmt ihre Arme!“, rief die Unbekannte. Sie war Grund für Alankas Sorgen.


  Starke Hände hielten ihre Schultern auf dem Boden fest. Fingernägel gruben sich in die Haut ihrer Oberarme.


  „Alanka“, sagte die Stimme, die zu dem Gesicht gehörte, „ich bin es, Rhia. Bitte halt still.“


  Alanka schrie und versuchte mit den Füßen auszutreten – vergeblich. Eine Frau, die die Hände an ihren eigenen Mund gelegt hatte, beugte sich über Alankas Bauch. Warmer Atem floss durch ihr Hemd über ihren Solarplexus.


  Alanka hörte auf, sich zu wehren. Ein Gefühl, das so vertraut war wie der Duft ihrer Kindheit, durchströmte sie. Sie flüsterte ihren eigenen Namen.


  „Genau“, sagte Rhia. „Willkommen zu Hause.“


  Die Hände auf ihren Schultern – Kolis, erinnerte sie sich – ließen los. Alanka berührte ihren Bauch, dann ihr Gesicht. Sie fühlte sich wie sie selbst an.


  Sie setzte sich auf und sah Rhia an. „Es hat funktioniert, nicht?“


  „Am Ende bist du mir fast entkommen.“ Rhia stieß einen Atemzug aus, und selbst in der Dunkelheit des Zeltes konnte Alanka die Schatten sehen, die unter Rhias Augen lagen. „Aber ja, es hat funktioniert.“


  „Dann hast du ihn gesehen? Meinen Vater?“


  Rhia berührte ihre Schulter. „Er ist mit Krähe gegangen.“


  Die Taubheit in Alankas Körper wich allmählich neuer Energie. Alanka presste sich die Hände auf die Augen, doch nichts konnte das Heulen aufhalten, das in ihr hochstieg.


  „Nein …“ Tränen flossen ihr über die Wangen und tropften von ihrem Kinn. „Papa …“


  Rhia zog sie eng an sich, und Alanka hielt sich an ihr fest, auch wenn sie fürchtete, das Schluchzen, das ihr entfuhr, würde die erschöpfte Krähenfrau in zwei Teile zerbrechen. Koli rieb ihr den Rücken und murmelte sanfte Worte des Mitgefühls.


  Noch während Alanka sich ihrer Trauer hingab, breitete sich eine wohlige Wärme in ihr aus. In dieser Nacht würde sie endlich wieder gut schlafen.


  Doch Alanka fand keine Ruhe. Koli trat in ihren Träumen um sich, als säße sie immer noch auf einem Pferd. Schwer zu glauben, dass sie im wachen Zustand ein Meister der Tarnung ist, dachte Alanka.


  Sie kroch auf den Eingang des Zeltes zu. Einen Augenblick später rollte Koli sich auf den Platz, den sie neben Rhia freigemacht hatte. Wegen ihrer außerordentlichen Müdigkeit mussten sie wohl noch einen Tag länger an Ort und Stelle bleiben. Alanka nahm ihre Decke und ging nach draußen.


  Wenigstens hatte es aufgehört zu regnen, und das Mondlicht schien durch eine zerfetzte Wolkendecke. Die Erde neben dem gelöschten Lagerfeuer war feucht, aber nicht nass. Sie legte ihre Decke neben einen krummen Baum und setzte sich darauf, lehnte den Rücken gegen den Stamm und wandte sich dem Meer zu. Vielleicht würden die fernen Wellen sie in den Schlaf wiegen.


  Sie hatte gerade die Augen geschlossen, als sie hörte, wie ein Zelt geöffnet wurde. Sofort verspannte sie sich.


  Filips Stimme drang an ihr Ohr. „Darf ich mich zu dir setzen?“


  „Ja“, sagte sie so neutral wie möglich.


  Er legte seine eigene Decke hin und setzte sich seufzend neben sie. „Bolan schnarcht.“


  „Das freut mich.“


  Filips Mund entspannte sich zu einem Lächeln. „Das hier ist besser, finde ich auch.“


  Sie sah sein linkes Bein an. „Trägst du die Prothese auch im Schlaf?“


  „Nein, aber ich habe sie angelegt, weil ich dich sehen wollte.“


  „Das musstest du nicht.“


  „Der Boden ist nass. Meine Krücken wären vielleicht weggerutscht.“


  Sie drehte sich zum Meer, sodass die unablässige Brise ihr die Haare aus dem Gesicht wehte.


  „Ich habe vorhin gehört, wie du geweint hast“, sagte er.


  „Ich glaube, auch die Bewohner von Leukos haben mich gehört. Ich war ziemlich laut.“


  „Deswegen muss man sich nicht schämen.“


  „Habe ich gesagt, dass ich mich schäme?“ Du bist der Richtige, über Scham zu reden, dachte sie sich. Legte seine Prothese an, nur um sie zu sehen, als würde sie sich sonst angeekelt abwenden.


  Filip räusperte sich. „Vergib mir meine harten Worte von vorhin. Ich wünschte, ich könnte sie zurücknehmen.“


  „Ich vergebe dir, aber nur, wenn du zugibst, dass ich dich um deiner selbst willen mag und nicht um das, wofür du stehst.“


  „Vielleicht.“


  „Wenn nicht, beleidigst du mich.“


  „In Ordnung.“


  „Sag es. Sag, dass ich dich mag.“


  Er lachte leise. „Du magst mich.“


  „Und warum?“


  „Anscheinend habe ich etwas an mir, das du anziehend findest.“


  „Sag es, als würdest du es ernst meinen.“


  Filip fasste sie an der Schulter und drehte sie zu sich, damit sie seinem eindringlichen Blick begegnete. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und sagte: „Ich bin gut für dich.“


  „Beweis es.“


  Er gab ihr einen zärtlichen Kuss, der ihr Inneres zu flüssiger Lava schmelzen ließ. Seufzend ließ sie die Hände seine Brust hinauf und über seine Schultern gleiten, wollte ihn auf sich ziehen und spüren, wie sein Körper auf ihrem lag. Aber sie hielt sich zurück und hoffte nur, dass der Kuss in ihm ein Verlangen nach allem weckte, was sie ihm geben wollte. Und das war wirklich alles.


  Als sie aufhörten, um bebend Luft zu holen, sah er ihr fest in die Augen. „Genug bewiesen?“


  Sie nickte. „Ich verzeihe dir.“ Sie sah über seine Schulter hinweg zu den Zelten. „Sie können uns wahrscheinlich hören. Bis auf Rhia.“


  Sie trugen ihre Decken den Hügel hinab mit ans Ufer, bis sie außer Sichtweite des Lagers waren. Bei dem Gedanken, wieder mit ihm allein zu sein, fing Alankas Herz an, heftig zu klopfen.


  Gemeinsam setzten sie sich in den Sand. „Wie fühlst du dich jetzt?“, fragte er. „Nachdem sie deine Seele zurückgebracht hat?“


  „Glücklich. Und traurig. Nicht mehr taub. Ich kann wieder fühlen, mir Dinge wünschen.“ Sie warf ihm einen langen Seitenblick zu. „Manche Dinge sogar sehr. Aber ich kann nicht schlafen, und meine Gaben sind bisher nicht zurückgekommen. Der Gedanke daran, einen Bogen zu benutzen, lässt meine Hände zittern. Ich werde bald jagen müssen, um uns mit Fleisch zu versorgen, und wenn ich das nicht kann, finden alle heraus, dass Wolf mich verlassen hat.“


  „Wir sind am Meer. Wir können Fische fangen.“ Er senkte die Stimme. „Außerdem esse ich seit dem Tag, an dem du den Hasen geschossen hast, kaum noch Fleisch.“


  „Tut mir leid.“ Sie starrte auf das Wasser hinaus und wünschte, es wäre voller Nahrung. „Ich hatte gehofft, dass mein Vater die Ursache all meiner Probleme ist, aber ich nehme an, da steckt noch mehr dahinter.“


  „Vielleicht braucht es nur Zeit.“


  „Rhia hat gesagt, der Rest von mir muss sich ganz von vorne an den alten Teil gewöhnen. ‚Integrieren‘ war das Wort, das sie benutzt hat.“


  „Klingt vernünftig.“


  Alanka saß einen Augenblick still da und versuchte sich zu entscheiden, wie sie die Veränderungen in sich selbst in Worte fassen wollte. „Ich habe immer zu jemandem anders gehört – zu meinem Vater oder einem Partner oder meinem Geist oder allen dreien gleichzeitig. Und jetzt könnte ich zum ersten Mal nur ich selbst sein.“


  „Gut.“


  Sie hörte die Unruhe in seiner Stimme und drehte sich zu ihm um. „Das bedeutet nicht, dass ich nicht mit dir zusammen sein will.“


  „Schön.“ Diesmal klang es, als meinte er es ernst.


  Die Wärme in seiner Stimme brachte Alanka dazu, ihm zeigen zu wollen, wie sehr sie bei ihm sein wollte, aber sie bremste sich. „Du hast mir einmal gesagt, wo du herkommst, tut ein Mann … diese Dinge nicht mit einer Frau, die er respektiert.“


  „Richtig. In Leukos müssten wir verheiratet sein, ehe wir uns küssen, vielleicht sogar ehe wir uns sehen, wenn wir aus einer angesehenen Familie kommen.“


  „Wie traurig.“ Sie hörte auf, von ihrer eigentlichen Frage abzulenken. „Bedeutet das, du hattest noch nie eine Liebhaberin?“


  „Ich bin nicht gänzlich unerfahren“, sagte er, „aber ich könnte es genauso gut sein.“


  „Das verstehe ich nicht.“


  Er sah aufs Meer hinaus, aber gen Süden, statt geradeaus nach Osten. „Als ich siebzehn Jahre alt geworden bin, in der Nacht, bevor ich mich der Armee angeschlossen habe, hat mein älterer Bruder mich in ein Bordell mitgenommen.“


  Alanka riss die Augen auf. Sie hatte schon gehört, dass es in Velekos und Tiros solche Einrichtungen gab – und im Verborgenen auch in Asermos. Kalindos brauchte so etwas kaum mehr.


  „Es war eine Festnacht“, fuhr er fort, „also waren die meisten Huren beschäftigt. Die einzigen zwei, die wir bekommen konnten, waren die Favoritin meines Bruders und ein neues Mädchen, Palia. Palia war noch Jungfrau, und in der Nacht war sie noch nicht gebucht worden, weil der Preis für sie so hoch war.“ Filip stockte.


  „Und was ist passiert?“


  Er rieb sich den Nacken. „Mein Bruder hat für mich gezahlt, obwohl die Bordellbesitzerin es töricht fand, mich zu ihr zu schicken. Sie hat gesagt, ich solle lieber jemanden mit mehr Erfahrung bekommen. Aber mein Bruder hat getan, als würde er mir ein besonderes Geschenk machen.“ Filip drehte sich zu ihr um. „Bist du sicher, dass du das hören willst?“


  Alanka biss sich auf die Unterlippe. „Wenn du es mir erzählen willst.“


  Er beugte sich vor und stützte seine verschränkten Arme auf seine Knie. „Ich war nervös. Sie hatte Angst. Ich wollte nicht bei einer Frau sein, die Angst vor mir hatte, also habe ich angeboten, bloß bei ihr zu sitzen, bis die Zeit um war. Sie hat sich geweigert. Sie hat gesagt, dass es einen Beweis für ihre Entjungferung geben muss, sonst würde sie geschlagen. Ich habe angeboten, mir in den Finger zu schneiden, damit Blut auf dem Laken ist, aber sie hat abgelehnt. Der nächste Mann würde es merken, und wenn er bei seinen Freunden damit prahlte, ohne Aufpreis eine Jungfrau bekommen zu haben, und die Bordellbesitzerin das herausfand, würde man Palia auch schlagen. Und außerdem hat sie gesagt, dass der nächste Mann vielleicht nicht so nett zu ihr wäre.“ Er rieb mit den Knöcheln über die kurzen Stoppeln an seinem Kinn.


  „Also hast du es getan.“


  „Sie hat ihre Kleider ausgezogen, und ich habe sie genommen. Ich habe versucht, vorsichtig zu sein, aber ich habe trotzdem gemerkt, dass sie Schmerzen hatte. Ich konnte spüren, wie sie sich gewünscht hat, dass ich aufhöre.“ Bedauernd schüttelte er den Kopf. „Ich habe es genossen, mögen die Götter und Geister mir verzeihen. Danach habe ich mich so geschämt, dass ich gegangen bin, ohne sie auch nur anzusehen.


  In den vier Jahren, die seitdem vergangen sind, hätte ich in den Ländern, die wir erobert haben, zahllose Frauen haben können. Aber ich habe immer wieder Palia in ihren Gesichtern gesehen – verängstigt und hilflos.“ Er grub seine Ferse in den Sand. „Solange ich im Krieg war, hatte ich keine Gelegenheit, etwas zu finden, das dein Volk als Partner bezeichnen würde, und nach meiner Verletzung habe ich alle Hoffnung aufgegeben, so jemanden überhaupt jemals zu finden.“


  Sie wollte ihm versichern, dass sie genau diese Person war, aber etwas, das er gesagt hatte, brachte ihren Magen in Aufruhr. „Wenn deine Armee in Asermos gewonnen hätte, hätten die Männer unter deinem Befehl mich vergewaltigt?“


  Er sah sie an. „Wahrscheinlich.“


  „Und du hättest es zugelassen?“


  „Die Söldner werden nicht gut bezahlt. Die Kriegsbeute ist die einzige Möglichkeit, sie für den Kampf zu motivieren. Wie gesagt, ich habe selbst nie dabei mitgemacht.“


  „Aber du hast sie gelassen“, warf sie ein.


  „Wenn nicht, hätten sie mich umgebracht.“


  „Du warst ihr Anführer.“


  „Ich war ein Leutnant. Sie haben mir so viel Respekt gezollt wie einem dressierten Hund. Vielleicht weniger.“


  Ihr wurde schlecht. „Was ist mit den Frauen, die dein Volk aus Kalindos geraubt hat? Meine Nachbarn, meine Freunde. Ihre Töchter. Was ist mit ihnen geschehen?“


  „Ich weiß nicht. Es kommt darauf an.“


  „Auf was?“


  „Auf ihr Alter, darauf, wie sie … in verschiedene Rollen passen.“ Er rieb seine Knöchel aneinander. „Als ich darüber im Krankenhaus mit deinem Freund Adrek geredet habe, hat er versucht, mich umzubringen.“


  Sie stieß einen verächtlichen Laut aus. „Vielleicht hätte ich ihn lassen sollen.“


  „Ja, vielleicht hättest du.“


  „Filip, ich mache nur …“


  „Das war genau das, was ich wollte.“


  „… Witze.“ Sie starrte ihn an. „Was hast du gesagt?“


  „Ich habe es mit Absicht getan. Ich habe Dinge gesagt, die ihn wütend machen sollten, grausame Dinge darüber, was mit seinem kleinen Mädchen geschehen wird. Ich hatte gehofft, er macht meinem Leben ein Ende.“


  „Er hat mir nie erzählt, was du gesagt hast, um ihn aufzubringen.“


  „Das spricht für ihn.“ Filip drehte sich zu ihr. „Ich hasse, was mein Volk während eines Krieges tut. Aber ohne die Macht der Angst würde unser Land überrannt werden, und wir wären es, die versklavt würden.“


  „Wir? Dann ist es immer noch dein Volk? Nach allem, was gewesen ist?“ Sie deutete auf den leeren Raum zwischen sich und ihm.


  Er schüttelte den Kopf und wandte sich von ihr ab. „Ich habe einundzwanzig Jahre als Ilioner verbracht und noch nicht einmal eines als einer von euch. Und in diesem Jahr hat mich nur eine Handvoll von euch als Freund behandelt. Ich glaube nicht, dass ich noch ein Volk habe.“


  „Du gehörst jetzt zu uns. Du versuchst Marek und Nilik zu retten. Das bedeutet eine Menge.“


  „Ich hoffe, ich kann mich nützlich machen.“ Er bewegte den linken Fuß. „Selbst damit.“


  Sie berührte seinen Arm. „Was auch immer in Leukos passiert, du musst daran glauben, dass du mir etwas wert bist.“


  Er drehte sich zu ihr um, und im trüben Mondlicht sah sie, wie er in ihren Augen nach einer Lüge suchte, die er nicht finden konnte. „Ich glaube dir“, sagte er. „Ich verstehe es nicht, aber ich glaube dir.“ Er umfasste ihr Gesicht und küsste sie.


  Alankas Zittern lag nicht an der auffrischenden Brise, die mehr Regen versprach. Als Filips warme Finger ihren Hals hinabglitten, stellte sie sich vor, unter einem seiner Männer zu liegen und auf einem Feld voll toter Krieger um ihr Leben zu kämpfen oder in einem Bordell in Leukos gefangen zu sein und ihren Körper gegen ihr Überleben eintauschen zu müssen.


  Sie löste sich von ihm.


  „Was ist los?“, wollte er wissen.


  Sie sah in den Himmel. „Es wird gleich wieder regnen. Ich kann es selbst ohne meine Gabe riechen.“


  Er ließ sie los. „Der Regen ist nicht, was dich stört, richtig? Es sind die Dinge, die ich dir erzählt habe.“


  „Ich bin froh, dass du es mir erzählt hast. Ich will bei dir sein, aber damit das möglich wird, muss ich dich deutlich sehen. Auf eine Art, auf die ich keinen Mann je richtig sehen kann.“ Sie blickte zur Seite. „Aber manchmal tut es weh, als würde man in die Sonne starren.“


  Er seufzte. „Wie wollen wir es anfangen?“


  „Wir können versuchen zu akzeptieren, dass wir einander verdienen. Kein Gerede mehr davon, dass wir einander nicht wert sind, in Ordnung? Wir sind ein Paar durchgeknallter Außenseiter, aber wenigstens sind wir beide gleich durchgeknallt.“


  Er stand auf und half ihr dabei, ebenfalls hochzukommen. „Das ist ein Anfang.“


  Hand in Hand gingen sie zurück in ihr Lager, als es anfing zu regnen.


  Filip rannte.


  In seinem Traum rauschten die Bäume und Pfade im Letus-Park schneller als je zuvor an ihm vorbei und verschwammen vor seinen Augen. Sein Bruder war verschwunden, er rannte allein.


  Und doch nicht allein. Er sah hinab und merkte, dass nicht seine eigenen Füße ihn trugen. Er saß auf einer weißen Stute. Ihre Muskeln spannten sich unter seinen Beinen an. Er ritt sie ohne Sattel, Zaumzeug oder Decke.


  Sie schossen auf ein offenes Feld zu, das zu groß war, um noch Teil des Parks zu sein. Die geschwungenen Hügel, dicht bewachsen mit wogendem Gras, erstreckten sich bis an den Horizont. Die untergehende Sonne schien hinter ihnen, sodass Filip und das Pferd mit ihrem eigenen Schatten um die Wette rannten. Er streckte die Arme zur Seite aus, und dem Schatten wuchsen Flügel. Ein langes Lachen löste sich aus seinen Lungen.


  Das Pferd blieb stehen. Filip flog über seinen Hals und landete auf dem Rücken im Gras. Der Boden war in seinem Traum weich und federnd. Er prallte schmerzlos auf und rollte sich ab, aber nicht, ohne sich zu schämen.


  Als er wieder zu Atem kam, richtete er sich auf seine Ellenbogen auf. „Warum?“


  Das Pferd schnaubte und schüttelte seine schneeweiße Mähne. „Ich habe doch gesagt, diese Magie gehört dir noch nicht. Du willst sie nicht genug.“


  „Doch.“ Er kniete sich hin. „Mehr als alles andere.“


  Sie trat näher. Ihre Hufe machten kein Geräusch dabei. Sie blies ihm warmen Atem auf die Stirn. „Beweis es.“


  Er erwachte durch das Prasseln des Regens auf der Zeltplane über seinem Kopf. Bolans Schnarchen war das Donnergrollen. Filip streckte die Hand aus und stieß ihm gegen die Schulter.


  Ruckartig erwachte Bolan und wischte sich mit dem Arm über das Gesicht. „Ich habe es wieder getan, nicht?“


  „Ist doch egal. Ich brauche deine Hilfe.“


  Rhias Kopf fühlte sich schwer wie Blei an. Sie hörte Stimmen vom Lagerfeuer und die Geräusche, die das Frühstück mit sich brachte, und versuchte die Decke von sich zu schieben, aber sie verfing sich mit den Beinen darin. Stöhnend sank sie zurück auf den Boden. Ihr Puls hämmerte in ihren Schläfen.


  Koli erschien im Zelteingang. „Ich dachte doch, ich höre Geräusche. Hunger?“ Sie kam mit einem Teller voller Essen herein.


  „Es ist schon spät“, sagte Rhia. „Wir müssen weiter.“


  „Du gehst nirgendwohin.“ Koli hielt ihr eine Scheibe geröstetes Brot hin, das auf einer Seite verbrannt war. „Die Seelenrückholung hat all deine Kraft gekostet und noch mehr. Ich wünschte, wir hätten einen Otter mitgebracht. Als ich aufgewacht bin, dachte ich, du wärst tot.“


  „Ich war schon tot, und, glaub mir, momentan bin ich noch sehr lebendig.“ Rhia versuchte sich aufzusetzen. Jeder Muskel fühlte sich an wie ein Tau beim Seilziehen. „Auch wenn mir alles wehtut.“


  „Du hast Zeit, deine Kräfte zu sammeln. Wir bleiben noch ein paar Tage hier.“


  „Warum? Stimmt etwas nicht mit einem der Pferde?“ Sie wollte den Stallmeister von Velekos erdrosseln.


  „Es geht nicht um eins der Pferde.“ Koli lachte trocken. „Doch, geht es doch. Ich hole Filip und lasse ihn selbst erklären.“ Sie drückte Rhia den Teller in die Hand und verließ das Zelt.


  Rhia nahm sich Brot und Fleisch. Ihr Hunger war stärker als ihre Neugierde. Eine plötzliche Erinnerung an Mareks köstliche pochierte Wachteleier ließ sie aufseufzen. Am liebsten hätte sie geweint.


  „Rhia“, sagte Filip vor dem Zelt. „Ich wollte es dir selbst sagen.“


  „Du kannst reinkommen. Ich bin angezogen.“


  Er öffnete das Zelt, trat aber nicht ein und sah sie auch nicht an. Ihr Vater hatte gesagt, dass Filips Sinn für Anstand selbst für asermonische Begriffe extrem war.


  „Ich habe über das nachgedacht, was du letzten Herbst gesagt hast.“ Er sah sie an und richtete seinen Blick dann wieder auf den Boden. „Wie Krähe dich nicht in Ruhe gelassen hat, bis du dich deiner Gabe gestellt hast.“


  „Pferd verfolgt dich?“


  Er setzte ein entschlossenes Lächeln auf. „Als ich in Asermos von ihm geträumt habe, dachte ich, dein Vater hat mir den Traum eingepflanzt, um mich zu überzeugen, dir zu helfen.“


  „Dazu ist er zu ehrlich.“


  „Pferd ist wieder zu mir gekommen.“ Er sah Rhia direkt an. „Es liegt keine Ehre darin, Dinge nur halb zu tun. Entweder werde ich einer von euch, und zwar ganz, oder ich gehe meinen Weg allein.“


  Sie eilte zum Eingang. Vor ihren Augen verschwamm alles. Als sie endlich dort war, sah sie, dass sein Beutel auf dem Boden neben ihm stand.


  „Filip, nicht. Wir brauchen dich.“


  „Ich breche bald auf“, sagte er, „zu meiner Weihung.“


  Sie atmete tief ein und griff nach seinem Arm. Ihre Berührung schien ihn zu überraschen.


  „Du wirst es nicht bereuen“, sagte sie.


  Er nickte knapp. „Lycas besteht darauf, dass er und Bolan mich bewachen und sichergehen, dass ich mich nicht mit einem Spion treffe.“


  „Die Weihung sollte eine heilige Zeit zwischen dem Mensch und seinem Geist sein.“


  „Ich kann ihm sein Misstrauen nicht vorwerfen. Er sagt, er bleibt außer Sichtweite, damit ich wenigstens das Gefühl habe, allein zu sein.“


  „Filip, bist du so weit?“, rief Bolan vom Rand des Lagers. Filip winkte ihm zu und drehte sich noch einmal zu Rhia um.


  „Wir gehen zu einer kleinen Bucht ein oder zwei Meilen die Küste hinauf. Dort gibt es Schutz vor Regen.“ Er stand vorsichtig auf. „Danke, dass du Alanka geholfen hast. Es hat mich daran erinnert, für wen ich es tun muss.“


  „Für sie?“


  „Nein.“ Er drehte sich um und ging davon, die Schultern gerade wie die eines Soldaten. Von der kurzen Unterredung erschöpft, fiel Rhia zurück auf ihre Decke. Auch wenn Filips Weihung sie einige Tage kosten würde, am Ende war es mehr wert, einen Verbündeten in ihm zu haben, der seine Gabe vollkommen unter Kontrolle hatte.


  Rhia drehte sich um und zog eine flache Holzkiste aus ihrem Beutel. Sie wollte sie öffnen, sich den Inhalt an ihr Gesicht halten und ihren Ehemann nahe bei sich spüren. Aber die Kiste musste, bis sie in Leukos ankamen, versiegelt bleiben, also drückte sie sie stattdessen gegen die Brust.


  „Halt durch, Marek“, flüsterte sie. „Wir kommen.“


  28. KAPITEL


  Marek hatte die Stirn gerunzelt und betrachtete das abgegriffene Blatt Papier vor sich, auf dem er nun zum vierten Mal versuchte, seinen Namen zu schreiben. Die späte Nachmittagssonne, die durch das Wohnzimmerfenster hereinfiel, blendete ihn, und er blinzelte. Schwarze Tinte beschmutzte seine Handflächen und Finger, und Marek hatte auf der alten schweren Decke, die Basha über den Tisch gelegt hatte, um das Holz zu schützen, Abdrücke hinterlassen.


  Er verzog das Gesicht, als er mit einer fahrigen Bewegung einen weiteren Buchstaben am Ende des letzten Striches ruinierte. Fünf Tage ging das nun schon so, und er konnte keine Fortschritte feststellen. Seine Hände zeigten nichts von der Ruhe, mit der sie Pfeil und Bogen umschlossen hatten. Wenn Basha ihn je aus dem Haus lassen sollte, musste er ihr beweisen, dass er wenigstens in Grundzügen lesen und schreiben konnte.


  Marek starrte die Wolfschnitzerei an, die ihm gegenüber auf der grünen Marmorplatte stand, auf einem Tisch, der keinen Zweck zu haben schien außer dem, die vielen wertlosen Objekte im Wohnzimmer auszustellen. Der Wolf starrte zurück. Verachtung stand in seinen wilden Augen.


  Du solltest dich schämen.


  Er drehte seinen Stuhl, bis er die Schnitzerei nicht mehr sehen konnte, aber dennoch Niliks Krippe nicht aus den Augen verlor. Der Wachmann an der Tür beobachtete ihn ausdruckslos.


  Marek widerstand dem Drang, seinen Sohn die ganze Zeit nur anzustarren. Seine Angst, Nilik zu verlieren, hatte sich etwas verringert, seit Basha angedeutet hatte, dass ihre Gnade anhalten würde, solange Marek nicht ihr Missfallen erregte. Sie gestattete es ihm sogar, zu sprechen, ehe sie ihn angesprochen hatte, auch wenn er seine Worte mit Bedacht wählen musste, um nicht ihren Zorn zu erregen. Solange sie ihn an der Seite ihres Sohnes bleiben ließ, würde er ihr fast nichts abschlagen.


  Fast. Seine Wolfsinne waren noch nicht ganz abgestorben. Er konnte spüren, wie ihre Körpertemperatur stieg, wenn sie sich ihm näherte. Er wandelte auf einem schmalen Grat – er wollte ihr ausreichend gefallen, damit sie ihn in ihrer Nähe duldete, aber nicht so sehr, dass sie ihre vollen Besitzrechte an ihm forderte. Wenigstens zweimal in der Woche wurde ein junger Mann aus Mareks Sklavenquartier spät in der Nacht in ihr Schlafgemach gerufen. Der Gedanke daran machte ihn krank.


  Von seinem neuen Blickwinkel am Schreibtisch aus konnte er eine Sammlung kleinerer Holzschnitzereien sehen, die um den Fuß einer eisernen Lampe herum aufgestellt worden waren. Der Fuchs saß auf seinen Hinterbeinen, abgewandt von den anderen, als wollte er sich einen Überblick über den Raum verschaffen. In seinen Augen funkelten winzige silberne Steine.


  Marek hatte Fuchsmenschen nie getraut. Sie mochten über die gleiche Gabe der Tarnung verfügen wie Wölfe und auch das sensible Gehör und den überlegenen Geruchssinn haben, aber Füchse dachten immer zuerst an sich selbst. Ihre Magie diente dem Überleben des Einzelnen, nicht des Rudels. Sie erzählten so viele Lügen, wie man ihnen eben abkaufte, solange es ihren Zwecken diente.


  Seine Mentorin, Kerza, hatte ihn angehalten, von allen Geistern zu lernen, nicht nur von Wolf. Aber er war stolz auf das Tier und wollte jeden seiner Vorzüge verkörpern: Treue, Ehrlichkeit, Mut und den Willen, andere zu beschützen. Keine Kompromisse, nicht einmal, wenn es ums Überleben ging.


  Aber an einem Ort wie Leukos konnten die Lektionen, die Fuchs einem erteilte, vielleicht besser dienen.


  Er starrte die Fuchsschnitzerei an, bis sein Blick verschwamm. Gewähre mir deine Weisheit. Sag mir, was ich tun soll, um hier herauszukommen.


  Was auch immer du tun musst, ertönte eine Stimme, die wie seine eigene klang, und doch wieder nicht.


  „Was für ein Tag!“


  Basha rauschte ins Zimmer und löste einen rosa Seidenschal von ihrem Hals. Petrop folgte ihr und hob den Schal vom Boden auf, sobald sie ihn fallen ließ.


  „Wie geht es meinem Kleinen?“, wollte sie wissen.


  „Er schläft“, flüsterte Marek.


  Sie beugte sich über die Krippe und kitzelte Nilik. „Mutter ist zu Hause. Du willst doch keine Zeit mit Schlafen vertrödeln, was?“


  Marek machte sich auf das unvermeidbare Kreischen gefasst, das einen Augenblick später folgte. Petrop zuckte zusammen und wechselte einen Blick mit Marek, der an Mitgefühl grenzte.


  Basha nahm das Kind unerschrocken auf den Arm. Marek umklammerte seinen Stuhl, um ihr seinen Sohn nicht zu entreißen.


  Zweifelsohne musste man ihr zugutehalten, dass sie das wiegende Geräusch nachahmte, das sie bei Marek beobachtet hatte, und etwas summte, das fast wie eines von Niliks Lieblingsliedern klang. Das Weinen des Jungen wurde weniger eindringlich, hörte jedoch nicht auf.


  „Deine Mutter hat sich heute im Senat einen Namen gemacht.“ Sie sah Nilik mit großen Augen an, so wie er es mochte. „Ganz genau! Politik ist nicht langweilig, wenn man mit der richtigen Einstellung rangeht. Aber diese bösen Männer wollen nicht, dass Mutter sich für eine Wiederwahl stellt.“


  „Warum nicht?“, fragte Marek. Der Senat war, so wie er es verstand, eine größere Version seines eigenen Dorfrates. Ein Grundverständnis der politischen Strömungen in Ilios konnte ihm nützlich sein, wenn es ihm je gelingen würde, zu fliehen.


  „Nur weil ich eine Frau bin“, sagte Basha zu Nilik, als hätte er die Frage gestellt. „Frauen dürfen die Amtsperiode ihres verstorbenen Mannes oder Vaters beenden, aber sie können sich nicht wählen lassen. Wir schwachen Frauen sind für so aufreibende Pflichten nicht geschaffen.“ Sie stieß ein hohes Lachen aus, auch wenn Marek den Scherz nicht verstand. Nilik heulte aus voller Kehle. „Genau meine Meinung!“, rief sie aus und lächelte Marek strahlend an. „Wenigstens weiß er, dass es mich gibt.“


  Sie winkte Petrop, und er verschwand. Mit Nilik im Arm drehte sie die Wolfschnitzerei um. „Gefällt dir die? Du bist Wolf, richtig?“


  Er nickte, auch wenn es jetzt wohl nur noch die halbe Wahrheit zu sein schien.


  „Welches Tier wäre ich wohl?“, sagte sie. „Wenn ich einen von diesen Geistern hätte.“


  Unwillkürlich musste er an eine Kakerlake denken und verkniff sich ein bitteres Lachen. „Wenn Ihr eine gute Politikerin seid, dann vielleicht Fuchs.“


  „Ich bin eine sehr gute Politikerin. Ich erkenne, wer was will und was sie bereit sind, dafür zu tun. Die Leute unterschätzen mich, weil ich jung bin und eine Frau und hübsch dazu.“ Sie streichelte den hölzernen Fuchskopf mit dem Nagel ihres kleinen Fingers. „Das ist eine nützliche Waffe.“


  „Darf ich noch eine Frage stellen?“


  Sie dachte einen Augenblick nach und neigte dann gönnerhaft den Kopf. „Sprich.“


  Er deutete auf die Kunstwerke, die im Raum verteilt standen. „Ihr scheint von meinem Volk fasziniert zu sein. Obwohl wir der Feind sind.“


  „Obwohl ihr meinen Mann umgebracht habt? Ich kann euch deswegen keine Vorwürfe machen. Wir sind in euer Land eingefallen – was solltet ihr sonst tun, uns mit offenen Armen empfangen und alles aufgeben, wofür ihr so hart gearbeitet habt?“ Sie steckte Niliks Decke unter seinem Kinn fest. „Der ganze Feldzug war unklug und schlecht vorbereitet. Die ganze Aktion war von vornherein zum Scheitern verurteilt. Das haben alle Orakel gesagt.“


  „Ihr wendet euch an Orakel? Ich dachte, in Ilios gibt es keine Magie.“


  „Die Götter haben natürlich Magie, und sie verleihen etwas davon den Priestern und Priesterinnen. Das ist eine Art, auf die die Ilioner an der Macht bleiben, wo wir hingehören.“ Sie stieß einen verächtlichen Laut aus. „Einzelne von uns sind extrem abergläubisch und können keinen Laib Brot kaufen, ohne die Orakel zu befragen. Ich benutze lieber meinen eigenen Verstand.“ Nilik hörte endlich auf zu schreien und brabbelte stattdessen vor sich hin. „Ich bin dran, dir Fragen zu stellen. Hast du in der Schlacht um Asermos gekämpft?“


  „Nicht richtig. Ich war ein … ein Späher.“ Er beschloss, nicht zu erzählen, wie er die Kavallerie der Nachfahren dezimiert hatte, indem er ihre Pferde in der Nacht vor der Schlacht betäubt hatte. Er hatte keine Zweifel daran, dass diese Tat ihn berüchtigt gemacht hatte. „Sie haben mich gefangen genommen.“ Er legte die Feder zurück auf den Tisch, um sie nicht in seiner Faust zu zerbrechen. „Sie haben mich gefoltert.“


  „Dich gefoltert? Wie?“


  Er warf einen Blick auf den Wachmann, der neben der Tür stand. „Sie haben mich geprügelt und mich in der Sonne verbrennen lassen.“


  „Wie lange?“


  „Stundenlang. Den ganzen Morgen.“


  „Mein Heiler sagt, du hast keine Narben. Womit haben sie dich geschlagen?“


  „Mit Händen und Füßen.“


  Ein hohes Kichern entrang sich ihrer Kehle. „Das ist keine Folter. Sie haben dich nur etwas geknufft und dich brutzeln lassen. Folter ist, wenn sie dir die Haut in Streifen abziehen oder dir die Fingernägel ausreißen.“


  Fassungslos starrte er sie an.


  „Es gibt noch viel Schlimmeres, hat man mir erzählt“, sagte sie, „aber das ist nichts für die Ohren einer Frau, was auch immer das heißen soll. Du hast Glück, dass sie beim Feldzug nach Asermos keinen Foltertrupp dabeihatten.“


  Er sah auf seine Fingernägel und musste ihr zustimmen.


  „Wie geht es deiner Magie dieser Tage?“, fragte sie ihn.


  Er wollte keine Schwäche zeigen, und weil helllichter Tag war, konnte sie ihn nicht bitten, unsichtbar zu werden. „Es geht ihr gut, auch wenn ich sie hier nicht oft gebrauchen kann.“


  „Interessant. Was bereitet mein Koch zum Abendessen zu?“


  Ein Test. Marek sog die Luft ein, konnte aber nur einen schwachen Duft wahrnehmen. „Fleisch.“


  „Welche Art?“


  „Geflügel“, sagte er, ohne sich seine Unsicherheit anmerken zu lassen.


  „Gut. Welche Art Geflügel?“


  Er riet ihre Lieblingsspeise. „Ente.“


  „Tut mir leid, es ist Schwein. Deine Gabe lässt nach, so wie die einiger anderer auch. Ich frage mich, warum?“


  Er antwortete nicht. „Was meint Ihr damit, einige andere?“


  Sie warf ihm einen scharfen Blick zu, streichelte Niliks Haar und betrachtete den Jungen. „Ich frage mich, ob der Kleine, wenn er größer ist, einen Geist haben wird.“


  Schweigend sah Marek sie an.


  „Welchen, glaubst du, wird er bekommen?“, fragte sie ihn.


  „Bei jemandem, der noch so jung ist, ist das schwer zu sagen.“ Er fragte sich, ob die Nachricht von der Rabenprophezeiung bis nach Leukos vorgedrungen war und ob sie wussten, was Nilik vielleicht sein würde. „Seine Mutter ist Hase.“


  „Nein, ist sie nicht.“


  Mareks Herz machte einen Sprung. Basha hatte ihn bei einer Lüge ertappt.


  „Seine Mutter ist kein Hase.“ Sie lächelte Nilik liebevoll an und rieb dann ihre Nase an seiner Stirn. „Seine Mutter ist Senatorin.“


  29. KAPITEL


  Filip kniete auf kalter sandiger Erde und starrte hinauf zu einem schimmernden Vogel, der zweimal so groß war wie er. Etwas sagte ihm, dass er diese Kreatur nicht ansehen durfte, dass er sich vor ihr auf den Boden werfen sollte wie vor der Manifestation des Himmelgottes Atreus. Aber er konnte nicht wegsehen.


  „Ich dachte, ich wäre Pferd“, flüsterte er. „Welcher Geist bist du?“


  „Du bist Pferd“, antwortete der Vogel leise. „Und ich bin Rabe, die Mutter der Schöpfung, der Geist aller Geister. Auch wenn ich niemandem gehöre, begrüße ich doch jedes Mitglied meines Volkes bei seiner Weihung.“


  Filip sah hinab in das schilfige Gras zu seinen Knien. „Dann bin ich jetzt einer von ihnen.“ Er spürte einen dumpfen Schmerz in der Brust.


  „Du bist einzigartig“, sagte Rabe. „Du hast einen Fuß in jeder Welt, in der deiner Geburt und in der deiner Zukunft.“


  Er runzelte die Stirn über die Wahl ihrer Worte. „Ich habe nur einen Fuß“, sagte er bitter.


  „Genau.“ Sie flatterte mit den Schwingen und ließ dabei bunte Funken in der kühlen Morgenluft aufsteigen. „Hör auf deinen Geist, und du wirst gesegnet sein.“


  Dann nahm sie die Farbe an, die ein Rabe haben sollte. Ihre Schwingen und ihre Krallen wurden gerader, krümmten sich, und ihre Federn verwandelten sich zu glattem Fell. Ohren und eine Mähne sprossen aus diesem neuen Körper, und Filip sah zu, wie sie sich in die schwärzeste, schönste Stute verwandelte, die er je gesehen hatte. Ihr Fell, der Schweif und die Mähne blendeten auch ohne Sonnenlicht, und aus ihren dunklen Augen leuchtete ein inneres Licht auf ihn.


  „Guten Morgen“, sagte sie endlich.


  „Ich … ich …“ Sein Kopf war leer. „Ich dachte, du wärst weiß.“


  „Bin ich.“ Sie verblasste von Tintenschwarz über Schiefergrau zu reinem, blendendem Alabaster, so wie das Pferd in dem Traum von seiner Heimatstadt. „Besser?“


  Schützend legte er sich eine Hand über die Augen. „Was dir lieber ist.“


  Sie errötete zu einem tiefen Kastanienbraun mit einem weißen Stern in der Mitte ihrer Stirn. Der Farbwechsel überraschte ihn nicht, zu viel hatte er in den letzten Tagen gesehen.


  Am ersten Tag seiner Weihung hatte Filip auf den grasbewachsenen Dünen gesessen und die Wellen gezählt, die an den Strand gerollt waren. Gegen Mittag begann ihm der Magen zu knurren, was aber bei Sonnenuntergang wieder aufhörte. Der Himmel war von schweren Wolken verhangen gewesen. Das Fasten störte ihn nicht, in der Armee hatte er gelernt, seine körperlichen Bedürfnisse, die dort selten gestillt wurden, zu verdrängen.


  Bei Einbruch der ersten mond- und sternenlosen Nacht war etwas Undefinierbares näher gekrochen. Es beobachtete ihn in der Dunkelheit, und auch wenn es kein Tier war – er konnte seine Gedanken nicht hören –, hatte es doch die Aura eines Jägers. Filip spürte, dass er keine Angst zeigen durfte, also zählte er weiter die Wellen, dieses Mal nur dem Geräusch nach. Um zu vermeiden, dass sein Atem in panisches Keuchen umschlug, passte er ihn dem Takt des Meeres an.


  Erst beim scharlachroten Sonnenaufgang zog das Ding sich zurück, und Filip begann zu zittern, wusste er doch, dass es wiederkommen würde.


  Der zweite Tag brachte Hitze und Delirium. Aus dem Meer, aus den Wäldern, aus dem Sand kamen Tiere, die wie Menschen sprachen. Sie waren auf eine Art menschlich, die den Göttern nie zu eigen gewesen war. Er wollte die Statuen jeder Gottheit im Pantheon von Ilios zerschmettern, um ihre Falschheit zu beweisen. Im nächsten Augenblick wünschte er sich, sie wären bei ihm, um sie anzurufen, damit sie ihm dabei helfen würden, zu verstehen, was vor sich ging.


  Aber als die Nacht hereinbrach, raubte das Ding aus den Wäldern ihm diesen Drang. Es raubte alles. Der lebendige Schlund drang in seine Seele ein, breitete sich aus und zerquetschte alles, was er zu sein geglaubt hatte. Stundenlang balancierte er auf der messerscharfen Schneide zwischen Leben und Tod.


  Verglichen mit alldem und dem Erscheinen von Rabe schien der Geist Pferd vertraut und tröstlich. Doch ein Teil von ihm leistete noch Widerstand. Wie bei einer Reise über eine Klippe war der letzte Schritt der schwerste.


  „Ich möchte allein sein“, sagte er dem Geist.


  Pferd seufzte. „Es mag Weisheit darin liegen, sich von anderen abzugrenzen, aber es ist nicht meine Weisheit, und es ist nicht dein Schicksal.“


  „Ich glaube nicht an Schicksal. Ich will meine eigenen Entscheidungen treffen und mein Leben selbst bestimmen.“


  „Als du Soldat warst, hast du da dein Leben selbst in die Hand genommen?“


  „Nein“, gab er zu, „ich habe Befehlen gehorcht. Aber es war meine Entscheidung, mich der Armee anzuschließen.“


  „Deine Entscheidung. In einer Welt, in der der Militärdienst das einzige Maß ist, an dem ein junger Mann sich messen kann. Im Gefolge deines Großvaters, deines Vaters und deines Bruders.“ Ihre Nüstern blähten sich. „Das soll eine Wahl sein?“


  „Das ist alles richtig. Es bedeutet aber nicht, dass ich es nicht tun wollte.“


  „Aber als du Soldat warst, warst du Teil einer Einheit, die etwas Größerem gedient hat als deinen eigenen Wünschen. Warum willst du also jetzt deinen eigenen Weg gehen?“


  „Als ich mich der Armee angeschlossen habe, haben sie die Idee, mich selbst als Einzelnen zu verstehen, aus mir herausgeprügelt. Es war nötig, um Disziplin und Zusammenhalt zu bewahren. Aber jetzt, da ich mich selbst wieder sehen kann, will ich mich nicht noch mal verlieren.“ Er rückte sein rechtes Bein zurecht. „Ich habe für das sogenannte Allgemeinwohl genug Opfer gebracht.“


  „Und doch bist du hier. Weil die anderen das von dir erwarten?“


  „Nein. Für mich. Und dich.“


  „Wir sind beide hier“, sagte Pferd sanft. „Worauf wartest du noch?“


  Nachdenklich runzelte Filip die Stirn. Das war eine berechtigte Frage. Er war nicht so weit gekommen, um sich jetzt zu verstecken und wie ein bockiger kleiner Junge zu schmollen. Es war Zeit, wie ein Mann zu handeln.


  „Auf nichts.“ Er stand auf. „Und jetzt?“


  „Komm her und reinige dich.“


  Sie gingen durch das sumpfige Gras bis in die Mitte einer Lichtung, die von hohen Pinien umgeben war.


  Filip sah kein frisches Wasser. Er drehte sich zu Pferd um. „Wo soll ich …“


  „Schsch.“ Pferd blinzelte sanft. „Sieh noch einmal hin.“


  Er drehte sich um und fiel vor Überraschung fast hin. Keine fünf Schritte von ihm entfernt rollten sanfte Wellen über ein Becken voll leuchtendem Wasser.


  „Tauch ein.“


  Wie gebannt von den winzigen sprudelnden Wellen trat Filip einen Schritt näher an das Becken heran.


  Pferd schnaubte. „Zieh dich zuerst aus.“


  Filip zögerte. Niemand bis auf Zelia, die Otter-Heilerin, hatte ihn seit seiner Verletzung nackt gesehen. Zu Hause, bei Tereus, hatte er sich im Dunkeln ausgezogen, um sich vor dem Schwan zu verbergen, aber auch vor sich selbst.


  Er hatte es satt, sich zu schämen. Wenn er sich seinem Geist nicht zeigen konnte, dann konnte er sich auch Alanka nie zeigen, und ihre Liebe würde nie vollkommen sein.


  Filip zog sich das Hemd aus und löste den Verschluss seiner Hose. Dann setzte er sich auf den Boden, um die Riemen seiner Prothese zu öffnen. Sie scheuerte gegen sein Knie und den Stumpf seiner Wade, als er sie abnahm, weil er sie zu lange getragen hatte. Als er sich zwei Tage zuvor in seine Gedankenwelt geflüchtet hatte, war ihm nicht in den Sinn gekommen, sie abzulegen.


  Nachdem er seine Kleidung abgelegt hatte, schob Filip sich an den Rand des Beckens und tauchte sein rechtes Bein ein.


  Ein brennender Schmerz schoss ihm von seinem Fuß bis in die Hüfte, und Filip schrie auf.


  Pferd murmelte etwas, das er nicht hören konnte, aber sein Tonfall klang besorgt und überrascht.


  „Muss das so wehtun?“, fragte Filip den Geist und atmete ein paarmal tief durch.


  „Wenn du untertauchst, sollte der Schmerz nachlassen.“


  Er zog das Bein aus dem Wasser. „Meinen ganzen Körper da eintauchen? Glaubst du, ich bin wahnsinnig?“


  „Auf die Weihung musst du dich vollkommen einlassen. Vielleicht brennt das Wasser, weil du noch nicht ganz zu uns gehörst.“


  „Wenn es mich abstößt, dann wäre es mehr als dumm, mich ganz hineinzuwerfen.“


  Pferd trat einen Schritt vor. „Wer stößt wen ab?“


  Er hatte recht. Halb war zu weit und doch nicht weit genug. Mit dem Gesicht voran warf Filip sich in das Becken.


  Das Wasser brannte wie Feuer. Er drückte sich an die Oberfläche, stieß mit seinem Kopf über Wasser, und erwartete zu sehen, wie das Becken sich mit seinem eigenen Blut füllte. Doch es war so klar wie zuvor.


  Dann ließ der Schmerz nach. Das plötzliche Ende war fast schmerzhafter als die Qualen selbst. Er nahm einige tiefe rasselnde Atemzüge. Innerhalb von wenigen Augenblicken hatte er sich allerdings wieder beruhigt. Er wischte sich das Wasser aus Augen und Nase und merkte, wie die Wellen ihn streichelten, ihn erforschten, als wären sie lebendige Hände. Noch einmal tauchte er unter.


  Er ließ seinen Körper hinabsinken, immer weiter. Das Becken schien in keine Richtung ein Ende zu haben. Hier konnte er ewig schwimmen, aber wohin? Vielleicht baumelten die Geister mit einer letzten Gelegenheit, diese Welt zu verlassen, vor ihm. Er suchte nach der Verlockung und fand keine.


  Filip stieß durch die Oberfläche und sah zu Pferd hinauf. Er schlug mit dem Schweif.


  „Einen Augenblick lang“, sagte er, „dachte ich, du würdest verschwinden. Steig jetzt aus. Es wird Zeit.“


  Filip kletterte aus dem Becken auf das Gras. Noch immer kribbelte seine Haut. „Zeit für was?“


  In seiner Vision rannte Filip, genau wie er es in seinen Träumen getan hatte. Nicht mit zwei Beinen, nicht auf dem Rücken eines Pferdes, sondern auf vier Beinen, die alle zu ihm gehörten, über eine endlose Prärie hinweg. Die Herde um ihn herum drückte sich an ihn, schnaubte und atmete schwer, und Hufe prallten auf den Boden wie Donner auf Wolken.


  Einige traten aus, buckelten und wieherten, aber nicht Filip. Er wollte nur rennen, wollte den festen Boden unter seinen Füßen spüren, den gleichmäßigen Rhythmus, wollte sich an dieses Gefühl der Verbundenheit klammern, das von nichts Falschem durchbrochen war, wollte die Geschwindigkeit spüren.


  Er drängte sich rechts an der Herde vorbei und versuchte in Führung zu gehen. Der Wind rauschte in seinen Nüstern und peitschte seine Mähne gegen seinen Hals. Einige Strähnen seines goldenen Schopfes fielen ihm über das rechte Auge. Ausgelassenheit und Dankbarkeit beschleunigten seine Schritte, bis er sich der ersten Reihe näherte und an der äußeren rechten Flanke entlangrannte.


  Dann sah er es in der Ferne. Er senkte den Kopf, um besser sehen zu können. Die Augen an der Seite des Kopfes zu haben war für ihn noch ungewohnt. Vielleicht war es nur eine Illusion, geschaffen durch das lange tanzende Gras.


  Nein. Vor ihnen hörte die Welt auf. Die Prärie war nicht endlos – sie war eine Ebene, und die Herde war kurz davor, über ihren Rand in einen weiten Abgrund zu stürzen.


  Er verringerte ein wenig die Geschwindigkeit, bog nach rechts ab und machte sich bereit, anzuhalten. Er war der Einzige.


  „Nein!“, versuchte er mit lautem Wiehern zu rufen. „Halt!“


  Sie hörten nicht auf ihn. Er rannte schneller und trieb seinen Körper nach links, um die anderen Pferde abzulenken. Es war noch Zeit, umzukehren, wenn sie jetzt die Richtung wechselten.


  Statt auf seine Warnung zu hören, überrannte ihn die Herde in einer Welle aus Beinen und Hufen und Leibern, einer Welle, die genauso wenig aufgehalten werden konnte wie die des Meeres.


  Filip wurde von der Herde verschluckt. Wenn er jetzt stehen blieb, trampelten sie ihn nieder. Seine Beine taten ihm weh, und sein linker Hinterhuf schmerzte stechend bis hinauf ins Sprungbein.


  Die Klippe kam drohend näher. Er reckte den Hals, um nach einer Öffnung zu suchen, nach einem Weg, der Herde zu entkommen.


  Rechts von ihm tat sich eine kleine Lücke auf. Er schwenkte in diese Richtung und stieß dabei mit dem Vorderhuf gegen den Hinterhuf des Pferdes vor ihm. Sie stolperten beide. Filip streifte mit einem Knie den Boden, ehe er sein Gleichgewicht wiederfand.


  Mit letzter Kraft sprang Filip weit genug zur Seite, um die Herde an sich vorbeirennen zu lassen. Stolpernd kam er zum Stehen und spürte dabei einen stechenden Schmerz in seinem linken Hinterbein.


  Brust und Flanken wogten zu schwer, um eine letzte Warnung auszustoßen, und er sah zu, wie die Herde auf die Klippe zubrauste und über den Rand fiel. Er wandte sich ab und wartete auf ihre Schreie.


  Sie ertönten nicht. Nach wenigen Augenblicken sah er sich nach dem leeren Rand der Klippe um. Dort regte sich nur noch der Staub.


  Er hinkte an den Klippenrand und spähte darüber hinweg. Die anderen Pferde waren verschwunden. Sie lagen nicht in einem blutigen Haufen am Boden des Abgrunds. Sie waren einfach verschwunden.


  Er dachte, seine Vision wäre vielleicht vorbei, und merkte dann, dass er immer noch vier Beine hatte, von denen eines begann, heiß zu werden und anzuschwellen. Sein Fell war schweißdurchtränkt, und er zitterte.


  Plötzlich wurde die Stille durch das Trommeln Hunderter Hufe durchbrochen. Filip starrte über den Abgrund hinweg und sah, wie die Pferde auf der anderen Seite wieder auftauchten. Sie preschten vorwärts, wie sie es immer getan hatten, in einer Wolke aus Gras und Staub, und ihre Schweife wehten hinter ihnen wie die Flaggen von Soldaten.


  Er sah den Abhang der Klippe hinab und dann wieder nach vorn, den Pferden nach. Vorsichtig setzte er einen Huf in die Luft über dem Schlund. Es fühlte sich wie Luft an – substanzlos und weltlich. Es würde ihn nicht halten und ihn auch nicht in ein anderes Reich führen, aus dem er nach freiem Willen wieder auftauchen konnte. Er würde fallen.


  Er sah dem, was einmal seine Herde gewesen war, dabei zu, wie es in der Ferne verschwand.


  Als Filip wieder zu sich kam, war er auf Händen und Knien. Seine Glieder gaben nach, und er brach zusammen. Die Einsamkeit, die auf ihn hinabsank, war erdrückend. Er zog die Beine an und bedeckte den Kopf mit den Armen, als würde er so das Gefühl vollkommener Verlassenheit von sich abschirmen können.


  Ein sanftes Maul kitzelte an seinem Ohr. „Möchtest du immer noch lieber allein sein?“


  „Was, wenn ich Ja sage?“, flüsterte Filip. „Gehst du dann fort und schickst einen anderen Geist? Oder noch besser, du schickst keinen Geist und lässt mich wieder so sein, wie ich war, ehe ich in dieses gottverdammte Land gekommen bin?“


  Pferd zögerte. „Ja.“


  Filip hob den Arm, um zu sehen, ob Pferd ihn verspottete. Doch in seinen dunklen Augen stand nur Traurigkeit.


  „Ich werde dich nicht nur ohne Geist zurücklassen – ich kann auch deinem Körper seine ursprüngliche Gestalt geben.“


  Filip setzte sich auf. „Du kannst mir mein Bein zurückgeben?“


  „Dein Bein ist fort, begraben mit all den anderen. Aber ich könnte dir ein falsches schaffen, sodass dein Volk keinen Unterschied merkt. Du könntest ehrenhaft nach Leukos zurückkehren.“


  „Warum würdest du das für mich tun?“


  „Um dir die Gnade der Geister zu zeigen. Selbst wenn du uns ablehnst und dorthin zurückkehrst, wo du dich zu Hause fühlst, wirst du dich erinnern, dass wir dich zu nichts gezwungen haben. Wir haben dir eine Wahl gelassen.“


  „Es hat sich nie angefühlt, als hätte ich eine Wahl“, erwiderte Filip und dachte dann noch einmal nach. „Bis jetzt.“


  „Du warst der Erste deines Volkes, der seinen Weg zurück zu uns gefunden hat, auch wenn du nicht auf der Suche warst.“ Pferds Ohr zuckte. „Vielleicht haben wir zu viele Hoffnungen in dich gesetzt.“


  „Was für Hoffnungen?“


  „Unsere Völker wieder zu vereinen, mit uns und miteinander. Als deine Vorfahren unsere Traditionen verleugnet haben, war es vielleicht voreilig von uns, ihnen die Magie zu nehmen. Sie hatten keine andere Möglichkeit, als zu bauen und zu erobern.“ Seine Flanke glänzte, als er tief einatmete. „Wir werden euch eine weitere Chance bieten, wenn es nicht zu spät ist.“


  „Ich wollte meinem Volk Magie geben?“


  „Nicht allen, jetzt noch nicht. Sie würden die Magie nur benutzen, um andere zu unterwerfen. Außerdem schwächt es die Gaben der wilderen Geister, sich in eurer Stadt aufzuhalten. Unsere Kraft kommt aus der Erde, nicht aus menschlichen Bauwerken.“


  Filip dachte darüber nach, dass die Asermonier keine Tempel für ihre Rituale hatten und, wie Bolan ihm erzählt hatte, dass die menschengeschaffenen Gebäude sie von den Geistern trennten. Es war so anders als bei seinem Volk, wo man die Gottheiten mit prächtigen Bauten verehrte.


  Sein Herz sank, und er sah zu Pferd hinauf. „Sind unsere Götter real?“


  „Es gibt sie.“ Pferd neigte den Kopf gen Süden. „Es gibt sie, weil ihr sie geschaffen habt.“


  „Das meinte ich nicht.“ Filip vergrub das Gesicht in den Händen. „Aber es muss sie auch außerhalb unserer Vorstellungen geben. Sie haben meine Gebete erhört. Ich habe um Geschwindigkeit gebeten, damit ich meinen Bruder bei den Spielen von Ilios schlagen kann, und es hat gewirkt. Während der Dürre habe ich um Regen gebetet – wir alle haben das –, und es hat gewirkt.“


  „So messt ihr die Kraft eurer Götter? Danach, wie oft sie eure Gebete erhören? Was ist mit all den Malen, die sie euch nicht erhört haben?“


  „Dann war mein Opfer nicht groß genug“, entgegnete er, „oder ich habe die Worte in der falschen Reihenfolge gesprochen. Oder vielleicht war es einfach ihr Wille.“


  „Warum erfindest du Ausreden für sie? Wenn sie wahre Götter sind, brauchen sie deine Entschuldigungen nicht.“


  Filip spürte, wie der letzte Rest seines alten Glaubens in ihm verlosch, doch nichts trat an seine Stelle. „Ich kann dich nicht verehren.“


  Pferd schnaubte. „Ich will deine Verehrung nicht. Ich will deine Ehre und deinen Respekt. Ich will, dass du ihn jedem Menschen und jeder Kreatur zollst, der du begegnest, aber besonders mir. Ich will, dass du meine Weisheit in deinem Herzen trägst oder in deinem Kopf oder womit du sonst deine Entscheidungen triffst, sodass du sie findest, wenn du sie brauchst.“ Er wich zurück. „Das ist alles. Wenn du das akzeptieren kannst, wenn du mich als deinen Geist annehmen kannst, dann steh auf.“


  Als letzten Versuch des Widerstandes vergrub Filip die Finger in dem sandigen Boden.


  Aber er wollte über den Abgrund springen, wollte nicht länger nur an seinem Rand stehen und darüber hinwegspähen oder sehnsüchtig in seine felsige Tiefe starren. Ohne seinen Geist war er allein. Ohne Alanka war er verloren.


  Er stellte die Hände auf den Boden und verlagerte das Gewicht auf seinen Fuß. Dann stand er mit ausgebreiteten Armen auf – um sein Gleichgewicht zu halten und um zu empfangen, was der Geist ihm bescheren würde. „Ich bin bereit.“


  „Schließ die Augen“, sagte Pferd sanft.


  Filip gehorchte und spürte dann, wie er schwankte. Er streckte seine Arme weiter aus, um das Gleichgewicht zu halten, aber er war zu schnell. Er strauchelte und fiel nach vorn.


  Eine weiche warme Gestalt fing ihn rechtzeitig auf. Er schlang seinen Arm um den Hals von Pferd und vergrub die Hand in seiner langen rauen Mähne. Laut weinte er um seine verlorene Heimat und seine Unfähigkeit, die Zeit zurückzudrehen.


  Als sein Atem wieder tief und regelmäßig ging, sprach Pferd zu ihm.


  „Filip, die Geister haben dir einen Ehrenplatz in ihren Hoffnungen gewährt. Wir erwarten viel von dir. Im Gegenzug schenke ich dir die Gabe, in den Gedanken anderer Kreaturen zu leben, den Boden unter ihren Füßen zu spüren, den Wind in ihren Federn, die Wellen auf ihren Schuppen. Mit dieser Gabe sollst du dich mit Land, Luft und Wasser verbunden fühlen wie nur wenige andere vor dir.“ Er hielt inne. „Ich möchte sagen, dass niemand diese Gabe mehr braucht als du.“


  Eine plötzliche Wärme durchflutete Filip und raubte ihm den Atem. In seinem Blut pulsierten Freiheit und Macht und reinigten ihn mit jedem Herzschlag.


  „Wir werden immer bei dir ein“, flüsterte Pferd. „Vergiss das nie.“


  Er war verschwunden. Filip sank ins Gras hinab und rollte sich auf den Rücken. Er starrte in den blauen Himmel und ließ seine Gedanken den Wolken hinterherschweifen.


  Über ihm kreiste ein Geier. Seine schwarz-weißen Flügel fingen die Brise auf wie Segel. Filip schloss die Augen und erweiterte sein Bewusstsein für die Kreatur.


  Es war heiß und hell dort oben und still bis auf das leise Pfeifen des Windes. Der Geier war hungrig. Die Federn an seinen Flügelspitzen kräuselten sich und verrieten ihm die kleinste Veränderung in der Luft. Die Welt unter ihm war klein und bedeutungslos, wie eine Kriegskarte ohne Soldaten.


  Ist das Ding tot?, fragte der Geier sich. Hat sich eben noch bewegt. Will absinken, um es anzusehen.


  Filip sah sich selbst dabei zu, wie er mit dem Arm wedelte, um zu zeigen, dass er am Leben war.


  Er löste die Verbindung und sah von unten zu, wie der Geier davonsegelte.


  Die Sonne erhob sich über die Baumspitzen, und ihm wurde klar, dass er verbrennen würde, wenn er sich nicht anzog und in den Schatten zurückkehrte. Und doch blieb er liegen und drehte nur seinen Kopf zur Seite, um die Augen zu schützen.


  Ein Käfer krabbelte neben ihm durchs Gras, und Filip fragte sich, wie es war, sechs Beine zu haben statt nur eins. Er streckte sein Bewusstsein vorsichtig nach dem Insekt aus.


  Grün, überall, riesengroß. Die Welt um den Käfer herum brummte vor Leben, von dem Filip nie etwas gewusst hatte. Ameisen, so groß wie einer seiner sechs Füße. Milben, die noch kleiner waren. Er stolperte durch den Wald aus Grashalmen der Duftspur eines nahen Weibchens nach. Es wartete hinter dem nächsten Halm, bereit für ihn.


  Filip zog sich aus dem Bewusstsein des Käfers zurück – ob aus Ekel oder Anstand, da war er sich nicht sicher. Mit schmerzendem Kopf richtete er sich auf.


  Er zog sich an, die Prothese zuerst. Sie erinnerte ihn an das Angebot von Pferd, mehr oder weniger intakt nach Leukos zurückkehren zu können, nur ohne Magie und ohne Alanka. Im Tausch gegen sein Einverständnis hatte er mehr Macht erhalten, als Pferd seinen Schützlingen normalerweise schenkte.


  Die Geister wollten, dass er zwei Völker vereinte, die wenig gemeinsam hatten. Wollten sie, dass er jahrhundertelangen ilionischen Fortschritt zunichtemachte? Andererseits, wenn die Errungenschaften aus Ilios bedeuteten, den Zugang zu den Geistern zu verlieren, waren sie vielleicht gar kein Fortschritt.


  Vielleicht läutete seine Reise nach Leukos den Beginn einer neuen Ära des Friedens ein, einer, in der das Volk seiner Eltern und der von Alanka voneinander lernen konnten, ohne einander zu töten oder gefangen zu nehmen.


  Oder vielleicht war es auch nur die nächste Phase des Krieges.


  30. KAPITEL


  Marek lag wach und lauschte dem Schnarchen und Gewimmer seiner schlafenden Mitsklaven. Wie in jeder Nacht zwang er seine Vorstellungskraft, ihn an einen anderen Ort zu bringen, in den dunklen Wald seiner Heimat, den Ort, an dem er gelebt und gejagt hatte, den Ort, an dem er Rhia begegnet war.


  Wenn er die Augen schloss und sich das dünne Kissen über die Ohren legte, konnte er so tun, als wäre er in jener ersten Nacht bei ihr, auf dem kalten Erdboden, und nur ihre Körper schenkten ihnen Wärme. Damals war er nachts noch unsichtbar gewesen, und sie hatte zugelassen, dass er sie liebte, noch ehe sie sein Gesicht gesehen hatte. Irgendwie hatten sie nach nur ein paar Stunden gewusst, dass sie zusammengehörten.


  Er sehnte sich schmerzlich nach ihrer Berührung. Während des Tages konnte er sich mit seinen Aufgaben beschäftigen und sich um Nilik kümmern, aber die Nacht brachte Einsamkeit und Sehnsucht, ohne die Aussicht auf Erleichterung.


  Plötzlich wurde ihm eine Hand auf die Schulter gelegt, und er unterdrückte einen Aufschrei.


  Petrop.


  Der Diener, der schon seine Nachtwäsche anhatte, flüsterte: „Die ehrenwerte Senatorin wünscht, dich in ihrer Kammer zu empfangen.“


  Marek erstarrte. „Wozu?“


  „Ich berichtige mich – Euer Ehren verlangt deine Anwesenheit in ihrem Gemach.“


  Marek setzte sich auf und griff nach dem Hemd, das über dem Fußende seines Bettes hing.


  „Das lohnt nicht“, sagte Petrop.


  Marek folgte dem Butler barfuß den dunklen Korridor hinab. Das einzige Licht kam von der Fackel, die der alte Mann trug. Schritte hinter ihnen verrieten ihm, dass sie gut bewacht wurden.


  Jetzt verstand Marek, warum man ihm am Abend Seife und eine Wanne heißes Wasser zum Baden und Rasieren gebracht hatte statt des normalen feuchten Tuches. Er hatte es für eine Belohnung für irgendeine gut erledigte Aufgabe gehalten, tatsächlich waren es aber Vorbereitungen gewesen für die Pflicht, die noch vor ihm lag. Ihm zitterten die Knie.


  Während er Petrop die Treppe hinauf und noch weiter folgte, kam er in einen Teil des Hauses, den er noch nie zuvor betreten hatte. Seine Schritte wurden langsamer, als sie an einer geschlossenen Tür vorbeigingen. Nilik befand sich in diesem Raum. Er konnte es riechen.


  Die nächste Tür war offen und von Wachen flankiert. Petrop führte ihn durch ein kleines Wohnzimmer an einem Tisch mit einem Spiegel vorbei. Marek blieb an der Schwelle zum Schlafzimmer stehen und wartete, bis seine Augen sich an das schummrige Licht von einem Dutzend Kerzen gewöhnt hatten.


  Basha lag mitten auf einem großen Bett, umgeben von prächtigen purpurroten Vorhängen. Ein rotes Seidenlaken verhüllte sie bis auf ihre nackten Schultern, über die sich goldene Locken ringelten. Sie hob eine schmale Augenbraue, als sie ihn erblickte.


  „Komm.“ Sie winkte ihn zu sich. „Ich habe früh am Morgen eine Versammlung, also lass uns keine Zeit verschwenden.“


  Jemand gab Marek einen heftigen Stoß zwischen die Schulterblätter. Er trat langsam vor, bis er neben dem Bett stehen blieb. Er wollte nicht glauben, dass das hier wirklich passierte.


  „Meine Heilerin sagt, du hast keine Krankheiten“, erklärte Basha. „Sie meint auch, du bist gut bestückt für einen Mann deiner Größe. Also darfst du fünf Tage Küchendienst für das Privileg eintauschen, heute Nacht in meinem Bett zu dienen.“ Sie zog das Laken zur Seite und legte ihren nackten Körper frei. „Ich versichere dir, es wird sich nicht wie Schwerstarbeit anfühlen.“


  Marek blickte zu Boden und überlegte sich, wie er höflich ablehnen konnte. „Es wäre mir wirklich eine Ehre“, sagte er, „aber ich habe eine Frau.“


  „Jetzt nicht mehr.“


  Er schluckte. „Wir haben einen Eid geschworen.“


  „Sieh mich an.“ Als er sich zwang, ihr ins Gesicht zu sehen, fuhr sie fort: „Wenn du nie wieder nach Hause kommst, wird sie dann keinen anderen heiraten und ein weiteres Kind bekommen? Ich weiß, wie eure Magie funktioniert. Wenn sie je das volle Potenzial ihrer Macht ausschöpfen will, muss sie ein Kind haben, das seinerseits wieder ein Kind zeugen muss.“


  „Aber es ist zu früh.“ Wenn er nur einen Aufschub erhielte, verlöre sie vielleicht mit der Zeit das Interesse an ihm. „Es ist erst ein Monat vergangen, seit ich entführt wurde. Ich brauche Zeit, um zu trauern, ehe ich … Euch auf diese Art zu Diensten sein kann. Ehe ich es zufriedenstellend könnte.“


  Sie sah an ihm vorbei zu Petrop. „Versucht dieser Sklave mit mir zu handeln?“


  „Es scheint mir so, Euer Ehren.“


  „Faszinierend.“ Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Marek. „Ehe du deine endgültige Entscheidung triffst, denk daran, dass uns Wachen zusehen.“ Sie drehte sich das Ende einer Locke um ihren Finger. „Wenn du dich weigerst, bringen sie dich um.“


  Ein Schaudern ergriff seinen Körper. Rhia auf diese Weise zu hintergehen würde seine Seele zu Asche verbrennen. Er konnte nicht. Die Erinnerung daran wäre schlimmer als der Tod.


  Der Wolf in ihm bäumte sich ein letztes Mal auf. „Dann sollen sie mich umbringen.“


  Basha setzte sich auf und verließ sogar das Bett, um ihm ins Gesicht zu sehen. „Das ist dein Ernst, nicht wahr?“


  Er starrte über ihre Schulter und sagte kein Wort.


  „Dann versuchen wir es noch einmal.“ Sie fuhr mit dem Fingernagel an seiner nackten Brust hinab. „Weigere dich, und ich lasse dich nicht umbringen. Stattdessen verkaufe ich Nilik an den Höchstbietenden.“


  Er sah sie an. „An wen zum Beispiel?“


  „Vielleicht an jemanden, der Kinder gernhat.“ Sie ließ die Hand tiefer wandern. „Aber auf andere Weise als ich.“


  Mareks Magen zog sich schmerzhaft zusammen, sowohl bei dem Gedanken an diese Abscheulichkeit als auch wegen ihrer Berührung. „Das würdet Ihr ihm nicht antun.“


  „Warum nicht? Ich mag ihn nicht besonders.“ Sie schnalzte mit der Zunge. „Er mag mich nicht. Er weint nur immerzu. Vielleicht sollte ich mir ein netteres Kind besorgen. Es wäre am besten, sie auszutauschen, ehe ich zu viel Zuneigung entwickle.“


  „Nein.“


  „Ist das ein Nein? Oder ein Ja, getarnt als Nein?“


  Was immer du eben tun musst, sagte die Stimme wieder, die Stimme, die überleben wollte.


  „Ich kann dich nicht zwingen“, sagte Basha, „so wie ich es könnte, wenn ich ein Mann wäre – und du eine Frau.“ Sie band seine Hose auf. „Aber ich kann dich ermutigen.“ Sie steckte eine Hand hinein. Er hielt sie fest.


  „Bitte nicht.“


  Basha ohrfeigte ihn mit der anderen Hand. „Hier wird nicht gebettelt! Sei ein Mann, kein kleines Mädchen.“


  Mit schmerzender Wange und einer Mischung aus Abscheu und ansteigender Wut starrte er sie an. Sie wollte ihn wieder schlagen, aber er packte ihr Handgelenk rechtzeitig, um den Schlag abzuwehren.


  Sie lachte. „So ist es recht. Ich habe gehört, ihr ‚Biester‘ mögt es grob.“ Sie streichelte ihn mit festem Griff. „Zeig es mir.“


  „Nein!“ Er schob sie von sich, und sie fiel lachend zurück auf ihr Bett.


  Er wandte sich von ihr ab, aber als er die Tür sah, die auf den Korridor hinausführte, erinnerte er sich daran, wer im Zimmer nebenan lag.


  Nilik.


  Marek blieb stehen. Zwei seiner Mitsklaven waren in Gefangenschaft geboren worden. Man hatte ihre Körper benutzt, seit sie Kinder waren. Wenn ihnen das passieren konnte, dann auch Nilik.


  Basha wartete hinter ihm.


  Die Wahl hätte ihm leichtfallen sollen. Es hätte nicht so lange dauern dürfen, bis er sich zu ihrem Bett umdrehte. Aber zuerst musste seine Seele davonfliegen und zur Decke schweben, wo sie ihm dabei zusehen konnte, wie er sich auszog und zu Basha ins Bett stieg. Sie sah zu, wie er alles tat, was sie verlangte. Sie weinte, als sie sah, wie willig sein Körper reagierte. Sie konnte seine Augen nicht sehen, aber sie spürte die Leere, die in ihnen war.


  Hinterher streckte Basha sich aus und vergrub lächelnd ihr Gesicht im Kissen. „Das war gut für das erste Mal. Ein bisschen nachlässig allerdings, wie deine Schrift.“ Sie berührte den Schweiß auf seiner Brust. „Keine Sorge. Mit etwas Übung wirst du in beiden Disziplinen geschickter.“


  Er starrte zur Decke und hoffte halb, dass seine Seele für immer dort oben bleiben würde. Sein Körper war nicht länger so rein, dass man ihn bewohnen konnte. Aber sie kam zurück, für Nilik und mit einer Qual, die nicht zu übertreffen war.


  Als er zurück ins Quartier der Sklaven kam, ließen die Wachen zu, dass er sich noch einmal wusch. Er rieb sich den Körper mit Salzen ab, bis er blutete, aber er konnte Bashas Duft nicht loswerden.


  Am nächsten Morgen gestattete Basha, dass Marek das Haus verließ, um auf dem Markt einzukaufen. Die Wachen beobachteten jedes Wort und jede Bewegung, aber sie konnten seinen Verstand nicht davon abhalten, die Eindrücke, Geräusche und Düfte der Freiheit in sich aufzunehmen.


  Wolf hatte ihn verlassen, und an seine Stelle war ein anderer Geist getreten. Einer, der Mareks Körper am Leben erhalten würde und es seinem Verstand erlaubte, Pläne zu schmieden, auch wenn seine Seele in ihm verdorrte.


  Gemeinsam mit Filip ging Alanka den Sandstrand entlang. Sie wusste, dass sie fast am Ende ihrer Reise angekommen waren, denn sie hatten sich nach Nordosten gewandt. In der Ferne hielt sie nach Leukos Ausschau, aber der Horizont war vom Dunst des Sommerabends verhüllt.


  In den letzten zwei Wochen hatte Filip ihre Gruppe mehrmals ins Landesinnere geführt, um kleine ilionische Siedlungen am Ufer zu umgehen. Er hatte ihnen eine der Siedlungen, Marisos, von der Spitze eines Hügels aus gezeigt. Aus der Ferne sah es aus wie Velekos, nur dass sich davor noch ein großes steinernes Fort befand, an dem die rot-gelbe Flagge von Ilios flatterte. Alanka hatte gezittert und gehofft, nicht die Zukunft ihres eigenen Volkes vor sich zu sehen.


  In Leukos, sagte Filip, fielen sie weniger auf, wenn sie sich als einige der vielen anonymen Bauern tarnten, die in die reiche Stadt kamen, um Arbeit zu finden. Stück für Stück gingen alle Ländereien in den Besitz der Edelleute über, die die Bauern von ihrem Land warfen und sie durch Sklaven ersetzten. Selbst die reicheren Bauern hatten es schwer, den abgewirtschafteten Feldern noch Nahrung zu entlocken. Kein Wunder, dass die fruchtbaren Hügel von Asermos für die Ilioner so verlockend aussahen.


  Er ließ ihre Hand los und fasste in seine Hosentasche. „Ich habe dich aus einem bestimmten Grund hier herunter ans Meer gebracht.“


  „Aus einem anderen Grund als zu einem romantischen Spaziergang am Strand?“


  „Dann aus zwei Gründen“, sagte er, ohne zu lächeln. Er zog die Hand aus der Tasche und öffnete sie. Ein Holzriegel, etwa so lang wie ihr kleiner Finger, lag in seiner Handfläche. Er war mit roten und gelben Streifen bemalt.


  Sie nahm ihn in die Hand. „Was ist das?“


  „Ein Band. Jeder ilionische Soldat, der die Grundausbildung abschließt, erhält dieses hier.“


  Sie versuchte den starren Riegel zu biegen. „Warum nennt man es Band, wenn man es nicht binden kann?“


  „Diese Riegel sind Platzhalter für echte Bänder, die man an der Paradeuniform befestigt. Wir tragen diese hier an unseren Felduniformen, in Reihen.“ Er deutete auf den Fleck über seinem Herzen. „Wir können durch besondere Dienste oder Tapferkeit noch weitere erlangen.“ Er lachte leise. „Wir tun so, als würden uns Bänder oder Orden nichts bedeuten und für uns nur die Mission zählt. Aber insgeheim ist es ein Wettkampf.“


  Sie hatte gelernt, es zu ignorieren, wenn er sich aus Gewohnheit noch immer mit der ilionischen Armee identifizierte. Seit seiner Weihung gehörte er zu ihrem Volk, und eines Tages, das wusste sie, würden er das als normal empfinden. „War das Band hier deines?“


  „Ich habe es von Adrek bekommen, deinem Freund, der versucht hat, mich zu erwürgen. Er hat es aus deinem Dorf mitgebracht. Einer der einfallenden Soldaten muss es verloren haben.“


  Sie ließ es fast fallen, als würde es sie verbrennen, aber dann legte sie es vorsichtig zurück in seine Hand. „Du hast es behalten, also muss es dir etwas bedeuten. Es gehört jetzt dir.“


  „Nicht mehr lange.“ Er streckte den Arm, um es ins Meer zu werfen.


  „Nicht!“ Sie hielt sein Handgelenk fest. Das Band fiel in den nassen Sand vor ihnen. Sie bückte sich schnell danach, ehe die nächste Welle heranrollte.


  „Was machst du da?“, fragte er. „Ich will es loswerden.“


  „Du kannst deine Vergangenheit nicht wegwerfen. Sie ist ein Teil von dir.“ Sie deutete auf Leukos. „Sie ist ein Teil, den wir brauchen, wenn wir in deiner Stadt überleben wollen. Du musst dich wie sie verhalten, wie sie reden, wie sie denken.“ Sie streckte ihm das Band entgegen. „Pferd will, dass du eine Brücke zwischen unseren Völkern bist. Eine Brücke kann nicht stehen, wenn sie nicht mit beiden Ufern verbunden ist.“


  Einen langen Augenblick starrte Filip sie an, nahm dann das Band und schloss sie in seine Arme. „Du verstehst mich besser als ich mich selbst.“


  „Das ist, weil …“ Sie hielt inne. Jeder andere Mann hatte ihre Worte einfach abgetan. „Das ist, weil ich dich liebe.“


  Er versteifte sich und wich zurück. „Ich wünschte, das hättest du nicht gesagt.“


  „Warum?“, wollte sie ängstlich wissen.


  „Weil ich es zuerst sagen wollte.“ Er nahm ihr Gesicht in beide Hände. „Ich liebe dich, Alanka. Ich verspreche, ich werde dich immer lieben.“


  Sie atmete scharf ein. „Was sagst du da?“


  „Wenn wir nach Hause zurückkehren, will ich dich heiraten.“ Er streichelte mit dem Daumen über ihre Wange. „Wenn du willst.“


  Er küsste sie, und sie wollte mit ihm verschmelzen und sich von ihm vor allen Schmerzen der Vergangenheit und der Zukunft beschützen lassen. Aber das fühlte sich an wie etwas, das eine andere tun würde, nicht sie.


  „Was, wenn wir nie nach Hause zurückkehren?“, fragte sie, als sie die Lippen voneinander lösten. „Was, wenn wir hierbleiben, auch wenn wir Marek und Nilik gefunden haben? Es sind noch so viele andere aus meinem Dorf hier. Sie könnten im ganzen Land verteilt sein.“


  „Ich helfe euch, sie zu finden. Wenn wir hierbleiben, dann heiraten wir einfach unter uns. In Ilios bin ich für tot erklärt worden.“ Seine Lippen zuckten. „Wenigstens muss ich keine Steuern zahlen.“


  „Das ist doch etwas.“ Sie hob das Kinn. „Was sind Steuern?“


  Er lachte. „Steuern sind, wenn man Geld bezahlt, um … Warte. Du hast meine Frage nicht beantwortet.“ Er sah aus, als bemühte er sich, sie amüsiert anzusehen. „Willst du mich heiraten?“


  „Vielleicht.“ Sie senkte den Blick. „Ich bin noch nicht bereit dazu. Nicht bis mein Geist zurückkehrt, falls er das jemals tut.“


  „Alanka, vielleicht hat Wolf dich nicht verlassen. Vielleicht hast du ihn verlassen.“


  Sie löste sich aus seiner Umarmung. „Wie kannst du so etwas sagen?“


  „Ich habe dir Möglichkeiten angeboten, dich wieder mit ihm zu verbinden, aber du hattest für jede einzelne eine Ausrede, ohne es überhaupt zu versuchen. Es ist, als würdest du dich lieber in deinen Schuldgefühlen suhlen, als wieder ganz zu werden.“


  „Ich bin wieder ganz. Rhia hat mein Seelenteil zurückgebracht.“


  „Aber du hast nicht darauf gehört. Du tust so, als würde dein Vater dir über die Schulter blicken, alle deine Erinnerungen beurteilen und dich eine Mörderin nennen, weil du die Heimat deiner Brüder verteidigt hast.“ Er trat näher auf sie zu. „Du hast jetzt die Gelegenheit, Marek zu helfen. Wolf wird an deiner Seite sein. Wenn die Geister es bedauern, vor langer Zeit mein Volk verlassen zu haben, dann werden sie mit denen, die ihnen treu gedient haben, nicht voreilig das Gleiche tun.“


  Sie schloss die Augen und wandte sich ab. „Ich weiß nicht, wie ich ihn wieder in mein Leben lassen kann.“


  „Wenn du aufhörst, dich gegen ihn zu wehren, findet Wolf es wahrscheinlich allein heraus.“ Von hinten legte Filip die Arme um sie. Sie standen eine lange Zeit so da und lauschten den Wellen. Plötzlich atmete er scharf ein. „Sieh nur.“


  Sie drehte sich um. Der Nebel hatte sich gelichtet, und die untergehende Sonne warf ihr rosiges Licht auf eine gezackte Reihe am fernen Horizont.


  „Was ist das?“


  „Das ist Leukos“, flüsterte er. „Morgen sind wir da.“


  31. KAPITEL


  Filip führte den Rettungstrupp östlich an der Küste entlang und sah zu, wie Leukos am Horizont immer größer wurde. Er versuchte sich nicht an den Anblick des Sonnenaufgangs aus seinem alten Schlafzimmerfenster zu erinnern. Endlose Morgen hatte er sich diesen roten Ball angesehen und darüber nachgedacht, welche Macht er seiner Nation verlieh – lange Sommer, in denen die Ernte wuchs, warme Meere voller Nahrung und Strahlen, die ihre Häuser noch lange nach Sonnenuntergang wärmten.


  Er bereitete sich innerlich auf den ersten Anblick einer ilionischen Flagge vor, in den gleichen Farben, Rot und Gelb, wie sie an seiner Offiziersuniform zu finden waren. Man hatte sie ihm im Feldlazarett vom Leib geschnitten und weggeworfen, wahrscheinlich verbrannt. Er wünschte, er hätte auch nur einen Fetzen von ihr übrig behalten.


  Zum hundertsten Mal rieb Filip sich das Kinn. Seine hellen feinen Haare hatten es ihm schwer gemacht, sich einen ordentlichen Bart stehen zu lassen, den er als Tarnung in Leukos brauchte. Es hatte den ganzen Monat, seit sie Asermos verlassen hatten, gedauert, bis sein Kinn bedeckt gewesen war. Leukonische Männer seiner Klasse rasierten sich jeden Tag, mit dem Bart würde man ihn also als Streuner ansehen – und ignorieren.


  Alanka, die hinter ihm saß, reckte den Hals, um an ihm vorbei nach vorn zu sehen. „Auf eine seltsame Art ist es hier sogar schön.“ Sie ließ die Hand seinen Arm hinabgleiten. „Wie fühlt es sich an?“


  Zuerst konnte er nicht sprechen, konnte nicht einmal anfangen, die Antwort auf eine Frage zu finden, die so wichtig war. Endlich sagte er: „Ich habe immer davon geträumt, als Held nach Hause zu reiten. Und jetzt? Sieh mich nur an.“


  „Ich sehe dich an“, sagte sie. „Dein Traum hat sich erfüllt.“


  Dankbar berührte er ihre Hand. „Noch nicht.“


  Auf Filips Vorschlag hin schlichen sie sich in den nordwestlichen Teil von Leukos ein, einen der weniger begehrten und deshalb weniger bewachten Bezirke. Er wusste, dass sie sich hier wenigstens Zimmer und einen Stall für die Ponys leisten konnten.


  Ihre eintönige, praktische asermonische Kleidung war der von Bauern aus den ländlichen Bezirken ähnlich, es gab also keinen Grund, etwas Neues zu kaufen, bis auf einige Kleinigkeiten wie rot-gelbe Schärpen, die Männer wie Frauen aller Klassen trugen, um ihre Zugehörigkeit zu Ilios zu zeigen. Für Filip war es schmerzlich, sie nur als Tarnung zu tragen.


  Gegen Mittag hatten sie zwei Zimmer in einem schlichten, aber sauberen Gasthof gemietet. Filip bezahlte für eine Woche im Voraus, und der mürrische Inhaber stellte keine Fragen, als er ihr Geld in die Tasche steckte.


  „Das ist der Vorteil einer großen Stadt“, sagte Filip zu seinen Freunden, als sie ohne Begleitung den steinernen Korridor des Gasthofs hinabgingen. „Es ist einfach, in der Menge unterzutauchen. Außerdem sieht keiner den anderen richtig an.“


  „Warum nicht?“, fragte Koli.


  Er blieb vor ihren Zimmern stehen. „Wenn man jemanden unfreundlich ansieht – oder zu freundlich –, hacken sie einem vielleicht das Auge aus.“ Er schloss das Zimmer für die Männer auf, reichte Koli den anderen Schlüssel und merkte, dass er sie schon früher davor hätte warnen sollen.


  Nachdem sie sich gewaschen hatten, klopften Filip und Bolan an die Tür des Zimmers, in dem die Frauen schliefen. Rhia bat sie herein und zog eine flache Holzschachtel aus ihrem Beutel.


  „Kümmert euch darum“, sagte sie.


  „Das werden wir.“ Filip nahm die Schachtel und steckte sie in die Innentasche seiner abgetragenen Weste.


  Alanka trat auf ihn zu. „Das ist nicht gefährlich, oder?“ „Natürlich nicht. Es gibt kein Gesetz gegen das Streicheln von streunenden Hunden.“ Er berührte ihre warme Wange. „Geh nicht ohne Arcas oder Lycas aus. Am besten gehst du gar nicht aus.“


  Er und Bolan verließen den Gasthof und gingen durch die langen Schatten der Seitenstraßen auf den Marktplatz zu. Auf dem Weg dorthin erklärte er, wie die Stadt aufgebaut war.


  „Sie ist in Quadranten eingeteilt. Wir befinden uns gerade im nordwestlichen Teil. Heruntergekommene Gegend, fast überall. Unterschicht, viele Arbeiter, oft ungelernt, wenige Handwerker. Aber auch sehr wenige Sklavenhalter, deshalb werden wir Marek hier eher nicht finden.“


  Mit großen Augen sah Bolan sich um, sagte jedoch nichts.


  „Starr nicht so“, ermahnte Filip ihn, „sonst fällst du noch auf.“


  Bolan konnte es nur knapp vermeiden, gegen einen Eselkarren zu laufen. „Wo sind die ganzen Bäume?“


  „Im Park.“


  „Was ist ein Park?“


  „Ein Ort, an dem es Bäume gibt.“ Er atmete tief durch die Nase ein und genoss die einzigartige Mischung aus salziger Luft, verdorbenem Fisch und Pferdemist, ein Duft, den er früher abstoßend gefunden hatte. Jetzt machte die Vertrautheit ihn schmerzhaft süß.


  Am Rand des geschäftigen Marktplatzes fanden sie ihr erstes Ziel. Ein dünner brauner Hund hockte in einem zurückgesetzten Hauseingang. Durch sein stumpfes zottiges Fell waren die Rippen sichtbar. Filip und Bolan näherten sich ihm aus dem toten Winkel, um ihn nicht zu erschrecken. Sie lehnten sich gegen die Steinwand des Gebäudes. Bolan hockte sich mit einem Stück Brot hin und hielt es zur Seite, ohne den Hund anzusehen.


  Das Tier, ein Weibchen, schleppte sich aus seinem sicheren Versteck, die Nase weit vorgestreckt, die Beine angespannt und bereit, sofort wegzurennen.


  „Komm schon, Mädchen“, murmelte Bolan. „Ein frühes Abendessen für dich.“


  Filip nahm Rhias hölzerne Schachtel aus der Tasche, und der Hund wich zurück.


  „Ist schon gut.“ Bolan hielt ihm das Brot hin. Er schürzte die Lippen, um schmatzende Geräusche zu machen, vermied es aber, den Hund direkt anzusehen.


  Die Hündin streckte sich aus, schnappte ihm das Brot aus der Hand und machte einen Satz zurück, um daran zu kauen. Dabei fielen ihr auf beiden Seiten Krümel aus dem Maul. Schwach wedelte sie mit dem Schwanz. Filip hielt die Schachtel auf.


  Bolan rollte sich den Ärmel über die Hand und nahm Mareks Schal, den Schal, den Rhia eingepackt hatte, den Schal, von dem sie hofften, dass Mareks Duft auch noch einen Monat nach seinem Verschwinden daran hing.


  Bolan hielt ihr den Schal auf die gleiche Weise wie das Brot hin. Die Hündin kroch neugierig vor. Filip schloss die Augen und verband seine Gedanken mit denen des Tieres.


  Hunger ließ ihr den Magen knurren, und ihr Mund war wund und klebrig vor Durst. Im Fell an ihrem Hals krabbelten winzige Kreaturen.


  Der Mann mit dem Essen streckte noch etwas aus. Tut er mir weh? Der Hund trat zurück. Aber seine Hand roch nach Brot, und seine Gedanken machten nette, beruhigende Geräusche. Keine Gefahr. Auf wunden Pfoten trat sie einen Schritt vor.


  Der Schal roch nach einem anderen Mann – und noch schwächer nach einer Frau. Futtermann wollte etwas von ihr.


  „Hast du diesen Mann schon gerochen?“, fragte er. Filip hörte Bolans Worte durch die Gedanken des Hundes. Er öffnete die Augen und sah, wie die Streunerin Bolans Finger leckte und einen Blick auf sein Gesicht riskierte. Sie wollte mehr Futter. Kein Zeichen des Erkennens.


  Bolan runzelte die Stirn. „Trotzdem danke.“ Er fasste in seine Tasche, der mit dem restlichen Brot.


  Filip hielt ihn auf. „Das brauchen wir noch für die anderen.“


  „Aber sieh sie dir an, sie verhungert.“


  „Es gibt noch Hunderte wie sie. Du kannst sie nicht alle retten.“


  Bolan stand auf und sah den Hund an, der mehrere Schritte zurücktrat und sich zur Flucht bereit machte, auch wenn es nicht so aussah, als würde er auf so zittrigen Beinen weit kommen. „Wie kann man sie so leben lassen? Warum kümmert sich niemand um sie?“


  „Weil sie nur Tiere sind. Sie haben keine Seelen.“


  Bolan drehte sich zu ihm um. „Du weißt, dass das nicht stimmt.“


  „Jetzt schon, aber woher sollen die Leute hier das wissen? Die Geister haben sie verlassen, und so haben sie nicht nur keine Magie, sondern es fehlt ihnen auch an Weisheit.“ Sie gingen weiter, und er zeigte mit einer Hand auf die hohen Gebäude, die vor ihnen lagen. „Sie haben sich aus nichts ihre eigene Weisheit geschaffen. Kannst du ihnen daraus einen Vorwurf machen?“


  „Sie haben die Geister zuerst verlassen.“


  „Vielleicht, aber sie sind nur Menschen. Was haben die Geister für eine Entschuldigung?“


  „Was ist mit den Göttern?“


  Filip blieb stehen. Sie hatten einen kleinen Tempel erreicht, der zu Ehren eines Gottes errichtet worden war, von dem Filip noch nie gehört hatte. Er musste der Schutzpatron dieses Viertels und seiner Bewohner sein. „Ich habe früher geglaubt, dass sie uns all das hier geschenkt haben“, sagte er, „dass diese Stadt hier auf unsere Vorfahren gewartet hat. Die meisten Ilioner glauben daran, besonders hier in Leukos.“


  „Was glauben die anderen?“


  „Dass unsere Vorfahren sie unter Anleitung der Götter errichtet haben.“


  „Und was glaubst du jetzt?“


  Filip sah zu, wie die Gottesanbeter den Tempel betraten und verließen. Beim Eintreten hielten sie alle Opfergaben in der Hand, beim Verlassen waren ihre Hände leer. Einen kurzen Augenblick lang hasste er die Geister dafür, ihm den Schleier von den Augen gerissen zu haben.


  Er drehte sich zu Bolan um. „Ich glaube, es wird spät. Gehen wir weiter.“


  Sie schenkten dem braunen Hund, der sich wieder in seinen Eingang gelegt hatte, noch einen letzten Blick. Er hatte den Kopf auf die Pfoten gelegt und sah ihnen aus dunklen Augen nach. Filip verschloss seine Gedanken fest gegen die Sehnsucht des Hundes, ehe es ihn zerriss.


  Schweigend gingen sie die Straße zum Marktplatz hinab. Die Hunde hier waren dreister und fetter, aber immer noch zottig und ungepflegt. Sobald sie das Futter rochen, das Bolan und Filip ihnen anboten, umringten sie die beiden Männer. Während sie fraßen, schnüffelten sie an dem Schal, aber er interessierte sie nur flüchtig.


  Gegen Mittag waren Filip und Bolan in den nordöstlichen Quadranten vorgedrungen, wo die meisten der Regierungsgebäude standen. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass ihn jemand erkannte, hielt Filip den Kopf gesenkt.


  Sie erreichten den Platz gegenüber dem Senatsgebäude, wo der größte Markt der Stadt die Politiker und ihre Angestellten versorgte. Er war überfüllt, weil sie genau in der Nachmittagspause angekommen waren. Die Menschen strömten scharenweise in die schattigen Bereiche, fächelten sich Luft zu und nippten an kalten Säften oder gewässertem Wein. Filip wäre das Wasser im Mund zusammengelaufen, wenn er dazu nicht schon zu ausgetrocknet wäre.


  Auf dem breiten sonnigen Hof vor dem Senatsgebäude stand ein Kriegsdenkmal, ein Monolith aus dunkelgrauem Stein. Er verschluckte die Hitze der Sonne und strahlte sie wieder aus. Niemand stand an einem heißen Sommertag in seiner Nähe, wenn er nicht musste.


  Filip musste. Er überquerte die Straße, ging an einem Zug Adliger auf Pferden vorbei.


  Bolan beeilte sich, ihm zu folgen. „Wohin gehst du? Die Hunde sind alle dahinten.“


  „Ich muss etwas nachsehen.“ Er ging auf das Denkmal zu und spürte seine drückende Hitze schon aus hundert Schritt Entfernung. Er erreichte dessen linke Seite und passte auf seinem Weg daran entlang auf, nicht auf die roten und gelben Rosen zu treten, die man um den Fuß des Steinquaders gestreut hatte. Mit den Fingern fuhr er am polierten Marmor entlang und berührte die Namen jener, die ihr Leben schon Generationen vor seiner Geburt gegeben hatten. So viele Kriege, so viele Tote, so viele Opfer, um die Freiheit seines Volkes zu sichern.


  Hinter der letzten Ecke, auf der Seite, die noch leer gewesen war, als er sie das letzte Mal gesehen hatte, war ein neuer Abschnitt in den Stein gehauen. Ihre Überschrift lautete „Asermos“.


  Filips Hände zitterten, als er den Stein berührte und am Ende der Liste, auf Hüfthöhe, nach den letzten Gefallenen der Schlacht suchte. Er fand die Namen der sechs Söldner, die vor dem Krankenhaus von Pumas erschossen worden waren.


  Und direkt vor ihnen seinen eigenen Namen.


  Kiril hatte es also nach Hause geschafft und von Filips Ableben berichtet. Für sein Volk war er nun wirklich tot.


  Sein Finger, der nicht mehr zitterte, fuhr die Buchstaben seines Vornamens nach. Die Hitze des Steins brannte auf seiner Haut.


  „Ist das jemand, den du kanntest?“, fragte Bolan über seine Schulter.


  Filip nickte und ließ die Hand weiter zu seinem zweiten Namen gleiten. Er hörte, wie Bolan sich die Buchstaben laut vorlas und dann erstaunt keuchte.


  „Das bist du.“ Er streckte die Hand aus und berührte das F. „Ich kann mir nicht vorstellen …“


  „Nein, das kannst du nicht.“


  „Und wer ist das?“ Bolan zeigte auf Filips Nachnamen. „Kal…kalo…“


  „Kaloyero. Das bin ich. War ich. Mein Familienname.“ Er blickte den Stein hinauf, zu der Masse von Männern, von denen einige an seiner Seite gekämpft hatten und er einige nur vom Namen kannte. „Der gleiche Name wie der meines Bruders.“ Er fuhr die Umrisse von „Fedor“ nach. Seine Augen fühlten sich schwer und geschwollen an.


  „Deine Familie denkt, du bist tot“, flüsterte Bolan. „Wie schrecklich.“


  „Nein, das ist gut so“, sagte er nachdrücklich und fragte sich dann, wen er hier überzeugen wollte. „Es bedeutet, dass sie sich mit Stolz an mich erinnern. Es bedeutet, dass sie meine Familie reich entlohnt haben.“ Sein falsches Bein schob eine Rose gegen den Fuß des Denkmals. „Das Leben beider Söhne für Ilios zu opfern bleibt nicht unbemerkt. Sie werden ihr Leben lang reich sein.“


  „Das entschädigt nicht für den Verlust ihrer Kinder.“


  „Das stimmt, besonders weil niemand überlebt, der den Namen weiterträgt. Aber mit so viel Geld können sie für meine Schwestern gute Aussteuern bezahlen, vielleicht sogar genug, dass eine von ihnen ihren Namen behalten kann.“ Er fuhr mit dem Finger über „Kaloyero“. „Wenn sie einen Sohn hat, besteht er fort.“


  „Ist ein Name so wichtig?“, fragte Bolan.


  Filip wandte sich von dem Denkmal ab und sah die Straße hinab auf den Markt. Einen Augenblick wusste er nicht mehr, warum sie hier waren. Wer war er? Nur Filip oder vielleicht sogar niemand?


  Ein Hund, der von einem wütenden Schlachter vertrieben worden war, trottete links an ihnen vorbei.


  Filip zeigte auf ihn. „Zurück an die Arbeit“, sagte er zu Bolan.


  Die drückende Nachmittagshitze ließ sie geradezu schleichen. Filip gestattete sich ein einziges Mal, zurückzusehen, nicht auf das Denkmal selbst, sondern auf die Rosen, die von den Hinterbliebenen der Gefallenen zurückgelassen worden waren. Am Morgen mochten sie frisch gewesen sein, doch jetzt lagen sie schlaff und welk in der Sonne.


  Ihr Duft blieb ihm in Erinnerung und verfolgte ihn den ganzen restlichen Tag.


  32. KAPITEL


  Rhia lief zur Tür, sobald sie das Klopfen hörte. Sie riss sie auf und blickte Filip und Bolan an, die von der Hitze des Tages rot und verschwitzt waren.


  Filip trat ein und reichte Rhia die Schachtel mit Mareks Schal darin. „Dein Mann ist in Leukos.“


  Erleichtert keuchte Rhia auf und umarmte ihn. Er zuckte zusammen, als sie mit den Armen an seinen sonnenverbrannten Hals kam.


  „Ich hole die anderen.“ Koli schob sich an ihnen vorbei auf den Flur.


  Rhia öffnete die Schachtel. Der Schal, den sie darin fand, war mit Staub und Hundesabber befleckt. „Seid ihr sicher?“ Sie sah erst Filip, dann Bolan an. „Was ist mit Nilik?“


  Beide schüttelten den Kopf. „Wir wissen es nicht“, sagte Bolan. „Es tut mir leid.“


  Rhia wollte die Schachtel an die Wand werfen. Dann dachte sie an Mareks Nachricht. Er würde auf Nilik aufpassen, was auch immer er tun musste. Wenn Marek am Leben war, mussten die beiden zusammen sein.


  Die anderen traten ein. „Ihr habt ihn gefunden?“, wollte Lycas wissen.


  „Ja. Im nordöstlichen Quadranten, dem Regierungsbezirk.“ Filip nahm einen großen Schluck von dem Wasser, das Alanka ihm und Bolan reichte. „Mehrere Tiere – Hunde, Pferde, sogar eine streunende Katze – haben seinen Duft erkannt. Sie haben sich gern an ihn erinnert, weil er sie gestreichelt hat.“


  „Wann war er dort?“, fragte Rhia.


  „Unmöglich, das genau zu sagen“, antwortete Bolan. „Aber einige von ihnen haben sich an Sonne erinnert, andere an Regen, was bedeutet, dass er nicht einfach nur durch den Bezirk gekommen ist. Er muss sich länger dort aufgehalten haben.“


  „Ich habe mich umgehört“, sagte Filip, „und es hat vorgestern erst geregnet.“


  Rhia versuchte logisch zu denken und ihre Aufregung zu dämpfen. „Woher sollen wir wissen, dass die Tiere sich an diesen Regentag erinnern und nicht an einen anderen?“


  „Das muss so sein“, sagte Filip. „Um diese Jahreszeit regnet es kaum.“


  „Also war er erst vor zwei Tagen dort.“ Sie ging auf und ab und drehte dabei die Schachtel in den Händen. „Wenn er regelmäßig auf den Markt dort geht, muss er in der Nähe wohnen.“


  „Wie groß ist der nordöstliche Quadrant?“, fragte Arcas Filip.


  „Riesig. Wir finden auf keinen Fall heraus, wo er sich befindet, wenn wir ihn nicht zufällig entdecken.“


  „Dann gehen wir morgen gleich auf den Markt, wenn er öffnet“, rief Rhia aufgeregt.


  Filip nickte. „Das ist unsere heißeste Spur. Aber wenn er jetzt jemandem gehört, hängt seine Anwesenheit auf dem Markt von den Launen seines Besitzers ab. In die Öffentlichkeit zu gehen ist eine Belohnung für Haussklaven, die sich gut benehmen.“


  Rhia erschauerte bei dem Gedanken, dass Marek jemandes Sklave war. Das würde er nicht lange ertragen.


  Sie bemerkte, wie Filip sie eisig ansah. „Ich muss einen Augenblick mit Rhia allein sprechen“, sagte er.


  Die anderen gingen ins Nebenzimmer, um herauszufinden, was sie für das Abendessen brauchten. Filip schloss die Tür hinter ihnen und setzte sich auf den klapprigen Stuhl neben dem Bett. Rhia konnte die Erschöpfung in seinen geröteten Augen sehen.


  „Was ist los?“, zwang sie sich zu sagen. Ihr Herz klopfte.


  „Du weißt nicht, dass mein Geist mir ungewöhnliche Macht für meine erste Phase als Pferd geschenkt hat. Ich kann die Gedanken der Tiere nicht nur hören, ich kann in ihr Bewusstsein eindringen – sehen, was sie sehen, hören, was sie hören, riechen, was sie riechen.“


  Sie nickte. „Und weiter?“


  „Ich habe bei den Tieren, die Marek begegnet sind, etwas Besorgniserregendes festgestellt.“


  Rhia hielt den Atem an. „Was?“


  „Sie haben ihn natürlich gerochen.“ Ängstlich schaute er sie an. „Sie haben Angst wahrgenommen.“


  Am nächsten Morgen war Rhia auf dem Marktplatz, sobald er öffnete. Sie versuchte sich unauffällig zu verhalten, als sie mit ihren Freunden an den Marktständen vorbeischlenderte, schaute sich aber nach allen Seiten um. Was Filip herausgefunden hatte, hatte ihre schlimmsten Vermutungen bestätigt. Marek wurde gegen seinen Willen festgehalten. Er litt.


  Koli kniff Rhia in den Arm. „Du siehst verdächtig aus. Wir sind zum Einkaufen hier, denk daran.“


  „Ich will Marek nicht verpassen.“


  „Wir sind zu siebt hier. Wenn er hier ist, wird einer von uns ihn entdecken.“


  Rhia nickte. Sie hatten sich in drei Gruppen aufgeteilt – Filip und Bolan, Lycas und Alanka und sie und Koli mit Arcas.


  Sie tat so, als würde sie sich beiläufig die Auslage des nächsten Standes ansehen. Manche der Waren kannte sie nicht, zum Beispiel eine pelzige rote Frucht, deren schweren Duft sie riechen konnte, ohne sich hinabzubeugen. Neugierde überkam sie, und sie streckte die Hand danach aus.


  „Die ersten dieses Jahr“, sagte der Händler, ein dicker Mann mit lockigem blondem Haar. „Alle fragen nach ihnen – ich bin der Erste, der sie verkauft. Komm in einer Stunde wieder, und alle sind weg.“


  „Wie viel?“, fragte sie so normal wie möglich.


  Er nannte ihr den Preis, und sie handelte ihn um die Hälfte herunter, wie Filip sie angewiesen hatte, bis sie zwei zum Preis von einer bekam.


  Sie holte Arcas und Koli an einem Blumenstand ein. Viele der Blüten erkannte sie – Lavendel, Kamille, Sonnenhut, aber die größeren waren ihr fremd.


  Rhia betrachtete einen Behälter voll roter Blumen. Ihre glatten Blütenblätter schmiegten sich eng aneinander. Wie die Frucht war auch ihr Duft widerlich aufdringlich. Sie fuhr mit einem Finger an den Blütenblättern entlang. Die Weichheit erweckte in ihr eine Sehnsucht nach Mareks Berührung.


  „Die gefallen ihr.“ Die Händlerin, eine alte Frau mit scharfen blauen Augen und mehreren Zahnlücken, lächelte Arcas an. „Kauf ihr eine. Warum nicht?“


  „Wozu sind sie gut?“, erkundigte sich Rhia.


  Die Händlerin sah verwirrt aus. „Gut?“


  „Welche Leiden behandelt man damit?“


  Die alte Frau lachte. „Höchstens Einsamkeit. Dummes Ding. Die Kräuter sind hier drüben. Diese Blumen dienen alle nur zur Zierde.“ Sie hob die Augenbrauen, als sie Arcas ansah. „Oder als Liebesbeweis.“


  Arcas zuckte zusammen. „Oh, sie ist nicht meine … äh, nicht mehr.“


  „Vielleicht weil du ihr zu wenig Rosen geschenkt hast, was?“


  Rhia wurde klar, dass sie damit die Blumen meinte. Neben dem Behälter mit den Blüten an langen Stielen standen mehrere Töpfe mit Erde und Rosenbüschen. Eines der Häuser, an denen sie auf dem Weg zum Markt vorbeigekommen waren, war mit einem Kasten am Fenster damit geschmückt.


  „Warum soll man Geld für etwas so Nutzloses ausgeben?“, murmelte Koli. „Mich würde das überhaupt nicht beeindrucken.“


  Arcas kaufte eine rote Rose und reichte sie Koli, die prompt ihre Meinung über die Nützlichkeit von Rosen änderte.


  Rhia spürte, wie etwas an der Hinterseite ihres Beines abprallte. Sie sah hinab und bemerkte einen Kiesel, der neben ihrem Schuh auf dem Boden rollte. Sie ignorierte ihn, weil sie dachte, jemand, der an ihr vorbeigegangen war, hätte ihn aus Versehen aufgewirbelt.


  Ein weiterer, größerer Kiesel traf Rhia gegen die Wade. Sie drehte sich um und sah über die Straße. Ein Mann mit hellen braunen Haaren verschwand in den Schatten hinter einer Reihe Fischverkäufer. Ihr Atem ging schneller. Marek? Sie wollte losrennen, doch dann erinnerte sie sich an Filips Warnungen.


  Sie stieß Koli an und bedeutete ihr und Arcas, ihr zu folgen. „Da ist das Signal.“ Lycas drückte Alankas Arm so fest, dass es wehtat.


  „Ich habe nichts gehört.“


  Er deutete mit dem Daumen über seine Schulter. „Hier entlang.“ Er eilte die Straße hinab auf die Fischhändler zu. Sie musste laufen, um mit ihm Schritt zu halten.


  Rhia winkte ihnen vom Eingang einer Gasse zu. Sie hatte offensichtlich Mühe, ihre Aufregung zu verbergen.


  „Haben sie ihn gefunden?“ Alanka konnte nicht aufhören zu rennen.


  Sie betraten die Gasse. Auf halbem Weg hinab scharten sich Rhia, Koli und Arcas um einen Mann, der auf einer Kiste saß. Alanka sah kein Kind in seinen Armen.


  Rhia trat zu Seite.


  Es war Adrek.


  Er stand auf, um Alanka zu begrüßen. So dünn hatte sie ihn noch nie gesehen. Sein Gesicht war von einem Bart bedeckt, und seine Haare fielen ihm zottig in die Stirn, aber unter all der Unordnung leuchteten seine grünen Augen auf, als er sie erblickte.


  „Du lebst!“ Sie rannte zu ihm und drückte ihn fest an sich. Sein hervortretendes Schlüsselbein grub sich in ihren Hals, und seine Schulterknochen schienen nur noch mit Haut bedeckt zu sein. „Ich dachte, du wärst gestorben.“


  „Einige von uns sind das auch.“


  „Oh nein.“ Sie lehnte sich zurück, um ihn anzusehen. „Was ist passiert?“


  „Wir sind in der Nähe des Lagers des zweiten Bataillons im Osten der Stadt angegriffen worden.“ Er ließ die Schultern sinken. „Einige sind im Kampf gestorben. Den Rest hat man gefangen genommen.“


  „Was ist mit dir?“


  „Sie haben mich und die anderen Männer dazu abgestellt, für ein neues Armeelager in der Nähe von Surnos Steine zu beseitigen.“


  „Du warst ein Sklave?“ Sanft berührte sie seine Wange.


  „Ich bin vor zwei Monaten geflohen und hierhergekommen, um nach Daria zu suchen.“ Er senkte den Blick. „Noch hatte ich kein Glück.“


  „Wo ist Marek?“, fragte jemand hinter ihr.


  Adrek sah auf und schrie: „Du!“ Er warf sich auf Filip, der dem Angriff auswich. Adrek fiel zu Boden.


  „Adrek, hör auf!“ Alanka beeilte sich, ihn zu beruhigen. Sie hatte Angst, dass er sonst die Polizei auf sie aufmerksam machte. „Filip ist jetzt einer von uns.“


  Ungeschickt stand Adrek auf. „Was soll das heißen, einer von uns?“


  Rhia trat vor. „Er hat sich seiner Weihung unterzogen. Der Geist Pferd hat ihn für sich erwählt.“


  Fassungslos schaute Adrek erst die anderen und schließlich Lycas an.


  „Ich konnte es selbst nicht glauben“, sagte der Bärenmarder, „aber ich habe es gesehen.“


  Adrek starrte Alankas Hand an, die sie auf Filips gelegt hatte. „Verstehe ich nicht.“ Dann rieb er sich den Kopf und sah zu Rhia hoch. „Ich habe Marek gesehen.“


  Alankas Herz machte einen Sprung. Rhia fuhr zusammen, als hätte sie einen Schlag bekommen.


  „Wo?“, fragten beide gleichzeitig.


  „Auf dem Markt, vor ein paar Tagen“, sagte Adrek. „Deshalb war ich heute hier. Ich hatte gehofft, ich kann ihm ein Zeichen geben.“


  „War jemand bei ihm?“, hakte Rhia nach.


  „Wachen, sechs Stück, und zwei weitere Sklaven.“


  Alanka stiegen die Tränen in die Augen. Ihr Wolfbruder hatte seine Freiheit verloren.


  „Wie haben die Wachen ausgesehen?“, fragte Filip.


  Misstrauisch sah Adrek ihn an und wandte sich dann an die anderen. „Sie trugen Senatsabzeichen an den Schultern.“


  „Dann gehört er einem Senator.“ Filip kratzte sich den Bart, wie er es immer tat, wenn er scharf nachdachte.


  „Aber wie finden wir heraus, welchem?“, fragte Rhia. „Was, wenn sein Besitzer ihn nie wieder auf den Markt kommen lässt?“


  „Wir könnten jedem von ihnen nach Hause folgen“, schlug Lycas vor.


  „Und die Tiere in der Nähe fragen“, fügte Bolan hinzu. „Ich habe eine Idee“, sagte Filip. „Ich habe gestern das Kriegsdenkmal auf dem Hof des Senatsgebäudes besucht. Mein Name stand darauf. Alle in der Stadt halten mich für tot.“


  Alanka spürte, wie ihr Blick weicher wurde. Sie berührte seinen Arm. „Das tut mir leid.“


  Mit zusammengepressten Lippen lächelte er sie an. „Es hilft uns, weil ich mich hier bewegen kann, ohne erkannt zu werden. Das Denkmal hat mich außerdem an etwas erinnert.“ Er sah die anderen an. „Einmal alle zehn Tage ist es den Obdachlosen erlaubt, auf dem Hof vor dem Senat zu betteln. Sie dürfen nicht sprechen und niemanden ansehen, aber sie dürfen sich dort aufhalten. Das Gesetz dient dazu, den Politikern zu zeigen, wie weit jeder von uns fallen kann.“ Er atmete tief durch. „Leider sind viele der Obdachlosen verwundete Veteranen, die keine Arbeit finden können. Ihre Familien verlassen sie oft aus Scham, wenn die Verletzung bei einer Niederlage zustande gekommen ist.“ Er senkte die Stimme. „Das wäre wahrscheinlich auch mein Schicksal gewesen, wäre ich nach Hause gekommen.“


  „Jetzt verstehe ich, warum du das nicht konntest“, sagte Lycas. „Aber was hat das mit Marek zu tun?“


  „Ich weiß.“ Alanka nickte Filip zu. „Du willst selber auf den Hof betteln gehen, um dort vielleicht etwas zu belauschen.“


  Er lächelte. „Das ist der beste Platz, um neuen Klatsch aufzuschnappen. Vor einem Bettler sprechen sie alle frei. Niemand ist für sie unsichtbarer, außer vielleicht ein Sklave.“


  „Ich komme mit“, sagte Adrek. Filip sah ihn erstaunt an. „Je mehr Ohren, desto besser. Außerdem kann ich dich nicht als Einzigen den Helden spielen lassen.“ Er zwinkerte Alanka zu.


  „Wir gehen alle“, sagte Lycas. „Wenigstens die Männer. Die Frauen sollten auf dem Markt sein, falls Marek dort noch einmal auftaucht.“


  Filip stand der Mund offen. „Danke. Das wäre wirklich hilfreich.“ Er stieß einen langen Atemzug aus und schien überlegen zu müssen. „Laut Kalender ist morgen der nächste Betteltag.“


  „Gut“, sagte Adrek. „Weil wir nicht nur Marek retten müssen. Als ich in Surnos das Land geräumt habe, habe ich gehört, wie die Soldaten gesagt haben, es wäre für die Kinder. Vielleicht bringen sie die Kalindonier dort hin. Vielleicht ist Daria bei ihnen.“


  „Ein Armeelager für Kinder?“, fragte Rhia. „Bist du dir sicher?“


  „Das habe ich gehört, und da draußen hatte ich noch meine scharfen Sinne.“


  Alanka zuckte zusammen. „Was soll das heißen, da draußen hattest du sie noch?“


  „Meine Magie ist in der Stadt so gut wie verschwunden.“ Adrek sah sie und Lycas an. „Eure wird auch bald verschwinden. Die wilderen Geister haben hier keine Macht.“


  „Puma hat dich verlassen?“, fragte Alanka.


  Adrek schüttelte den Kopf. „Ich kann ihn noch spüren. Er ist bei mir, aber er hat mir nicht viel zu geben. Ich kann nur noch halb so gut schleichen und in der Nacht sehen wie in meiner ersten Phase.“ Er rieb sich die dünnen Arme. „Stärke und Sprungkraft sind so gut wie nicht mehr vorhanden, als wäre ich wieder dreizehn Jahre alt. Aber ich fühle mich mit Puma enger verbunden als je zuvor. Ich habe nur noch ihn. Bis jetzt jedenfalls.“


  Alanka verspürte einen Anflug von Mitleid und Bewunderung für ihren früheren Partner. Im Gegensatz zu ihr hatte er seinen Glauben behalten, selbst nachdem er mehr gelitten hatte als jeder andere von ihnen.


  Außer vielleicht Marek.


  Marek nahm Basha hart und grob – weil sie es so verlangte, aber auch, weil er nur so seinen Hass verarbeiten konnte. Als er seinen Mund auf ihren Hals presste und sie es für Leidenschaft hielt, musste er sich zwingen, seine Zähne nicht in ihr Fleisch zu schlagen.


  Sobald es vorbei war, drehte er sich um und wollte das Bett verlassen. Sie griff nach seinem Arm.


  „Warte“, sagte Basha. „Bleib noch ein wenig.“


  Er legte sich wieder hin und starrte an die Decke. Er konnte diese Frau, die ihm alles geraubt hatte, was ihm je wichtig gewesen war – bis auf Nilik –, nicht ansehen, ohne sie umbringen zu wollen.


  „Du bist in letzter Zeit so schweigsam.“ Sie drehte sich auf die Seite, um ihn anzuschauen. „Noch mehr als sonst.“


  Er sagte kein Wort.


  „Du darfst sprechen.“


  Er sagte immer noch nichts.


  „Bei allen Göttern, jetzt schmoll nicht so.“ Sie fuhr mit einem Finger seinen Arm hinab, und er wollte ihn abbeißen. „Ich sehe deine Augen nur noch leuchten, wenn du Nilik im Arm hast.“ Ihre Nägel kitzelten seine Handfläche. „Oder wenn du mich im Arm hast, aber das ist eine andere Art Licht, nicht wahr?“


  Er hörte, wie sie sich auf einen Ellenbogen stützte. „Sieh mich an.“ Sie beugte sich nahe zu ihm und drehte sein Gesicht zu ihr. In ihren Augen blitzte Angst auf, und sie ließ ihn los. „Wenn ich es mir genau überlege, sieh mich nicht an.“


  Marek erwartete, entlassen zu werden, aber Basha sprach weiter. „Mir wäre es lieber, wenn du mich nicht so vollkommen verachten würdest. Ich fühle mich dadurch wie ein Tyrann. Nur weil ich dich besitze, heißt das nicht, dass ich dich nicht respektiere.“


  Marek lachte laut auf und legte dann eine Hand auf seinen Mund. Dafür würde er mit Sicherheit bestraft werden.


  „Respekt für dein Volk, meine ich.“ Basha fuhr fort, als hätte er auf ihre letzte Aussage nicht reagiert. „Ich finde deine Kultur faszinierend. Sie ist so anders als unsere. Ich bezweifle, dass ihr euch je so anpassen werdet wie die anderen Völker, die wir erobert haben. Jedenfalls nicht mit Gewalt. Ich sage das meinen Kollegen immer wieder, aber sie hören nicht auf eine Frau, nicht einmal auf mich.“


  Er spürte, wie Fuchs in ihm die Ohren aufrichtete, und sah seine Gelegenheit gekommen. Selbstmitleid lähmte ihn nur. Wenn er überleben und eines Tages entkommen wollte, brauchte er Informationen.


  „Wenn nicht mit Gewalt“, fragte er, „wie wollt ihr uns dann erobern?“


  Sie biss sich auf die Unterlippe und lächelte. „Ah, du kannst also doch noch Worte bilden. Ich dachte, mein Körper hätte dir vielleicht die Sprache geraubt.“


  Er wartete auf eine Antwort auf seine Frage. Sie streckte sich aus und drehte sich auf den Rücken. „Manche wollen eine weitere Invasion, aber ich glaube, das wollen sie nur, um unser Ansehen zu wahren. Sie haben in Asermos so erbärmlich verloren, dass sie diese Schande rächen wollen. Aber ein solcher Einsatz wäre nutzlos und teuer, besonders da es zwischen den Städten gerade solche Spannungen gibt.“


  „Es gibt innere Spannungen?“ Sein eigenes Land hatte das mehr als einmal erlebt, was zum Teil erklärte, warum sein Dorf und Asermos traditionellerweise verfeindet waren. Kalindos war nie so dumm gewesen, Krieg gegen die größeren Dörfer zu führen, aber es war zu Zusammenstößen gekommen, die dafür gesorgt hatten, dass Feindschaft über Generationen hin aufrechterhalten wurde.


  Bashas Miene wurde ernst. „Nichts, womit Leukos nicht fertig wird.“


  Er drehte sich zu ihr um, und überrascht lächelte sie ihn an. „Ihr sagt, mein Volk fasziniert Euch“, begann er. „Wolltet Ihr deshalb Nilik? Um ein Teil dieser Kultur zu besitzen?“


  „Zum Teil. Nilik ist ein Säugling. Er hat keine Kultur. Er wird als Bürger von Ilios aufwachsen, und er trägt den Namen meines toten Mannes. Er ist für jeden, auch für sich selbst, mein Sohn.“


  Marek versuchte ruhig weiterzusprechen. „Dann wird er nie erfahren, wer er wirklich ist?“


  „Siehst du, das ist das Rätsel.“ Sie drehte sich wieder auf die Seite, um ihn anzusehen, und flüsterte verschwörerisch: „Wir wollen herausfinden, ob deine Leute Magie erhalten, wenn sie das richtige Alter erreichen. Ob irgendein Geist sie annehmen wird, und wenn ja, welcher. Wir haben unsere Theorien darüber.“


  „Was für Theorien?“


  „Dass die wahre Macht der Geister in der Wildnis liegt. Die Macht von Leuten wie dir, deren Tier viel Freiheit braucht und menschliche Einmischung nicht erträgt, verblasst in der Stadt. Aber wir haben auch festgestellt, dass es bei anderen nicht so ist.“


  „Bei wem?“


  „Bei den Tieren, die mit Menschen zusammenleben können. Tiere, die in der Stadt überleben, selbst wenn es nur ein Park ist. Pferde, Ziegen, Spinnen. Fledermäuse und Füchse in geringerem Ausmaß.“


  Bei Erwähnung des letzten Tieres zuckte er zusammen – fühlte es sich deshalb so an, als hätte Fuchs seine Seele übernommen, nachdem Wolf ihn verlassen hatte? Versuchte er selbst jetzt, ihm zur Flucht zu verhelfen? Wenn irgendwer geschickt darin war, zu überleben, dann Fuchs.


  Basha zählte an ihren Fingern ab. „Was noch? Ratten, natürlich. Manche Vögel – Schwäne, Spatzen, Spottdrosseln.“


  Krähen? fragte er sich. Natürlich. Die gab es überall.


  „Wie du siehst, Marek, hast du zum Teil recht. Ich wollte Nilik, weil er Asermonier ist, aber nicht für meine Sammlung hübscher rustikaler Kunstwerke. Ich will herausfinden, ob ich recht habe.“


  „Recht womit?“


  „Dass man dein Volk ohne Gewalt erobern kann. Um das zu tun, müssen wir alles über eure Gaben wissen. Diese Kinder, besonders die Neugeborenen, sind das perfekte Experiment.“ Sie strich ihm das Haar aus dem Gesicht. „Ihr werdet alle vor uns kapitulieren, darauf kannst du dich verlassen. Das tun mit der Zeit alle. Aber ich würde es lieber später tun, und zwar richtig, als früher und nur halbherzig. Das ist doch viel menschlicher, findest du nicht?“


  Marek hatte das Gefühl, sein Kopf wäre in einem Schraubstock gefangen.


  „Vielleicht stimmst du mir nicht zu“, sagte sie. „Also sage ich dir, dass es einen dritten Grund gab, aus dem ich Nilik wollte.“ Ihr Blick richtete sich auf den Platz zwischen ihren Körpern. „Ich war einsam. Ich hatte so viel verloren.“


  Und nur einen Sitz im Senat gewonnen, dachte er bei sich.


  „Ich weiß, du trauerst um deine Frau“, sagte sie. „Ich verstehe das, weil ich jede Nacht und jeden Morgen an meinen Mann denke. Deshalb bitte ich andere, das Bett mit mir zu teilen.“


  Bitten? Das soll wohl ein Witz sein.


  Sie wurde nachdenklich. „Manchmal, wenn ich Nilik ansehe, frage ich mich, ob mein Sohn die gleichen Dinge getan hätte, die er tut. So wie er die Finger der rechten Hand ausstreckt, wenn er gähnt, als würde er durch sie hindurchatmen.“ Sie machte die Bewegung nach. „Tun andere Kinder das auch?“


  „Sie haben alle ihre Eigenarten, so wie ältere Menschen auch.“


  Sie lächelte verlegen. „Offensichtlich habe ich nicht viel Erfahrung mit Säuglingen. Ich war das jüngste Kind in meiner Familie. Ich habe mit allem lieber gespielt als mit Puppen – mit Stofftieren, selbst mit den kleinen Soldaten meiner älteren Brüder, wenn es mir gelang, sie zu stehlen. Bis ich schwanger wurde, hat mir der Gedanke, Mutter zu sein, nie gefallen.“ Ihr Lächeln verblasste. „Aber als das Kind gestorben ist, konnte ich an nichts anderes mehr denken.“ Sie streichelte seine Wange. „Du hast auch eines verloren. Du verstehst mich.“


  Marek antwortete nicht. Er hoffte, dass er sie nie verstehen würde, nie begreifen würde, wie sie ihn so behandeln und dabei so tun konnte, als wäre es nichts Besonderes. Wie sie planen konnte, Niliks Gaben gegen sein eigenes Volk einzusetzen. Selbst wenn man sie beide am nächsten Tag freiließe und auf ein Schiff nach Asermos setzte, würde er ihr nicht vergeben.


  „Ich sollte gehen.“ Er setzte sich auf. „Mit Eurer Erlaubnis, meine ich, Euer Ehren. Es wird spät.“


  „Bleib.“ Sie legte ihm eine Hand auf die Brust. „Ich will dich noch einmal.“


  Er erstarrte. „Ich glaube nicht, dass ich das kann.“


  „Das ist eine Herausforderung, die ich gern annehme.“ Sie zog ihn an sich. „Küss mich!“


  Er unterdrückte einen Seufzer, packte sie an den Schultern und zog sie zu einem harten, brutalen Kuss an sich. Nach einem Augenblick schob sie ihn von sich.


  „Nicht so“, flüsterte sie, ihre Augen glänzten feucht. „Küss mich, als würdest du mich nicht hassen!“


  Er zögerte. Wie sollte ihm das gelingen?


  In seinem Hinterkopf flüsterte eine Stimme: Du hasst sie.


  Bashas Augen schrien vor Verlangen nach etwas, das die Leere füllte, die ihr Verlust hinterlassen hatte. Wenn er es ihr gab, konnte selbst ein einfacher Sklave wie er sie beeinflussen.


  Was auch immer ich tun muss.


  Er senkte den Kopf und strich sanft mit den Lippen über ihre. Sie stöhnte.


  „Ja.“ Basha nahm seine Hand und legte sie auf ihre Brust. „Berühr mich, als würdest du mich nicht hassen.“


  Auch wenn Marek glaubte, seine Hand müsse sie mit seinem Hass verbrennen, gehorchte er und verbannte seine Seele dorthin, wo Basha sie nicht wie ein Stück Papier zerknüllen konnte. Ohne sie konnte sein Körper tun, was er tun musste, konnte auf ihre Berührungen reagieren, als würden sie ihn nicht abstoßen.


  Als er bereit war, in sie einzudringen, hielt sie ihn auf. „Eins noch.“ Sie sah zu ihm auf. „Sag mir, dass du mich liebst.“


  Er rollte sich von ihr herunter. Tränen schimmerten in seinen Augen. „Das kann ich nicht. Das ist die eine Sache, die ich nicht für Euch tun kann.“


  „Bitte.“ Ihre Stimme brach, als ihr klar wurde, dass sie dieses Wort noch nie zu ihm gesagt hatte. „Ich bin so einsam.“


  „Ich liebe Euch nicht.“


  „Natürlich nicht. Ich will es mir nur einbilden.“


  „Einbilden“, wiederholte er, und dann wurde ihm klar, welches Geheimnis sich ihm bisher nicht erschlossen hatte. Er würde so tun, als wäre Basha Rhia. Auch wenn ihre Hände, Beine, Stimme und ihr Duft anders waren, konnte sein Verstand seine Sinne vielleicht lange genug täuschen, um diese Aufgabe zu erfüllen. Wenn er das für Basha tun konnte, gehörte sie ihm, und er konnte einen Weg finden, von ihr zu entkommen.


  Er drehte sich wieder zu ihr um, und es war Rhias Haut, die er berührte und küsste, Rhias Mund auf seinem Hals und seinen Schultern, Rhias Hände, die ihn streichelten, bis er wieder bereit war.


  Es war Rhias Ohr, in das er flüsterte: „Ich liebe dich.“ Aber sobald die Worte seinen Mund verlassen hatten, hatten sie alle Bedeutung verloren.


  33. KAPITEL


  Mithilfe seiner Krücken humpelte Filip zu dem Platz am Fuß der Treppe, die zum langen steinernen Senatsgebäude hinaufführte. Er setzte sich neben einen der zwei kleinen Büsche, die die Treppe flankierten. Ihre glänzenden Blätter waren das einzige Grün, das er entdecken konnte, und selbst sie sahen im trüben Licht der Morgendämmerung schwarz aus.


  Er legte seine Bettelschale auf das weiße Steinpflaster und wartete. Alles an diesem Vorhaben fühlte sich falsch an, aber er sagte sich, dass das ungute Gefühl wohl aus den Vorurteilen seiner Jugend rührte.


  Bald darauf fielen die ersten Sonnenstrahlen auf die Gebäude und den weißen Platz. Das Kriegsdenkmal stand wie ein düsteres Mahnmal mitten darauf und erinnerte alle, die daran vorbeigingen, an die Opfer unter ihren Mitbürgern.


  Bald würden ein paar Erinnerungen mehr dazukommen. Adrek, Arcas und Lycas hatten sich auf dem Platz zwischen dem guten Dutzend normaler leukonischer Bettler verteilt.


  Mit dem Aufgehen der Sonne wurde der klare blaue Himmel immer heller, und die Spitzen der Gebäude begannen zu leuchten. Filip beobachtete, wie die Stadt zum Leben erwachte. Bald herrschte geschäftiges Treiben in den Straßen. Angestellte des Senats in blauen Uniformen, höchstens ein paar Jahre älter als Filip, eilten über einen Nebenplatz rechts von ihm, um das Gebäude für eine weitere Sitzung vorzubereiten.


  Er entdeckte den ersten Senator, der einige Hundert Schritte entfernt die Straße vom Marktplatz her überquerte. Er war in die Goldrutenrobe gekleidet, die sein Amt vorsah, und trug eine rote Schärpe. In diesem Aufzug wirkte er, als wäre er Ende fünfzig. Er benutzte einen hölzernen Stock und zog sein linkes Bein nach.


  Filip lehnte mit dem Rücken an der Mauer, sein halbes Bein vor ihm ausgestreckt, den leeren Teil seines Hosenbeins unter den Stummel gesteckt, damit niemand bezweifeln konnte, was ihm widerfahren war.


  Bei der Vorstellung, dass seine Landsleute ihn so sehen würden, bekam er einen trockenen Mund. Sie würden sich wünschen, er hätte sich versteckt gehalten – wie ein anständiger Mann. Nein, ein anständiger Mann wäre in der Schlacht gestorben oder hätte seinem Leben selbst ein Ende bereitet, statt so weiterzumachen.


  Der Senator humpelte über den Platz. Sein Weg würde ihn an Filip vorbeiführen. Dieser Mann verstand sicherlich, was es bedeutete, versehrt zu sein. Aus der Nähe betrachtet, sah er eher aus wie sechzig oder fünfundsechzig. Die Falten in seinem Gesicht glichen einer Karte der Region der vier Flüsse. Die Metallspitze seines Stocks klickte auf den Steinen, als er sich dem Gebäude näherte. Dann sah Filip einen blauen Flicken auf der Schulter des Mannes, der dafür stand, dass dieser Mann seine Wunden in einer siegreichen Schlacht davongetragen hatte. Er lehnte sich um den kleinen Busch herum, um ihn besser sehen zu können.


  Der Senator blieb am Fuß der Treppe stehen und sah Filip direkt an, der zurückstarrte. Einen Augenblick lang waren sie Kameraden.


  Plötzlich begann der alte Mann zu brüllen und seinen Stock nach ihm zu schwenken. Erschrocken wich Filip zurück. Nachdem er seinen Freunden eingebläut hatte, die Senatoren niemals anzusehen, hatte er selbst diese Regel missachtet. Schnell senkte er den Blick auf die Pflastersteine vor ihm.


  „Ich sollte dich verhaften lassen.“ Das Klicken kam näher und wurde lauter. „Es ist schlimm genug, dass wir menschlichen Abschaum wie dich jeden zehnten Tag ertragen müssen, aber uns von so etwas ansehen, ja gar verurteilen zu lassen …“


  „Vergebt mir“, flüsterte Filip. „Ich wollte nicht …“


  „Wag es nicht, mit mir zu sprechen!“ Der Stock zischte durch die Luft und weniger als eine Handbreit an Filips Schulter vorbei. „Wäre es nicht gegen das Gesetz, dich selbst zu verprügeln, ich würde dir den Schädel einschlagen. Glaubst du, ich bin zu alt und gebrechlich dazu?“


  Filip zitterte vor Wut darüber, um die Erlaubnis betteln zu müssen, betteln zu dürfen. Er stellte sich vor, wie überrascht der Senator dreinblicken würde, wenn er nach dem Stock griffe, ihn umdrehte und dem alten Mann in den Bauch rammte. Dann würde er schon sehen, dass noch etwas von einem Krieger in ihm steckte.


  Seine Vorstellungskraft musste ihm reichen. Er behielt seinen Blick auf den Boden gerichtet. Eine Ameise lief über die Mörtelfuge zwischen den flachen Steinen.


  „Spaneas, was ist?“ Ein weiterer Mann näherte sich leichten Schrittes – noch ein Senator. Filip erkannte ihn an seinem gelben Saum, dem einzigen Teil, den er anzusehen wagte.


  Spaneas stieß einen empörten Laut aus. „Dieses Gesocks hatte die Dreistigkeit, mir ins Gesicht zu sehen, sogar mit mir zu sprechen. Wir sollten die Polizei rufen.“


  „Später. Kommt, der Vorsitzende will vor der Versammlung mit Euch sprechen.“ Er warf eine Münze in Filips Schüssel, ehe er den älteren Mann fortführte. Filip war so überrascht, dass er vergaß, dankbar zu nicken.


  Während der Morgen voranschritt, kamen weitere Senatoren an Filip vorbei und ignorierten ihn in ihrer Eile, das Gebäude zu erreichen, ehe die Versammlung begann. Auch wenn er ihnen nicht in die Augen sah, spürte er doch ihre Gleichgültigkeit und verstand, wie es sein musste, unsichtbar zu sein.


  Eine Glocke erklang, und auf dem Platz wurde es leer und still. Filip sah hinüber zu Adrek, Arcas und Lycas, jeder in einer anderen Ecke des Platzes. Keiner von ihnen gab ihm zu verstehen, dass ihre Suche erfolgreich war.


  Vielleicht ist dieser Plan idiotisch, überlegte er sich, während die Sonne des späten Morgens immer gnadenloser auf ihn hinabschien. Er hatte nichts Hilfreiches belauschen können, ehe die Sitzung begann, nur Geplapper über politische Kleinigkeiten. Eine neue Brücke in Thalassia, ein Gesetz, das es verbat, an Feiertagen Sklaven unter einem bestimmten Wert zu verkaufen, der Handel von Stimmen über verschiedene Angelegenheiten.


  Früher hätte ihn das fasziniert. Er hatte gehofft, selbst ein Amt zu bekleiden, wenn er älter war. Er hatte gehofft, vom Volk gewählt zu werden, im Gegensatz zu seinem Vater, dem trägen Bürokraten, der den Politikern in den Hintern kroch.


  Doch die Geister hatten andere Pläne mit Filip, ebenso wie die Götter, sollte es sie wirklich geben.


  Als die Sonne ihren höchsten Stand erreicht hatte, erklang eine weitere, hellere Glocke, und innerhalb von Augenblicken öffneten sich die riesigen Eingangstüren des Senatsgebäudes. Senatoren, Angestellte und weitere Würdenträger kamen heraus. Jeder wollte der Erste sein, der die Straße überquerte, damit er oder sie an den Markständen nicht anstehen musste.


  Links von Filip befand sich ein schattiger Bereich, der von einer großen Plane überspannt war. Er füllte sich, sobald die Ersten mit ihren Mahlzeiten vom Markt zurückkehrten. Dort standen auch einige Tische und Stühle, aber die meisten blieben stehen, Essen und Trinken in der Hand, und schlenderten von einem mächtigen Bekannten zum nächsten. Filips Vater hatte ihm einmal gesagt, dass in dieser einen Stunde mehr Regierungsarbeit geleistet wurde als am gesamten Rest des Tages.


  Mehrere der Senatoren und ihre Angestellten drehten eine Runde für die Bettler und warfen jedem eine Münze in die Schale, als würden sie Tauben mit Brotkrumen füttern. Sie plapperten dabei über Klatsch aus der Politik und der Gesellschaft, aber über nichts, das mit Marek und Nilik zu tun zu haben schien.


  Plötzlich ertönte rechts von ihm eine vertraute Stimme. Ihm stockte der Atem. Das konnte nicht sein.


  „Meine Aussage war doch nicht zu pedantisch?“, fragte der Mann seinen Begleiter.


  „Bestimmt nicht. Jeder hört gerne einem detaillierten Bericht über die Abwasseranlagen zu.“


  Sie gingen an ihm vorbei und besprachen sich über die Vorteile einer Eingabe über Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen, und Filip war sich sicher. Die Haut in seinem Nacken begann zu kribbeln.


  Sein eigener Vater stand nur eine Armeslänge von ihm entfernt da.


  „Einen Augenblick.“ Filips Vater drehte sich um und ging zu ihm zurück. Seine Schritte verlangsamten sich. Er blieb ein Stück entfernt stehen, ließ dann mehrere große Münzen in Filips Schale fallen und sprach ein Gebet zu Rovas, dem Gott des Krieges. Im nächsten Augenblick hatte der andere Mann sich ihm angeschlossen. Sie warfen gemeinsam einen Schatten auf Filip, dessen Hals sich verkrampfte, so sehr musste er sich zwingen, seinen Kopf gesenkt zu halten und seinen Blick auf den Boden zu richten, wo er hingehörte.


  „So großzügig heute, Kaloyero?“


  Sein Vater antwortete ernst, ohne von der Stelle zu weichen. „Meine beiden Söhne sind vor fast einem Jahr vor Asermos gefallen.“


  „Ah.“ Der andere Mann warf selbst eine Münze in die Schale. „Das tut mir sehr leid.“


  „Meine Familie – meine Frau, meine Töchter und ich – vermisst sie schrecklich. Wir würden alles tun, um die beiden noch einmal wiederzusehen.“


  Filip krallte die Finger in den Stoff seiner Hose. Seine Kehle zog sich schmerzhaft zusammen. Wenn er jetzt aufblickte, würde sein Vater seine Augen erkennen. Er würde durch den Bart und den Schlamm hindurchsehen und seinen Sohn erkennen. Dann würde er ihn nach Hause bringen, ein Festgelage zu seinen Ehren veranstalten und ihm vielleicht das Geld geben, um Marek und Nilik die Freiheit zu erkaufen. Erleichterung und Freude würden stärker wiegen als die Scham über den Zustand seines Sohnes.


  Filip begann seinen Blick zu heben.


  „Aber hier erinnere ich mich daran“, sagte sein Vater, „dass es auch schlimmer sein könnte. Meine Jungen hätten so enden können wie der da.“


  Filip erstarrte. Seinen Blick hatte er fest auf das Kriegsdenkmal gerichtet. Erneut senkte er den Kopf.


  „Stimmt“, sagte der Senator. „Die Namen beider Söhne auf dem Denkmal stehen zu haben – ein solcher Verlust bringt Schmerzen, aber auch große Ehre. Es gibt Schicksale, die schlimmer sind als der Tod.“


  Die beiden sprachen, als wäre er gar nicht anwesend. Glaubten sie, er könnte sie nicht hören?


  Missbilligend schüttelte sein Vater den Kopf. „Ehre, ja. Wenn Ehre bloß die Stille in meinem leeren Haus vertreiben könnte.“


  Filip wandte sich ab und zwang sich dazu, nicht an seine Familie und die gemeinsamen Erinnerungen zu denken. Derina musste jetzt sechzehn sein, bereit, einen Mann zu wählen, der mutig genug war, sein Leben lang ihren schlechten Witzen zuzuhören. Die kleine Kiniska war erst zwölf – Filip fragte sich, ob sie schon zu alt für ihre Käfersammlung war. Und seine Mutter – an sie durfte er überhaupt nicht denken.


  Eine Frau mit einer tiefen, kräftigen Stimme kam an ihm vorbei und unterhielt sich mit ihrem Begleiter. „Es ist eine Verschwendung von Auslagen und Leben“, sagte sie, „und das nur, um die Rachlust der Männer zu befriedigen.“


  „Arvano, wer ist das?“, fragte Filips Vater.


  „Senator Basha Mylosa. Mylosos Witwe.“


  „Ich wusste nicht, dass sie so jung ist und so …“


  „Hübsch? Lasst Euch nicht täuschen. Sie ist so gerissen und halsabschneiderisch wie wir anderen auch. Hat allerdings eine Vorliebe für die Asermonier. Sie will, dass wir sie ohne Gewalt erobern.“


  „Das ist lächerlich.“


  „Ihre Argumente sind innovativ. Ich jedenfalls werde es bedauern, wenn ihre Amtszeit vorüber ist. Wir brauchen neue Ideen in diesem abgestandenen alten Gebäude, ganz zu schweigen von einer Stimme der Vernunft gegen den Aufstieg des Militärs.“ Arvano bewegte sich und senkte die Stimme. „Man sagt, ihr Sohn ist in Wahrheit ein Junge aus Asermos, nicht das Kind ihres verstorbenen Mannes.“


  Filip schreckte aus seinen trübseligen Gedanken auf und lauschte angestrengt.


  „Man sagt, sie hat Mylosos Kind verloren und sich eines gesucht, um es zu ersetzen.“


  Filips Vater lachte. „‚Man‘ sagt solche Dinge, Arvano? Meint Ihr die Stimmen in Eurem Kopf?“


  „Ihr wisst, wie es zugeht. Sklaven reden mit anderen Sklaven. Informationen sind die einzige Ware, mit der sie handeln können. Ich bewundere ihre Dreistigkeit, wenn es stimmt.“


  „Es kann nicht stimmen.“


  „Sie ist während ihrer Trauerzeit nicht in der Öffentlichkeit gewesen, wie es sich gehört. Es wäre genug Zeit gewesen, einen solchen Tausch vorzunehmen. Das klingt natürlich weit hergeholt, aber wenn Ihr hören würdet, wie sie vor dem Senat von Asermos spricht, würdet Ihr Eure Meinung ändern.“


  Filip hörte, wie sein Vater dem anderen Mann auf den Rücken klopfte. „Das war eine lehrreiche und, äh, amüsante Pause, aber ich muss zurück an die Arbeit. Ich denke, mein Vortrag wird sich als nützlich erweisen.“


  „Sicherlich. Ihr werdet einen Beweis unserer Dankbarkeit auf dem nächsten Zahlschein vorfinden.“


  „Ich werde darauf achten. Danke.“


  Sie entfernten sich, doch Filips Vater hielt nach ein paar Schritten noch einmal inne und drehte sich um. „Alles Gute, junger Mann“, sagte er leise zu Filip. „Ich werde für dich beten, jetzt und immer.“


  Seine Schritte entfernten sich. Filip saß noch einen langen Augenblick da, dann kratzte er ein flaches Loch in den sandigen Boden unter dem Gebüsch. Er nahm das rot-gelbe Band aus seiner Tasche, legte es in das Loch und bedeckte es mit Erde, bis es verschwunden war.


  Bei Sonnenuntergang ging Rhia gemeinsam mit Alanka und Bolan, um sich Filip an ihrem Treffpunkt mehrere Häuserblöcke vom Senatsplatz entfernt anzuschließen.


  „Hast du etwas gehört?“, fragte Rhia Filip nervös.


  „Vielleicht.“


  Alanka und Bolan halfen ihm dabei, sich auf eine leere Kiste zu setzen. Er sah sich erst auf der Straße um, ehe er mit gesenkter Stimme berichtete.


  „Eine Senatorin namens Basha Mylosa hat ein Kind. Gerüchtehalber ist es ein asermonischer Säugling, den sie als ihren eigenen Sohn ausgibt.“


  „Ihren eigenen Sohn?“ Das war die Nachricht, auf die Rhia am meisten gehofft und die sie am meisten gefürchtet hatte. „Und was ist mit Marek?“


  „Adrek und Koli sind ihr gefolgt, um zu sehen, wo sie lebt. Vielleicht finden sie dort Hinweise auf Marek. Lycas und Arcas folgen ihnen zum Schutz.“ Er wischte sich den Schweiß aus seinem geröteten Gesicht und starrte auf seine Krücken. „Ich habe getan, was ich konnte.“


  „Und das war sehr viel.“ Alanka reichte ihm eine Wasserblase und strich ihm das feuchte Haar aus der Stirn. „Du hast Nilik und Marek vielleicht gerettet.“


  Er nahm einen großen Schluck, ehe er den Kopf schüttelte. „Wir müssen sie immer noch befreien. Senatorin Mylosa hat sicher ein gut bewachtes Haus. Wie gut, wissen wir erst, wenn die anderen zurückkommen.“


  Alanka öffnete die Tasche, die sie mitgebracht hatte. „Ich dachte, du willst sie vielleicht anlegen.“ Sie reichte Filip seine Beinprothese. „Damit du nicht auf Krücken den ganzen Weg zurück zum Gasthof humpeln musst.“


  „Danke.“ Er nahm das Bein entgegen. „Vielen Dank.“


  Rhia ging mit Alanka und Bolan zum anderen Ende der Gasse, damit Filip von der Straße her nicht gesehen werden konnte.


  „Keine Sorge“, sagte Alanka. „Wir haben Marek schon einmal befreit, als er von bewaffneten Männern bewacht wurde. Wir können es wieder schaffen.“


  Rhia dachte daran, wie sie, Lycas und Alanka sich in das Lager der Nachfahren eingeschlichen hatten, um Marek zu befreien. Es war eine Falle gewesen, die der Hauptmann der Nachfahren gestellt hatte, um einen wertvolleren Gefangenen zu bekommen – Rhia selbst. Mareks Gabe der Unsichtbarkeit hatte sie gerettet, genauso wie die Geschwindigkeit und Anmut von Hauptmann Balebs eigenem Pferd, Keleos.


  Der Schlüssel allerdings war Balebs Arroganz gewesen, die es ihnen erlaubt hatte, das Lager zu betreten. Vielleicht hatte Basha auch eine solche Schwäche.


  Filip schloss sich ihnen wieder an, und sie gingen zurück zu ihrer Herberge. Rhia hörte, wie er sich leise mit Alanka unterhielt, während sie nebeneinander hinter ihr und Bolan gingen.


  „Mit dem Geld, das ich heute verdient habe“, sagte er, „kann ich uns für heute Nacht ein Zimmer nur für uns zwei nehmen. Wenn du möchtest.“


  Rhia konnte hören, dass Alanka lächelte, als sie antwortete: „Das wäre sehr schön.“


  Nachdem sie in den Gasthof zurückgekehrt waren, wusch Filip sich Staub und Schweiß aus dem Gesicht und den Haaren und ging dann auf die Suche nach dem Besitzer, um ein Zimmer zu nehmen.


  Alanka sah ihm nach, wie er den Korridor hinabging, schloss dann die Tür hinter sich und drehte sich zu Rhia um. Sie schien zu versuchen, die Freude in ihren Augen zu verbergen.


  „Ich bin so froh, dich wieder glücklich zu sehen“, sagte Rhia. „Endlich hast du jemanden gefunden, der dich verdient hat.“


  Alankas Gesichtszüge entspannten sich, und sie lächelte. „Und dann noch einen Ilioner.“


  „Nach allem, was er für uns getan hat, ist es schwer, ihn noch als einen von denen zu sehen.“


  „Stimmt.“ Alanka atmete plötzlich scharf ein. „Sollte ich meine Beine rasieren? Die Frauen hier tun das alle, ist mir aufgefallen.“


  Die Tür öffnete sich so plötzlich, dass Rhia erschrak.


  Lycas kam hereingeschwankt, gefolgt von Arcas, Adrek, Koli und Bolan. „Tut mir leid, dass wir nicht geklopft haben“, sagte ihr Bruder. „Wir haben sie beide gefunden.“


  Rhia keuchte auf und fühlte sich, als könnte sie bis an die Decke springen.


  Zufrieden seufzend setzte Adrek sich neben Alanka auf das Bett. „Als es dunkel war, konnten Koli und ich bis zu einem Fenster schleichen.“


  „Es war seltsam“, sagte Koli. „Das Zimmer, in das wir gesehen haben, stand voller asermonischer Kunstwerke – Schnitzereien, Skulpturen, Webteppiche. Nicht wie in diesem Gasthof oder in den anderen Gebäuden, die wir in Leukos gesehen haben.“


  „Aber was ist mit Marek und Nilik?“ Rhias Herz hämmerte. „Wie geht es ihnen?“


  „Wir konnten Nilik in der Wiege nicht sehen“, sagte Adrek. „Marek scheint gut genährt und unverletzt. Aber …“ Er hielt inne und sah zu Koli.


  „Er hat nichts gemacht“, sagte sie zu Rhia. „Er hat Nilik einfach nur gewiegt, nicht gesungen, nicht mit ihm gesprochen, nichts. Er sah … irgendwie tot aus.“


  „Bis jemand vorbeigekommen ist“, sagte Adrek. „Als Marek sie hat kommen hören, ist er aufgesprungen und zurückgewichen, als würde er sich in Gefahr glauben.“


  „Aber es ist nichts passiert.“ Koli zwirbelte das Ende ihres Zopfes. „Schließlich hat er sich wieder neben die Wiege gesetzt. Es ist niemand gekommen, also muss er jemanden auf dem Flur draußen gehört haben. Er war schreckhaft wie ein Fohlen.“


  „Das sieht ihm überhaupt nicht ähnlich.“ Rhia setzte sich auf den einzigen Stuhl und versuchte sich zu beruhigen. Sie musste klar denken. „Wir müssen ihn da rausholen.“


  „Und das bald“, sagte Lycas, „ehe wir unsere Gaben verlieren. Mein Gehör ist schon nicht mehr so gut wie gestern, und der Lauf durch die Stadt hat mich tatsächlich außer Atem gebracht.“ Angewidert verzog er das Gesicht.


  Rhia drehte sich zu Arcas. „Was ist mit dir?“


  „Meine Spinnengaben fühlen sich noch normal an“, gab er zur Antwort.


  „Gut.“ Rhia stand auf. „Dich brauchen wir als Nächstes.“


  34. KAPITEL


  Filip schloss die Tür für Alanka auf und ließ sie vor sich eintreten. Als sie die volle Badewanne sah, stieß sie einen überraschten Laut aus.


  „Ist die für uns?“ Sie trat an den Rand der Metallwanne. „Wir sind nicht im falschen Zimmer?“


  „Ich habe sie für uns bestellt.“ Er sah sich im Zimmer um. Es war klein, aber sauber. Der Gastwirt hatte ihnen eine Lampe auf den Nachttisch gestellt. Ein Teller mit Obst und Brot sowie ein Krug voll Wein standen daneben. Auf einer kleinen Ablage an der Wanne lagen ein Stück Seife und Rasierzeug.


  Alanka tauchte die Hand ins Wasser und zog sie schnell wieder heraus. „Zu heiß.“ Leicht neigte sie den Kopf, um ihn unter ihren dunklen Wimpern hervor anzusehen. „Aber sie ist groß genug für zwei.“


  Er lächelte sie an und hoffte, dass sie nicht merkte, wie nervös er war. „Vielleicht.“ Nachdenklich kratzte er sich am Kinn. „Zuerst muss ich mich rasieren.“


  „Das mache ich für dich.“ Sie zog einen Stuhl neben die Wanne. „Setz dich.“


  Er gehorchte. Sie benutzte eine Schere, um die Barthaare zunächst zu stutzen. Dann benetzte sie ein kleines Tuch mit heißem Wasser und hielt es ihm vors Gesicht. Der heiße Dampf entspannte seinen Kiefer und seine Schläfen, und er ließ sich gegen die Stuhllehne sinken.


  Alanka tauchte die kleine Schale in die Wanne und reichte sie ihm. „Hast du keine Angst, dass dich ohne Bart jemand erkennt?“


  „Ich mache mir eher Sorgen, dass man mich mit Bart als einen der Bettler vor dem Senat erkennt. Ich war heute unter sehr vielen Menschen – nicht dass mich viele von denen angesehen hätten.“


  Sie nahm das Tuch weg und rieb ihm eine Lotion ins Gesicht. „Das muss schwer gewesen sein.“


  Er dachte über das Wort nach. Schwer. Wo asermonische Schwerter und Pfeile versagt hatten, waren seine eigenen Landsleute, sein eigener Vater erfolgreich gewesen. Sie hatten ihn zu einem Nichts degradiert.


  Doch nachdem er sich einen Tag lang wie ein Stück Dreck gefühlt hatte, war er zu Alanka zurückgekommen, die ihn wie einen Helden behandelte. Nicht wie einen gefallenen Helden, wie die Version von ihm, die auf dem Kriegsdenkmal verewigt war, sondern wie einen Mann, der immer noch gegen etwas kämpfen konnte, das größer war als er selbst. In ihren Augen, das wusste er, würde er niemals ein Nichts sein.


  „Ja, es war schwer“, gab er endlich zu.


  Sie nahm das Rasiermesser und begann ihn zu rasieren. Um unter seinen Kiefer zu reichen, neigte sie seinen Kopf zur Seite. Jede Berührung ihrer Finger auf seinem Gesicht und auf seiner Kopfhaut hinterließ eine Spur. Er umklammerte die Armlehnen, als eine ungeduldige Leidenschaft in ihm erwachte.


  Sie bemerkte die Geste und verstand sie falsch. „Keine Angst, ich schneide dich schon nicht.“ Sie tauchte das Rasiermesser in die Schale. „Ich habe meinen Vater jeden Tag rasiert.“


  Er blieb stumm. Je weniger er sprach, desto schneller konnte sie ihn rasieren, und desto schneller würde er ihre Haut auf seiner spüren. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals.


  „Lässt du dein Haar wachsen?“, fragte sie, als sie fast fertig war.


  „Das kommt darauf an, ob wir in Ilios bleiben. Langes Haar gilt hier als Statussymbol für Offiziere und Adlige.“


  „Für mich bist du adlig genug.“ Sie benetzte das Handtuch in der Wanne und wischte ihm damit das Gesicht ab. „So. Ein Monat Schwerstarbeit für nichts.“


  Er strich sich über das Kinn, das sich nun wieder wie sein eigenes anfühlte. Seine Wangen kribbelten und rochen nach Minze. Er hoffte, ihr gefiel der Duft.


  „Danke.“ Er stand auf und stellte die Schale beiseite. Als er sich zu Alanka umdrehte, sah sie ihm ins Gesicht und lachte. „Was ist so lustig?“ Er wischte sich über Nase und Ohren. „Habe ich Creme im …“


  „Nein, daran liegt es nicht. Ich lache nicht, weil etwas lustig ist.“ Sie trat so nahe an ihn heran, dass er sie umarmen konnte. „Ich bin nur glücklich.“


  Er neigte den Kopf zu ihrem hinab. „Ich auch.“


  Ihr Kuss fühlte sich vorsichtig an, als hätte sie Angst, ihn zu verschrecken. Er zog sie fest an seinen Körper, damit sie spüren konnte, wie sehr er sich nach ihr sehnte. Sie stöhnte und schlang ihm die Arme um den Hals, um ihn noch näher zu sich heranzuziehen.


  Er öffnete ihr das Hemd, und sie zog es sich über den Kopf. Darunter befand sich ein enges ärmelloses Kleidungsstück, das ihre Brüste und den oberen Teil ihres Bauches bedeckte und unter dem sich feste Brustwarzen abzeichneten. Er beugte sich vor, um eine von ihnen in den Mund zu nehmen, und streichelte die andere mit seinem Daumen. Alanka erbebte unter seinen Berührungen.


  Im nächsten Augenblick war die Unterwäsche verschwunden, und er schmeckte salzigen Schweiß auf ihrer perfekten runden Brust. Alanka stöhnte wieder, und sein Blut begann zu pulsieren.


  „Filip?“


  Er löste sich von ihr. „Was ist?“


  „Wanne.“


  „Ach ja.“ Er zog sich das Hemd aus, während Alanka vor ihm stand und ihre Hosen öffnete.


  Ihre dunklen Augen funkelten ihn an. „Hilfst du mir?“


  „Ja.“ Er zog ihr die Hose über die Hüften und mit ihr die weiche Unterwäsche. Dann kniete er sich hin, um sie ihr ganz auszuziehen. Er streckte die Hand nach ihrem nackten Körper aus, aber sie wich zurück.


  „Ich nehme ein Bad. Kommst du mit?“ Sie steckte einen Fuß in die Wanne und zog ihn fast ruckartig wieder heraus. „Immer noch heiß.“ Sie wartete einen Moment, zuckte die Achseln und stieg schließlich doch in die Wanne. Mit angehaltenem Atem beobachtete Filip sie dabei.


  Alanka setzte sich hin und seufzte wohlig auf. „Ich glaube, die wollen uns zum Abendessen kochen.“ Sie griff hinter sich, um das Band aus ihrem Zopf zu lösen.


  „Lass mich.“ Er stellte sich hinter sie.


  „Nein. Du darfst mich nicht mehr anfassen, solange du noch etwas anhast.“ Sie sah zu ihm auf. „Ich kann die Augen zumachen, wenn du möchtest.“


  Er wollte fast zustimmen, als ihm klar wurde, was er wirklich wollte. Er wollte, dass sie ihn endlich sah.


  Filip löste seine Hosen und die Striemen seiner Prothese. Danach setzte er sich auf das Bett, zog Schuhe und Socken aus, dann das falsche Bein und legte alles unter dem Nachttisch ab. Er zog sich die Hose über die Hüften, dann über seine Knie, wo er sie einen langen Moment festhielt.


  Alanka sah ihm in die Augen, und das Verlangen danach, sie zu berühren, löschte seine letzten Funken Angst und Scham. Er ließ die Hose auf den Boden fallen.


  Sie sah dorthin, wo sein linkes Bein endete, dann wieder in sein Gesicht und lächelte.


  „Und was ist damit?“, neckte sie ihn und deutete auf seine dunkelgraue Unterhose.


  Erleichtert stieß Filip den Atem aus und fragte sich, warum er sich jemals Sorgen gemacht hatte. Er stützte sich auf die Ellenbogen und hob die Hüfte an, um die Unterhose auszuziehen. Dann setzte er sich auf und ließ sie fallen.


  Alanka zog die Knie an, um ihm Platz zu machen. „Du bist zu schön, um dich zu verstecken.“


  Dass sein Gesicht sich wärmte, lag nicht nur am aufsteigenden Wasserdampf. Er ging zur Badewanne, setzte sich auf den Rand und schwang die Beine hinein. Insgeheim dankte er jedem Gott und jedem Geist, dass er dabei nicht die Balance verlor und hineinplatschte. Das Wasser reichte ihm bis zur Hüfte und linderte die Schmerzen in seinen Gliedern.


  Alanka drehte sich in der engen Wanne um und machte es sich zwischen seinen Beinen bequem. „Jetzt darfst du meine Haare lösen.“


  Das Gefühl ihrer heißen nassen Haut auf seiner ließ das Blut durch seinen Körper pulsieren und ihn hart werden. Seine Hände zitterten, als er die weichen dunklen Strähnen löste. Als ihr das Haar offen über die Schultern fiel, tauchte sie unter Wasser, und ihr Kopf erreichte dabei fast seinen Schoß. Er stöhnte auf und griff nach der Seife, um sich abzulenken und nicht die Kontrolle zu verlieren.


  Sie lachte begeistert auf, als er ihr das Haar einschäumte und ihr die Kopfhaut massierte.


  „Hat in Leukos jeder eine Badewanne?“, fragte sie ihn.


  „Die meisten benutzen die öffentlichen Bäder, aber viele haben auch tragbare Wannen wie diese. Die Reichsten haben eingebaute Wannen in ihren Häusern, die aus Keramik gemacht sind.“


  „Hatte deine Familie eine Keramikwanne?“


  „Nein. Wir hatten eine wie diese.“


  Sie verstummte.


  „Was ist?“, fragte er sie.


  „Jetzt, wo ich hier sitze, verstehe ich endlich, warum man reich sein will. Ich frage mich, was ich tun würde, um jeden Tag ein heißes Bad nehmen zu können.“


  Sie tauchte noch einmal unter und fuhr sich mit den Fingern durch das Haar, um es auszuspülen. Eingehend betrachtete er ihren Körper und wollte ihr noch tausend Nächte wie diese schenken. Sie hatte so sehr gelitten und verdiente ein angenehmes Leben.


  Alanka tauchte wieder auf, drehte sich zu ihm um und kniete sich zwischen seine Beine. „Wäschst du auch den Rest?“


  Nur allzu gern schäumte er ihr Schultern und Brüste ein. Seufzend lehnte sie den Kopf zurück, öffnete die Lippen, und ihm wurde klar, dass er sie wollte – sofort. Aber es gab noch etwas, das sie für ihn tun musste. Etwas, um das er sie nicht bitten konnte.


  Während er sie wusch, streichelte Alanka seine Schenkel bis hinab zu den Knien. Sie öffnete die Augen und sah ihn an. „Möchtest du, dass ich es anfasse?“


  Er schluckte. „Wenn du magst“, sagte er, auch wenn er sich danach verzehrte, Ja zu sagen.


  „Ich will dich überall berühren.“ Sie ließ die Hand an seinem linken Knie hinabgleiten, bis sie den harten Stumpf erreichte. Zunächst vorsichtig, dann immer fester streichelte sie ihn und erforschte mit den Fingern all seine Narben. Statt taub fühlte es sich lebendig und köstlich empfindlich an. Er ließ seinen Kopf auf den Rand der Wanne zurücksinken und verteilte den Seifenschaum auf ihrem glatten Bauch.


  „Gefällt dir das?“, fragte sie.


  „Ja.“ Sein Atem ging schneller. „Ich dachte, es wäre anders. Aber ich mag es, von dir angefasst zu werden.“


  „Es fühlt sich nicht an, als würde etwas fehlen“, sagte sie. „Es fühlt sich an wie … du.“


  Plötzlich hielt sie inne und sah über seine linke Schulter. Leicht neigte sie den Kopf zur Seite, und ihr Blick schien in die Ferne zu schweifen. „Hörst du das?“


  Er hielt den Atem an. In einer Wohnung am anderen Ende der Straße, vielleicht einen oder zwei Häuserblocks entfernt, spielte ein Geiger eine schöne Melodie. Es klang wie ein langsamer Walzer. Die Musik war so leise, dass er sie ohne sein durch Pferd verstärktes Gehör nie wahrgenommen hätte.


  Was bedeutete …


  „Ich kann hören!“ Alanka atmete schnell und scharf ein. „Ich kann riechen!“ Sie wiegte den Kopf von einer Seite zur anderen und lächelte begeistert. „Eben noch konnte ich nur das Rauchwerk und die Seife riechen, aber jetzt rieche ich alles. Draußen, drinnen …“ Sie sah Filip an und beugte sich dann zu ihm, um die Luft über seiner Schulter einzusaugen. „Du riechst wunderbar.“


  „Deine Gaben sind zurückgekehrt?“, fragte er, auch wenn die Antwort offensichtlich war.


  „Ich glaube, schon.“ Sie griff nach seinen Schultern. „Tanz mit mir, zur Feier des Augenblicks.“ Schnell setzte sie sich auf seinen Schoß. Er schlang die Arme um ihren Körper, der immer noch voller Seife war. Gemeinsam wiegten sie sich in der engen Wanne hin und her.


  „Gut so?“, fragte er.


  „Perfekt.“ Sie glitt an ihm hinab. „Du bist perfekt.“


  Alanka nahm Filip in sich auf, und beide stöhnten laut auf. Er hielt ihr Gesicht zwischen seinen Händen und küsste sie, labte sich an ihrer Feuchtigkeit. Ihre Zunge neckte seine, und er versuchte seine Hüfte zu heben und noch tiefer in sie einzudringen. Doch ihre Knie waren neben seiner Hüfte, und die Wanne hielt sie eng umschlossen.


  Alanka sah hinab. „Das könnte besser gehen.“


  „Sollen wir ins Bett gehen?“


  „Nicht ehe wir kalt und faltig sind.“ Sie stand auf, drehte sich um, ging auf die Knie und legte ihre Unterarme am anderen Ende der Wanne ab. Ihre Hüften ragten aus dem Wasser, verlockten ihn. „Versuch es jetzt noch mal“, forderte sie ihn auf.


  Er zögerte. So hatte er Palia im Bordell genommen, von hinten, damit er den Schmerz in ihrem Gesicht nicht sehen musste und sich vormachen konnte, dass sie vor Leidenschaft schrie und nicht vor Schmerz.


  Alanka sah über ihre nackte glänzende Schulter zu ihm zurück. „Jetzt, Filip.“


  Wasser schlug über den Rand der Wanne, als er sich hinter sie kniete. Tief drang er in sie ein, und alle seine negativen Erinnerungen verschwanden. Sie bewegten sich voneinander fort, dann wieder aufeinander zu. Immer schneller, bis sich ein Stöhnen aus seiner Kehle löste. Er legte die Hände auf den Wannenrand und verschränkte die Finger mit ihren. Ihr Stöhnen wurde immer lauter, bis es sich in einem Schrei entlud.


  Er staunte noch über ihren Höhepunkt – wie er sie so schnell dorthin gebracht hatte, war ihm ein Rätsel –, als er spürte, wie sein eigener sich ankündigte und seine Kontrolle innerhalb eines Atemzuges verschlang. Er ergoss sich in sie, und die Welt um ihn herum verschwamm.


  Der Mann, der er gewesen war, war verschwunden, in Stücke gesprungen, aber der Mann, der er werden würde, war gerade geboren, ganz und endlich geheilt.


  Ermattet ließ Alanka sich gegen den Wannenrand sinken. Ihr taten die Knie weh, aber das Blut pulsierte noch immer durch ihre Adern.


  Filip legte sich schwer atmend über sie. Stöhnend setzte er sich in der Wanne auf. Sie drehte sich um und sah ihm zu, wie er den Kopf untertauchte und beim Auftauchen ein breiteres Grinsen im Gesicht hatte, als sie je bei ihm gesehen hatte.


  Er schmiegte sich in ihre Arme. „Das war …“


  „Das war nur zur Beruhigung. Die Nacht ist noch jung.“


  Sie griff nach der Seife und schäumte ihn ein. Dabei genoss sie das Gefühl, die harten Muskeln unter seiner Haut zu spüren.


  Seufzend schloss er die Augen. „Das Zimmer hier zu mieten war wahrscheinlich die beste Idee, die je ein Mensch gehabt hat.“


  Sie lachte. „Von mir kommen keine Einwände. Dreh dich um.“


  Mit etwas Mühe drehte er sich von ihr fort, und sie keuchte erschrocken auf. Bis auf eine kleine runde Narbe an seiner rechten Schulter war seine Brust glatt gewesen. Die Haut an seinem Rücken dagegen war von langen, sich überschneidenden Narben entstellt.


  Vorsichtig berührte sie eine dieser Narben. „Woher hast du die?“


  „Grundausbildung.“


  „Sie haben dich ausgepeitscht?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Nicht nur mich. Uns alle.“


  „Warum?“


  „Damit wir lernen, Schmerz zu ignorieren.“


  Sie dachte an den ilionischen Soldaten, der sie immer wieder angegriffen hatte, obwohl ihm zwei Pfeile aus dem Körper ragten. „Eure Männer kämpfen mutig, bis zur völligen Selbstaufgabe. Irgendwie wie unsere Bärenmarder.“


  „Aber unsere Soldaten haben keine Magie, mit der sie ihre Unverwundbarkeit verstärken. Wir stärken uns auf unsere Weise.“ Er drehte den Kopf zur Seite. „Stören dich die Narben?“


  „Nein. Sie gehören zu dir.“ Sie beugte sich vor und küsste jede einzelne. Dann wusch sie ihm den Rücken mit der gleichen Zärtlichkeit, als wären es frische Wunden.


  Als sie beide sauber waren, war das Wasser abgekühlt. Alanka stand auf, wrang sich die Haare aus und sah zu Filip, der sie beobachtete. Ein neues Licht leuchtete in seinen Augen, und sie hoffte, dass es für immer blieb.


  Sie wickelte sich ein Handtuch um den Körper und stieg aus der Wanne. Ehe sie Filip ihre Hilfe anbieten konnte, hatte er es ihr gleichgetan und sich selbst ein Handtuch genommen. Es erstaunte sie, wie geschickt er auf einem Bein war.


  „Ich bin am Verhungern.“ Sie ging zu dem kleinen Tisch. Filip streckte sich auf dem Bett aus. Sie setzte sich neben ihn und stellte den Teller mit Obst zwischen sie beide. „Die meisten davon kenne ich nicht einmal.“


  Er nahm ein Stück einer dunkelrosa Frucht. „Das hier ist Wassermelone. Die wachsen im Norden nicht.“ Er bot es ihr an.


  „Was mache ich mit den Kernen?“


  „Spuck sie aus oder schluck sie herunter.“ Er drückte ihr das Stück gegen die Lippen. „Hab keine Angst.“


  Sie lachte und biss vorsichtig in die Frucht. Der Saft lief ihr am Kinn hinab bis auf den Hals, und sie lachte noch lauter.


  Er beugte sich vor, um ihr den Saft von ihrem Schlüsselbein zu lecken, ehe er bis unter das Handtuch tropfte. „Gefällt es dir?“


  „Die Wassermelone oder das, was du gerade gemacht hast?“


  „Genau.“


  „Ja, das gefällt mir.“


  Filip lächelte und streckte sich auf der Seite aus, den Kopf in die Hand gestützt. Er nahm einen Bissen der Frucht, kaute vorsichtig, nahm dann einen Kern aus dem Mund und legte ihn an den Rand des Tellers.


  „Du isst sie nicht mit?“, fragte sie.


  „Als ich ein kleiner Junge war, hat mein Bruder mir eingeredet, dass in meinem Magen eine Wassermelonenpflanze wächst, wenn ich einen Kern esse. Die Pflanze wächst so lange weiter, bis sie mich schließlich von innen verschlingt. Aus Rache.“


  „Das glaubst du doch nicht immer noch.“


  „Natürlich nicht.“


  „Warum isst du sie dann nicht mit?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Gewohnheit.“


  „Wetten, du traust dich nicht, einen zu essen?“ Sie nahm den dicken schwarzen Kern und hielt ihn zwischen den Fingerspitzen.


  Er sah sie an, dann den Kern und streckte langsam die Zunge aus. Alanka erschauerte. Obwohl er wenig Erfahrung hatte, schien er einen Instinkt für die Kunst der Verführung zu besitzen, eine Gabe, die sie vorhatte, zu genießen.


  Sie legte ihm den Kern auf die Zunge und sah zu, wie er in der dunklen Mundhöhle verschwand. „Wie ist er?“, flüsterte sie.


  Er schluckte und sah ihr dabei in die Augen. „Ich bin geheilt.“


  Sie beugte sich vor und gab ihm einen langen tiefen Kuss, ein Versprechen für den Rest der Nacht.


  Als sie ihnen Wein einschenkte, merkte sie, dass er seine Beine nicht bedeckt hatte, weder mit dem Handtuch noch mit der Decke. Dass er ihr genug Vertrauen schenkte, um sich so vor ihr zu entblößen, erwärmte sie mehr, als der Wein es vermochte.


  Er genoss den Trank mit geschlossenen Augen. Dann sah er sie ernst an. „Du hast deine Gaben wieder.“


  „Sie sind nicht so stark, wie sie früher waren. Wahrscheinlich weil wir in der Stadt sind. Ich kann Wolf spüren, so wie Adrek es von Puma gesagt hat. Schwach, aber er ist jetzt bei mir. Ich weiß nicht, was ich getan habe, um das zu verdienen.“


  „Erinnerst du dich, was ich zu dir gesagt habe? Darüber, dass du keinen Frieden mit dir selbst schließen kannst, solange du dem Feind nicht verziehen hast? Indem du meine Wunde hinnimmst, hast du genau das getan.“ Er streichelte ihr den Arm. „In deinen Augen bin ich ein Held, und in meinen bist du eine Kriegerin. Wir mussten nur lernen, uns mit den Augen des anderen zu sehen.“ Er berührte ihr Kinn. „Glaubst du immer noch, du bist eine Mörderin?“


  Sie starrte auf einen Fleck an der Wand und erinnerte sich an die Schlacht. Die Gesichter derer, die sie umgebracht hatte, machten sie traurig, aber sie fühlte sich nicht länger schuldig. „Nein. Ich musste es tun.“ Sie hörte die neue Kraft in ihrer Stimme. „Und ich würde es wieder tun.“


  „Das musst du vielleicht, wenn Rhias Plan uns Zugang zum Haus der Senatorin verschafft.“


  Alanka dachte an Marek, daran, wie er in diesem Zimmer gesessen hatte, all seiner Wildheit beraubt. Sie würde ihn da rausholen, und wenn sie jeden einzelnen Bewohner dieses Hauses erschießen musste.


  Beruhige dich, sagte sie zu sich selbst und atmete tief durch, um ihre Wut niederzukämpfen. Sie war so lange nur auf sich selbst gerichtet gewesen, dass sie jetzt nach einem anderen Ziel lechzte.


  „Du musstest nie irgendetwas Bestimmtes tun, um Wolfs Gunst zu verdienen“, sagte Filip. „Du musstest nur dir selbst vergeben.“


  Sie sah zu, wie seine Hand über ihre Taille glitt, und fragte sich, ob sie je so sanft zu sich selbst sein könnte, wie er zu ihr war. Vielleicht konnte er es ihr beibringen.


  „Ja“, sagte sie. „Ich will dich heiraten.“


  Filip starrte sie an, und einen Augenblick lang glaubte sie, er würde sein Angebot zurückziehen. Vielleicht hatte er in dem Augenblick, in dem sie sich geliebt hatten, allen Respekt für sie verloren. Die seltsamen Ansichten seines Volkes könnten sich jetzt, da er zu Hause war, wieder bemerkbar machen.


  „Tun wir es gleich“, sagte er.


  „Heiraten? Um diese Zeit?“


  „Gleich hier. Legal können wir es in Ilios sowieso nicht machen, also können wir unseren Schwur auch gleich jetzt ablegen.“


  „Welchen Schwur?“


  Er blinzelte zur Decke. „Ich glaube, es geht größtenteils um Besitz. Das können wir auslassen, wir haben ja nichts.“


  „Was bedeuten eure Hochzeiten sonst noch?“


  Er verschränkte die Finger mit ihren und presste ihre Handflächen aneinander. „Treue. Noch vor der Familie und dem Ort der Geburt. Wir werden zu einem Staat mit zwei Bürgern.“ Er hob eine Augenbraue. „Und irgendwann drei, vier, fünf …“


  „Zwei reicht erst mal“, sagte sie.


  „Zwei sind perfekt.“ Er küsste sie. „Wie ist es bei kalindonischen Hochzeiten?“


  „Sie sind kurz und selten. Wir schwören im Namen unserer Geister, einander ewig zu lieben. Das ist ein schwer zu haltendes Versprechen.“


  „Ich verspreche, dich ewig zu lieben“, erwiderte er schnell und fügte noch hinzu: „Im Namen von Pferd.“ Er dachte einen Augenblick nach. „Das war überhaupt nicht schwer.“


  Sie lachte und konnte gar nicht mehr damit aufhören. Seit sie zwölf Jahre alt gewesen war, hatte sie von ihrem Hochzeitstag geträumt, und jetzt war er mitten in der Stadt des Feindes über sie gekommen, während sie nackt neben einem Teller voll fremder Früchte lag.


  Filip wartete geduldig. „Es ist schön, dich lachen zu hören, Alanka. Aber du hättest dir einen besseren Augenblick aussuchen können, um deinen Sinn für Humor wiederzufinden.“


  Sie rieb sich das Gesicht und wurde wieder ernst. „Filip, im Namen von Wolf verspreche ich, dich ewig zu lieben.“ Sie küsste ihn sanft.


  Er sah sie an, als wollte er diesen Augenblick für die Ewigkeit festhalten.


  „Was machen die Kalindonier danach?“, fragte er.


  „Alle essen und trinken, bis sie das Bewusstsein verlieren, und wenn sie wieder aufwachen, essen und trinken sie noch mehr. Dann kommt die Orgie.“


  Er riss die Augen auf. „Du machst Witze.“


  Sie kicherte. „Keine offizielle – so endet es nur meistens. Es bringt Glück, in der Nacht einer Hochzeit ein Kind zu empfangen – ob nun ein eigenes oder das von jemandem anders.“ Filip sah ihren Bauch an, und sie fügte hinzu: „Wir werden heute Nacht keines bekommen. Ich nehme schon seit Monaten den Samen der wilden Möhre.“


  „Warum?“


  „Ich war nicht in der Verfassung, ein Kind zu bekommen. Selbst jetzt will ich lieber warten, bis wir ein Zuhause haben, wo wir es in Frieden aufziehen können.“ Nachdenklich runzelte sie die Stirn. „Ich weiß nicht, ob dieser Tag jemals kommen wird.“


  „Machen wir uns um den Tag keine Gedanken.“ Er griff nach dem Teller mit Brot und Obst, der hinter ihr stand. „Besiegeln wir lieber unsere Hochzeit.“


  Sie tranken genug Wein und fütterten einander, bis ihre Mägen gefüllt waren und ihre Lider vor Müdigkeit schwer wurden. Dann liebten sie sich noch einmal und ließen sich stundenlang Zeit, jeden einzelnen Fleck ihrer Körper genussvoll zu erkunden.


  Alanka schlief in Filips Armen ein und fühlte sich zum ersten Mal, seit sie sich erinnern konnte, vollkommen zufrieden. Endlich hatte sie ihren Geist und ihren Geliebten bei sich. Am folgenden Tag würden sie sich wieder der Mission zuwenden, mit mehr Kraft und Ausdauer als je zuvor.


  Aber in dieser Nacht wollte sie sich ausruhen.


  35. KAPITEL


  Marek ging hinter Basha her, den Blick fest auf die grauen Steine unter seinen Füßen gerichtet. Er bemerkte kaum, wie die Menschenmenge auf dem Markt sich um ihn herumbewegte. Sie war größer als üblich an diesem Feiertag, der einem Gott zu Ehren zelebriert wurde, den es nur gab, um die Tempel zu bereichern. Zwei Wachen blieben dicht neben ihm. Die kurzen Schwerter an ihren Gürteln löschten jeden Gedanken an Flucht, den er noch haben mochte, aus.


  Er spürte die heiße Mittagssonne auf seinem Nacken, dessen unterer Teil jetzt nackt war. Basha wollte, dass er sich die Haare wieder wachsen ließ. Er wünschte sich ein Messer, um es kurz zu schneiden, auch wenn er sich nicht mehr sicher war, ob er nur seine Haare damit stutzen wollte.


  Nilik brabbelte im Kinderwagen vor sich hin, der von Petrop geschoben wurde. Basha lachte begeistert. „Demedor, du liebst das Bad in der Menge, genau wie deine Mutter.“


  Marek verspürte einen weiteren Stich der Verzweiflung. In den letzten Tagen hatte er wenig geschlafen und gegessen. Sein Körper schien gegen sich selbst zu rebellieren, vielleicht als Strafe für die Dinge, die er mit Basha getan hatte.


  Er sah ihre bestickten Stiefel neben seinen Füßen. Sie nahm seine Hand und drückte eine Münze hinein.


  „Marek, hol mir eines dieser ausgebackenen Brote mit den Früchten.“ Sie sah ihm ins Gesicht und schnalzte mit dir Zunge. „Hol dir selber auch eines. Du siehst aus wie ein Skelett. Die Leute werden reden.“ Sie sah ihre Wachen an. „Geht mit ihm.“


  Die Schlange vor dem Stand mit gebackenem Brot war endlos. Marek hatte sich auf diese Leckerei immer besonders gefreut, wenn er das Mitsommerfest in Velekos besucht hatte. Aber jetzt drehte sich ihm der Magen um bei dem Gedanken an süßes ölgetränktes Mehl.


  Während er wartete, spielte er mit seinen neuen Gaben. Fuchs hatte ihn unter seine Fittiche genommen, sein Gehör und seine Nachtsicht verstärkt, seinen Geruchssinn aber nicht so geschärft wie den eines Wolfes. Er fragte sich, ob er auch die Fuchsgabe der zweiten Phase hatte – Tarnung. Mit ihr würde er mit dem Hintergrund verschmelzen, wenn er sich nicht bewegte. Oder musste er wieder in der ersten Phase beginnen? Kein Mitglied seines Volkes hatte je in der Mitte des Lebens den Geist gewechselt.


  Er konnte seine Tarnung nicht ausprobieren, weil er nie allein war, nicht einmal zum Baden oder um sich zu erleichtern. Basha sagte, er war so wertvoll, dass jemand versuchen könnte, ihn zu stehlen oder ihm Schaden zuzufügen. Er fragte sich, ob sie spürte, dass er selbst die größte Bedrohung für sein eigenes Leben darstellte.


  Wenn Fuchs nicht wäre, hätte er bereits einen Weg gefunden, dem Ganzen ein Ende zu machen. Selbst für seinen Sohn wollte er nicht mehr am Leben bleiben. Sobald Nilik das Alter erreichte, in dem er verstehen konnte, wer sein echter Vater war, würde man Marek fortschicken oder ihn umbringen. Basha konnte nicht riskieren, dass er seinem Sohn erzählte, wer er wirklich war. Das würde ihr Experiment zunichtemachen.


  Ein Wolf hätte den edlen Weg gewählt, wäre lieber gestorben, als seine geliebte Frau zu hintergehen, hätte der Ehre vor seinem eigenen Leben den Vorzug gegeben. Fuchs hatte ihn gerettet, aber wozu?


  Ein Stein rollte neben seinen Fuß. Er sah kurz hin, dann erstarrte er.


  Eine Krähenfeder war daran festgebunden.


  Schnell hob er den Kopf und sah sich um.


  Ein junger Mann stand an einem Verkaufstand gegenüber, vielleicht zwanzig Schritte entfernt. Sein Blick schien Marek zu durchbohren und durchschnitt die Luft wie ein geschleuderter Dolch.


  Arcas.


  Marek wandte sich wieder dem Brotstand zu, um bei den Wachen keinen Verdacht zu erregen. Seine Gedanken überschlugen sich. Warum war Arcas hier, sein alter Rivale, der Mann, der ihm einst eine Klinge an den Hals gehalten hatte, weil er meinte, Marek hätte ihm Rhia gestohlen?


  Marek streckte sich, als wäre sein unterer Rücken steif. Während er das tat, ließ er seinen Blick über die Menge bis zurück zu dem Verkaufstand wandern.


  Arcas war von Holzschnitzereien umgeben. Auf einem Schild stand „Auftragsarbeiten“, soweit Marek es erkennen konnte. Die Spinne sah zur anderen Seite der Straße. Marek folgte seinem Blick.


  Basha.


  Plötzlich verstand er die Zusammenhänge.


  „Bestell schon!“


  Eine der Wachen boxte ihm in den Rücken. Er drehte sich zum Verkaufstand mit den ausgebackenen Broten um, wo die Verkäuferin ihn wütend anstarrte. „Beeil dich“, fuhr sie ihn an, „die Leute warten.“


  Er trat vor und bestellte Brot, so wie Basha es ihm aufgetragen hatte, eines für sie und eines für sich selbst. Sein Magen drehte sich wieder um, nur war es dieses Mal vor Aufregung und nicht vor Angst.


  Er und die Wachen fanden Basha, die gerade überlegte, sich eine neue Zierpflanze zu kaufen.


  „Da bist du ja“, sagte sie. „Ich dachte schon, ich muss die Polizei rufen.“


  „Vergebt mir, Euer Ehren.“ Marek reichte ihr das ausgebackene Brot. „Die Schlange war sehr lang.“


  „Ja, es ist schrecklich, jetzt, wo jeder zu den Festlichkeiten kommen darf. Man sollte meinen, es gäbe einen besonderen Tag für die angesehensten Familien, damit sie teilnehmen können, ohne sich unter den Abschaum zu mischen. Vielleicht sollten wir eine Eingabe für dieses Gesetz machen.“ Sie schien das Brot in ihrer Aufregung um eine neue politische Initiative völlig vergessen zu haben.


  „Euer Ehren.“ Marek versuchte, nicht zu begeistert zu klingen. „Dort hinten ist ein Künstler, dessen Waren Ihr vielleicht sehen möchtet.“


  „Hmm?“ Nachdenklich sah sie ihn an. „Was für ein Künstler?“


  „Aus Asermos. Er fertigt Schnitzereien wie die in Eurem Wohnzimmer.“ Marek ging ein kalkuliertes Risiko ein. „Aber seine sind besser.“


  „Was?“ Ihre Stimme wurde schrill. „Unmöglich. Zeig ihn mir.“


  Sie traten an Arcas’ Stand. Der Spinnenmann war der Einzige, der sich im Schatten des kleinen Zeltes aufhielt. Er setzte ein gewinnendes Lächeln auf, als sie sich näherten.


  „Guten Abend, meine Dame.“ Er betrachtete den rot-goldenen Aufnäher an der Schulter ihres weißen Kleides. „Vergebt mir – ich meine, Euer Ehren.“


  Basha winkte ab, gebannt von der Auslage seiner Schnitzereien. „Bist du hier der Künstler oder nur der Verkäufer?“


  „Beides. Ich bin selbstständig.“


  „Das sehe ich.“ Sie reichte Marek ihren Teller, damit er ihn für sie hielt, und nahm sich einen Wolf, um seine vielen Zähne zu betrachten. „Die sind ganz anders als alles, was ich bisher gesehen habe. Du hast einen eigenen Stil.“ Sie zeigte auf die geschnitzte Holzspinne um seinen Hals. „An deinem Fetisch erkenne ich, dass dein Geist dich zu einem Künstler macht. Deine Magie ist offensichtlich.“


  „Danke, Euer Ehren.“ Er verbeugte sich. „Eure Hochachtung ehrt mich.“


  „Ja.“ Sie legte den Wolf wieder hin. „Sind die zu verkaufen oder nur zur Ansicht?“


  Arcas deutete über einen ganzen Tisch voller Schnitzereien. „Zu verkaufen, Euer Ehren. Das sind alle Tiere, die ich hier in Leukos habe.“ Er sah Marek an, dann hinab auf den Tisch, dann wieder hinauf zu Marek, der verstand, was er meinte, und näher trat.


  Auf dem Tisch stand eine Gruppe ausgezeichnet geschnitzter Tiere: ein Bärenmarder, eine Fledermaus, zwei Pferde, ein Wolf, ein Puma, eine Spinne und – bei allen Geistern, ja – auch eine Krähe.


  Außer Rhia und Arcas mussten noch Lycas, Alanka, Koli und vielleicht Adrek hier sein – aber wer waren die zwei Pferde? Es dauerte einen Augenblick, bis er sich an den Namen von Arcas’ Freund Bolan erinnerte. Er war wahrscheinlich das friedlich grasende Pferd.


  Das andere Pferd könnte Filip sein. War ein Nachfahre ihm zu Hilfe gekommen? Das brächte ihnen einen Vorteil, den keiner der anderen Retter gehabt hatte.


  Marek zeigte auf den aufgebäumten Hengst, der aus hellem Holz geschnitzt war. „Das hier sieht neu aus.“


  „Ist es.“ Arcas deutete nach Westen. „Tatsächlich stammt das Material dafür aus dieser Region.“


  Also war es wirklich Filip. Wenn er Arcas’ Zeichen richtig gedeutet hatte, hielten sie sich irgendwo im westlichen Teil der Stadt auf.


  „Wie hübsch“, rief Basha aus. „Ein Zusammenschluss beider Kulturen. Hoffentlich ein Symbol für die Zukunft, will ich meinen.“ Sie fuhr mit dem Finger über das blaue Tuch, das den Tisch bedeckte. „Hmm. Keine Füchse.“


  Als hätte das Wort seinen verschlagenen Teil geweckt, kam Marek eine Idee. „Darf ich vorschlagen, dass Ihr dem Künstler den Auftrag gebt, Euch einen zu schnitzen?“


  Schlagartig erhellte sich ihre Miene. „Ja! Aber größer als das kleine Ding, das ich jetzt habe. Lebensgroß.“ Sie breitete die Arme aus.


  Marek verkniff sich ein herablassendes Lachen. „Euer Ehren, bei allem Respekt, echte Füchse sind nicht so groß. Sie wiegen nicht mehr als eine große Hauskatze.“


  Missbilligend runzelte sie die Stirn. „Aber ich will einen großen.“


  „Er könnte Euch einen größeren schnitzen, vielleicht sogar so groß wie ein Mensch.“ Er sah zu Arcas. „Richtig?“


  Die Spinne schien zu begreifen. „Sicher. Es gibt genug Treibholz am Strand, um daraus einen menschengroßen Fuchs zu schnitzen.“


  Basha kniff die Augen zusammen. „Wann kann er fertig sein?“


  Arcas tat so, als würde er gründlich überlegen. Marek hoffte, es wäre bald, aber nicht so bald, dass Basha misstrauisch wurde.


  „Sieben Tage.“


  Sie verzog das Gesicht. „Ich gebe in der letzten Nacht der Festtage ein Abendessen. Das ist in vier Tagen. Meinen Gegnern so etwas zeigen zu können – es würde sie daran erinnern, mit wem sie es zu tun haben.“


  „Vier Tage?“ Arcas tat verzweifelt. „Vielleicht gegen einen Aufschlag.“


  „So soll es sein.“ Sie machte eine Handbewegung und begann sich abzuwenden. „Petrop, verhandle einen Preis und gib ihm ein Drittel als Anzahlung.“


  „Die Hälfte, Euer Ehren“, sagte Arcas. Als sie sich mit großen Augen wieder zu ihm umdrehte, fügte er hinzu: „Wenn Euch die endgültige Arbeit nicht gefällt, erstatte ich Euch alles zurück. Kein anderer Künstler gibt eine solche Garantie auf seine Arbeit.“


  Sie kniff die Augen zusammen. „Dann eben die Hälfte. Aber ich will es am Morgen des vierten Tages, gleich als Erstes.“


  Arcas verbeugte sich. „Ich werde Tag und Nacht arbeiten. Ab morgen früh, drei Tage lang.“


  „Bis dahin.“ Als sie mit Marek davonging, sagte sie: „Danke, dass du mir davon erzählt hast.“ Ihre Stimme wurde verführerisch. „Du wirst heute Nacht einen besonderen Beweis meiner Zuneigung erhalten.“


  Marek sah zu Arcas zurück, um zu sehen, ob er mitgehört hatte. Die zusammengekniffenen Augen und die gerunzelte Stirn des Spinnenmannes bestätigten es ihm. Würde er Rhia etwas verraten?


  Nein. Wenn Marek sie je wiedersah, wollte er selbst beichten und sie um Vergebung bitten. Dann würde er den Rest seines Lebens damit zubringen, diese Vergebung zu verdienen.


  36. KAPITEL


  Marek wurde vom Weinen seines Sohnes geweckt. Er hob den Kopf von seinem Kissen.


  Unmöglich. Nilik schlief in einem anderen Flügel des Gebäudes, zu weit entfernt, als dass seine Schreie an Mareks Ohren dringen konnten. Er sah zu dem dunklen Fenster des Sklavenquartiers.


  Vielleicht hatte er es nur geträumt. Er konnte allerdings kaum schlafen, weil er wusste, dass Arcas und die anderen in ein paar Stunden kommen würden. Der Spinnenmann sah immer noch stark aus, und seine Ausbildung als Bär würde ihm dabei behilflich sein, die Wachen zu überwinden, wenn er es bis ins Haus schaffen sollte.


  Dann war da noch Lycas. Mareks Schwager, der Bärenmarder, schien einen Mann mit nur einem Blick zu Fall bringen zu können, und er war für Waffen fast unverwundbar.


  Marek lauschte, ob er Niliks Stimme noch einmal hören konnte, auch wenn er mitten in der Nacht nicht würde zu ihm gehen können. Er durfte diesen Raum nicht verlassen, wenn Basha ihn nicht zu sich rief, und das hatte sie seit der Nacht nach dem Markt nicht mehr getan.


  Es hätte ihm in jener Nacht leichter fallen sollen, mit ihr zu schlafen, weil er wusste, dass Rhia gekommen war, um ihn zu befreien. Aber seine Taubheit war verschwunden, und als sie mit ihm fertig gewesen war, war er in sein Quartier geflohen, um sich zu übergeben. Er wünschte, die Folterknechte würden ihn auspeitschen und damit jeden Fetzen seiner Haut ablösen, der nach Basha roch.


  Marek starrte das Fenster an und wartete auf das Licht des Tages und die Befreiung, die es mit sich bringen würde.


  Bei Sonnenaufgang wurde Marek von Petrop wachgerüttelt. „Geh zu ihr“, sagte er so knapp wie immer.


  Marek beeilte sich, sich anzuziehen, und folgte dem Diener dann durch das große Haus bis in den Hauptflügel. Als er den oberen Treppenabsatz erreicht hatte, hörte er Basha weinen.


  „Was ist los?“, fragte er Petrop, der nicht antwortete.


  Die Tür zu Niliks Zimmer stand offen. Es drangen keine Geräusche daraus hervor. Marek rannte in das Zimmer, ohne die Rufe seiner Wachen zu beachten.


  Er rannte zur Krippe und sah hinein.


  Sie war leer.


  „Wo ist er?“ Er versuchte seine Panik im Zaum zu halten. Vielleicht hatte die Amme Nilik genommen, um ihn zu füttern oder zu baden.


  „Marek!“, kreischte Basha aus dem Korridor. Sie kam in Niliks Zimmer geeilt. Ihr Gesicht war nass vor Tränen. „Marek, sie haben ihn mitgenommen.“


  „Was? Wer?“ Vielleicht hatten die Asermonier Nilik schon gerettet. „Entführer?“


  „Nein, die Armee.“ Sie krallte die Finger in sein Hemd. „Sie haben ihn mir weggenommen.“


  „Welche Armee? Ich verstehe das alles nicht.“


  „Sie haben ihn mir weggenommen.“ Sie stieß noch mehr Worte aus, aber sie verloren sich in ihrem Schluchzen, und er verstand immer nur „mein Kind“.


  Basha drückte ihr nasses Gesicht gegen Mareks Brust. Wie benommen schloss er die Arme um ihren Rücken. Das konnte nicht wahr sein. Er hatte schon schlimmere Albträume gehabt. Auch von diesem würde er bald erwachen.


  Sie löste sich von ihm und drehte sich zu den Wachen um, die peinlich berührt an der Tür standen. „Lasst uns allein.“


  Sie zögerten. Petrop trat aus dem Korridor auf sie zu. „Euer Ehren, haltet Ihr das wirklich für klug?“


  „Lasst uns allein!“


  Der Diener scheuchte die zwei Wachen aus dem Zimmer, ließ die Tür aber offen. Basha ging ihm eilig hinterher, schlug die Tür zu und verriegelte sie.


  „Was ist passiert?“ Mareks Herz hämmerte gegen seine Rippen.


  Sie nahm ein weißes Tuch von einem kleinen Tisch neben der Tür und wischte sich damit die Augen. „Sie haben gesagt, sie mussten ihn mitnehmen.“ Sie stieß einen weiteren Schluchzer aus und schluckte. „In die Wildnis, damit seine Gaben wachsen können, wenn er älter wird. Sie haben gesagt, die Stadt ist nicht der richtige Ort für so ein Experiment.“


  Mareks Herz setzte einen Schlag aus. „Dann ist er für immer fort? Er kommt nie zurück?“


  „Sie haben ein Lager für alle Kinder eingerichtet, im Westen, bei Surnos. Sie erziehen sie dort als treue Ilioner und wollen sie als magische Streitkraft benutzen, um euer Volk zu erobern.“ Erneut wischte sie sich mit dem Tuch über die Wangen. „Es war meine Idee. Ich habe mich für so klug gehalten. Wie konnte ich wissen, dass sie mir meinen eigenen Sohn wegnehmen?“


  Er klammerte sich an ein letztes Fünkchen Hoffnung. „Wenn Ihr mich mit ihnen gehen lasst, passe ich für Euch auf ihn auf. Ihr wisst, dass er bei mir sicher aufgehoben und glücklich ist.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Sie sind vor Sonnenaufgang aufgebrochen. Du könntest sowieso nicht mitgehen. Sie wollen nicht, dass die Kinder von deinem Volk beeinflusst werden.“


  Er ließ sich auf die Fensterbank sinken, nahm eines von Niliks Stofftieren in den Schoß und klammerte sich daran fest. Seine Brust hob und senkte sich, als würde sie in zwei Teile gerissen.


  „Was können wir tun?“, presste er hervor.


  „Nichts.“ Ihre Stimme wurde leise. „Es tut mir so leid, Marek.“


  Er sah zu ihr auf. Diese Worte hatte sie noch nie zu ihm gesagt.


  Jetzt war es auch egal. Nichts hatte mehr Bedeutung. Selbst wenn man ihn rettete, er hatte sein Versprechen, das er Rhia gegeben hatte, gebrochen. Sie konnten nicht ohne ihren Sohn nach Hause zurückkehren.


  Aber wenn er flüchtete, konnten sie die Kinder vielleicht rechtzeitig finden, wenn sie herausfanden, wo sie suchen mussten. Auch wenn es sein Herz in Stücke riss, er musste einen kühlen Kopf bewahren und behutsam Fragen stellen.


  „Wie ist es dort, in …“


  „Surnos?“ Sie schniefte. „Eine dumme kleine Stadt, umgeben von Wald und Bergen und diesen nutzlosen Dingen. Genau die Art Ort, wo solche wie du sich wohlfühlen.“


  „Seid Ihr schon dort gewesen?“


  „Nicht seit ich mein Amt bekleide. Es ist zu weit entfernt – über zwei Tagesritte –, und ich habe zu viele Verpflichtungen.“ Sie seufzte traurig. „Aber anscheinend habe ich jetzt eine Pflicht weniger als gestern.“ Verzweifelt schlug sie sich die Hände vors Gesicht. „Halt mich fest.“


  Ihre Stimme war so kläglich, dass Marek einen Augenblick brauchte, um den Befehl darin zu verstehen. Er ging zu ihr und schloss sie in die Arme. Dabei musste er aufpassen, ihr nicht den letzten Atemzug aus den Lungen zu quetschen, wie er es jetzt mehr wollte als je zuvor.


  Sie klammerte sich an ihn und begann wieder zu schluchzen. „Wenigstens ist dieses Mal jemand da, der meine Trauer teilt.“


  Er fragte sich, wie echt ihre Trauer sein konnte, nachdem sie gedroht hatte, „ihr Kind“ fortzuschicken, damit Marek sich ihrem Willen beugte.


  „Ich habe bisher nicht gewusst“, sagte sie, „wie sehr ich ihn brauche.“


  Marek sah zum Fenster, durch das Morgenlicht hereinströmte. Wenn er näher zur Eingangstür kommen könnte …


  „Lasst mich Euch etwa zu essen bringen“, sagte er. „Ihr braucht Eure Kräfte.“


  „Ich habe keinen Hunger. Und die Feier heute Abend sage ich ab. Ich kann das heute nicht. Bald werden alle wissen, dass Demedor nicht wirklich mein Sohn war.“ Sie wandte sich von ihm ab. „Ich muss dem Künstler eine Nachricht schicken, dass er nicht zu kommen braucht.“ Sie ging zur Tür, aber er vertrat ihr den Weg.


  „Seid Ihr sicher? Die Vorstellung hat Euch so gut gefallen.“


  „Es wird mich nur an das Kind erinnern. Außerdem werden mich alle auslachen, wenn ich die Schnitzerei ausstelle. Sie werden sagen, dass man mich überlistet hat, so wie der Fuchs den Raben, und das stimmt auch.“ Sie wischte sich die Nase ab und griff nach der Türklinke.


  „Wartet.“


  Sie drehte sich zu ihm um, überrascht, etwas wie einen Befehl von ihm zu hören.


  „Schickt mich zu dem Künstler“, sagte er. „Vielleicht kann ich ihn überzeugen, Euch die Anzahlung zurückzugeben. Er hört vielleicht eher auf einen seiner eigenen Landsleute.“


  Ihr Mund verzog sich zu einem traurigen Lächeln. „Das ist sehr lieb, aber das Geld ist mir egal. Und du gehst nirgendwohin.“


  Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. „Ich verstehe nicht, Euer Ehren.“


  „Ich brauche ein Kind. Du wirst es mir besorgen.“ In ihren blutunterlaufenen Augen lag ein kalter Blick. „Du wirst mein Gemach nicht verlassen, ehe ich schwanger bin.“


  Er starrte sie an, sicher, sich verhört zu haben. „Ich?“ Verzweifelt dachte er nach, wie er ihr erklären könnte, wie absurd allein die Vorstellung war. „Ich bin ein Sklave. Ich würde Euch entehren.“


  „Niemand wird davon erfahren. Meine Trauerzeit ist vorbei, und ich werde bald einen neuen Ehemann finden. Ich habe schon mehrere Verehrer, und jeder von ihnen würde mich morgen heiraten. Aber ich werde erst einwilligen, wenn ich mein eigenes asermonisches Kind unter dem Herzen trage, eines, das sie mir nicht wegnehmen können.“ Sie umklammerte das tränennasse Tuch. „Eines, das ich immer im Auge behalten kann und dessen Gabe ich benutzen kann, wenn es aufwächst.“


  Mareks Atem ging schneller, seine Verzweiflung nahm zu. „Aber ich bin nicht aus Asermos. Ich bin Kalindonier.“


  „Ihr Biester seid alle gleich.“ Auf sein Schweigen hin antwortete sie: „Sieh mich nicht so an. Nur ein Biest könnte seine Frau so bereitwillig mit einer anderen hintergehen, wie du es getan hast.“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich habe es getan, um mein Kind zu retten.“


  „Du hast es getan, um dich selbst zu retten. Und du wirst es weiter tun. Wenigstens musst du jetzt keine Hülle aus Schafdarm mehr tragen, wenn wir es tun. Es wird dir noch mehr Spaß machen.“ Sie entriegelte die Tür. „Die Wachen werden dich in mein Gemach bringen.“


  Sie öffnete die Tür und keuchte entsetzt auf.


  Der Korridor war leer.


  Die Wände waren mit Blut bespritzt, und zwei Spuren führten den Korridor hinab, der zu Bashas Gemächern führte.


  Mit weit aufgerissenen Augen drehte sie sich zu Marek um. Ihr Staunen wandelte sich in Angst.


  „Nein …“ Sie öffnete den Mund, um zu schreien, aber er packte sie und hielt ihr mit der flachen Hand den Mund zu.


  „Tu, was ich sage, und du bleibst am Leben“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Er zerrte sie auf den Flur hinaus in das Empfangszimmer ihrer Gemächer. Lycas trat aus den Schatten, die Hände mit Blut beschmiert. Basha wehrte sich und trat bei seinem Anblick aus.


  Der Bärenmarder zog einen Dolch aus dem Gürtel. „Ist das deine Besitzerin?“


  Marek sah zu Basha hinab und streckte dann die Hand nach der Waffe aus. „Jetzt nicht mehr.“


  Lycas zögerte und drückte ihm dann den Griff in seine ausgestreckte Hand. „Mach schnell und leise.“


  Marek hielt die Klinge an Bashas Hals. „Los, Euer Ehren. Einen Laut, und ich mache deinem Leben mit einem Schnitt ein Ende. Verstanden?“


  Sie nickte rasch. Er packte sie im Nacken und hielt ihr die Spitze des Dolches unter die Rippen. So führte er sie vor sich her den Korridor hinab und auf die Treppe zu. Lycas folgte ihnen.


  „Wo ist der Junge?“, fragte er Marek.


  „Fort, aber wir können sie noch einholen. Sie zeigt uns, wohin sie ihn bringen.“ Er schüttelte Bashas Schulter. „Richtig?“


  „Ich werde mein Land nicht verraten“, sagte sie.


  „Wer ist noch bei dir?“, fragte Marek Lycas, als sie sich dem Treppenabsatz näherten.


  „Arcas ist unten, und …“


  „Lycas, beeil dich!“


  In der Eingangshalle, die unter ihnen lag, hielt Arcas zwei Wachen mit einem Schwert der Nachfahren-Armee in Schach. Sie umkreisten ihn, hielten selbst kurze Schwerter in der Hand und versuchten in seine Reichweite zu kommen.


  Basha rief nach ihren Wachen und schob dann den Fuß hinter Mareks Knöchel. Er spürte, wie er das Gleichgewicht verlor, und griff nach dem einzigen Halt, der erreichbar war – Basha selbst.


  Gemeinsam fielen sie die Treppe hinunter, prallten gegen die Wand und gegen das Geländer. In seinen Ellenbogen und Knien verspürte Marek einen stechenden Schmerz, als er gegen harte Steine prallte. Basha schrie den ganzen Weg nach unten. Als sie den Fuß der Treppe erreicht hatten, verstummte sie.


  Marek spürte benommen, wie Basha unter ihm lag und hustete, und er sah, wie jemand von der Treppe über ihre beiden Körper hechtete. Weitere Schreie und das Scheppern von Stahl hallten von den Wänden. Seine Hand war warm und nass.


  Er rollte sich auf die Knie und suchte nach seinem Messer, ehe man es gegen ihn verwenden konnte. Schnell drehte er sich wieder zu Basha um.


  Ihr Bauch war nass vor Blut, und in seiner Mitte steckte der dunkle Griff des Dolches. Er keuchte auf und wich zurück, spürte, wie sein eigenes Blut ihm aus dem Gesicht wich.


  „Marek …“ Ihre Augen verdrehten sich vor Schmerz, bis nur noch Weißes zu sehen war, und sie packte den Messergriff. „Marek, was is…“ Ihre Stimme wurde höher. „Kann … nicht … atm…“


  „Marek!“ Arcas kämpfte mit seinem Gegner nahe der Eingangstür. Auf der Suche nach einer Möglichkeit, ihm zu helfen, ließ Marek den Blick durch das Foyer schweifen.


  Im Wohnzimmer hinter den Kämpfern sah die Wolfschnitzerei ihn von ihrem grünen Marmortisch aus an. Mit einem Sprung und einer Rolle wich Marek den wirbelnden Schwertern aus und landete im Wohnzimmer. Er griff den Wolf an den Hinterbeinen. Die Skulptur war schwer wie Stein.


  Er lief auf einen der beiden Gegner von Arcas zu, der sich einen Augenblick zu spät umsah.


  Geschickt schleuderte Marek den Wolf gegen den Kopf des Mannes. Er stolperte und fiel gegen den Tisch. Arcas schwang seine gebogene Klinge, um dem Wachposten die Kehle durchzuschneiden. Schnell wich Marek zurück, um der Blutfontäne auszuweichen. Ohne zu zögern, drehte Arcas sich zu dem anderen Wachposten um und hieb ihm sein Schwert in die Seite. Lycas setzte zum schnellen leisen Todesstoß an.


  Marek rannte zu Basha zurück, der es gelungen war, ihren Oberkörper bis auf die unterste Treppenstufe zu ziehen. Die rote Lache um sie herum breitete sich immer weiter aus.


  „Lass … mich nicht … allein.“ Sie hustete, und Blut quoll ihr aus dem Mund.


  Er kniete sich neben sie, starrte in die Augen, die er hasste, und fragte sich, wie schnell sie sterben würde.


  Ein wütender Aufschrei kam aus dem Esszimmer rechts von ihm. Als er aufsah, kam Petrop auf ihn zugerannt, ein Beil hoch über dem Kopf erhoben. Marek stand auf und sprang aus dem Weg.


  Basha packte seinen Knöchel und brachte Marek zum Stolpern. Petrop war nur noch wenige Schritte entfernt. Verzweifelt rollte Marek sich auf die Seite, um ihm auszuweichen.


  Hinter dem Diener ertönte ein schepperndes Krachen. Weit riss er die Augen auf, und seine Füße verhaspelten sich. Er fiel nach vorn und landete neben Marek. Das Beil traf weniger als eine Handspanne von Mareks Kopf entfernt auf den Steinboden auf.


  Ein Pfeil, der noch immer vibrierte, ragte Petrop mitten aus dem Rücken.


  Leise Schritte näherten sich. Als Marek den Kopf hob, sah er, wie Alanka aus dem Esszimmer auf ihn zukam. Schwankend stand er auf und umarmte sie.


  „Es tut mir leid, dass ich dich gehen lassen musste.“ Sie packte ihn so fest, dass er nicht atmen konnte. „Wo ist Nilik?“


  „Fort, aber wir holen ihn uns zurück.“


  „Erst einmal müssen wir hier raus.“ Lycas zog ein braunes Tuch aus seinem Gürtel und wischte sich eilig Hände und Waffen ab. „Wir haben die Türen zu diesem Teil des Hauses verrammelt, aber das wird sie nicht lange aufhalten, besonders nicht, nachdem sie das Geschrei gehört haben.“ Er reichte das Tuch an Arcas weiter, damit er sich auch reinigen konnte. „Gehen wir.“


  „Wie kommen wir am äußeren Tor vorbei?“, fragte Marek. „Es wird gut bewacht.“


  „So wie wir auch reingekommen sind“, gab Arcas zurück, „dank deiner Idee.“ Er zeigte auf eine Holzpalette im hinteren Teil des Foyers. Sie war mit zwei waagerechten Holzstangen verbunden, um sie tragen zu können. Eine große braune Decke lag zerknittert darauf. „Auf dem Weg nach draußen kannst du die menschengroße Fuchsstatue spielen, so wie Alanka, als wir reingekommen sind.“


  Marek drehte sich zu ihr um. „Was ist mit dir?“


  „Ich finde meinen eigenen Weg nach draußen.“


  „Nein.“ Er nahm sie am Arm. „Du willst dich von diesen Menschen auf keinen Fall erwischen lassen.“


  „Werde ich auch nicht. Wir haben einen Plan.“


  „Der bisher funktioniert“, sagte Arcas. „Bis auf das da.“ Er zeigte auf Basha. „Wir hatten nicht vor, die Senatorin umzubringen.“


  Marek drehte sich zu ihr um. Ihre goldenen Wimpern flatterten, und ihr Atem kam in kurzen flachen Stößen. Sie war auf der untersten Stufe zusammengesackt, und ihr Blick richtete sich auf den fernen Horizont. Er fragte sich, ob sie sah, wie Krähe zu ihr geflogen kam, oder ob sich einer ihrer eigenen Götter näherte.


  „Ein Messer im Bauch kann man überleben“, sagte Lycas, „je nachdem, wohin genau es trifft.“ Der Bärenmarder zog einen längeren Dolch. „Sie hat uns gesehen. Wir sollten es zu Ende bringen.“ Er trat einen Schritt vor und zögerte dann. „Ich habe noch nie eine Frau umgebracht.“


  „Gib her.“


  Lycas sah Mareks zitternde Handfläche an, ehe er den Dolch hineinlegte. „Unter den Rippen nach oben, links.“ Marek legte den Dolch in seine andere Hand, und Lycas fügte noch hinzu: „Ihre Linke, nicht deine.“


  „Ich weiß.“


  „Und fass den Griff weit hinten an. Wenn du dich schneidest und anfängst zu bluten, können wir dich nicht mehr so gut verstecken.“


  Marek wandte sich Basha zu und vermied es, Alanka in die Augen zu sehen. Er hörte, wie die Wolffrau sich einen empörten Ausruf verkniff. Sie wusste nicht, dass er nicht länger ihr Bruder mit dem gleichen Geist war.


  Er stellte seinen Fuß auf die unterste Treppenstufe neben Basha, sodass er sich über ihren Körper beugen konnte. Er war plötzlich ganz ruhig, als er die Spitze des Dolches unter ihren Rippen, auf der rosa Seide ihres Nachthemds, ansetzte. Er hatte ihr das Nachthemd dreimal ausgezogen. Einmal hatte er es auf ihren Befehl aufgerissen.


  Sie regte sich, als die Spitze ihre Haut durchdrang. „M… mar…“


  „Sprich mich nicht an.“ Er packte ihr blutbeflecktes Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. „Bis zum Ende hast du versucht, mich gefangen zu nehmen. Aber jetzt bin ich frei. Selbst wenn sie mich in einer Stunde finden und aufhängen, bin ich für immer befreit von dir.“


  Er schloss die Hand fester um den Dolch. Bashas blaue Augen blitzten erst vor Angst auf, dann siegreich. Sie stieß einen leisen Seufzer aus und regte sich nicht mehr. Ihr Blick wurde leer.


  „Sie ist tot“, flüsterte Alanka.


  „Was?“ Marek legte einen Finger an Bashas Hals. „Das kann nicht sein.“ Er ließ das Messer fallen und rüttelte sie an den Schultern. „Basha!“ Er sah rot vor Wut. Sie war ihm zuvorgekommen.


  „Das wäre also erledigt.“ Lycas hob den langen Dolch auf. „Nimm dir den aus ihrem Bauch. Wir brauchen ihn vielleicht später noch dringend.“


  Marek packte den kurzen Dolch und drehte ihn beim Herausziehen noch einmal kräftig um. Doch das Zucken ihres Körpers kam nur durch seine eigene Bewegung, und in ihrem Gesicht war keine Reaktion zu lesen.


  Ihn packte der Wunsch, ihr stummes Herz aufzuspießen und ein Loch in sie zu reißen, das ebenso groß war wie das in seiner eigenen Brust.


  Arcas nahm ihm die Waffe aus der Hand und legte stattdessen ein sauberes braunes Tuch hinein.


  „Kommt“, sagte der Spinnenmann, „es wird Zeit, zu gehen.“


  Marek zwang sich, den Blick von Bashas Leiche zu lösen. Als er aufstand, fasste Lycas ihn am Ellenbogen und führte ihn zu der Palette. Marek kniete sich darauf und machte sich so klein, wie er konnte, dieses eine Mal dankbar, dass er und Alanka sich in der Größe so ähnlich waren. Sie warfen die Decke über ihn.


  Arcas hob das Tuch an und legte die Waffen darunter. „Mach dich bereit, sie zu benutzen, falls man dich entdeckt.“


  Eine weiche Hand legte sich ihm auf die Schulter. „Bis bald“, sagte Alanka.


  Die Palette neigte sich, als Lycas und Arcas sie anhoben. Marek konzentrierte sich ganz darauf, sich nicht zu bewegen. Er hielt den langen Dolch mit der rechten Hand fest und das Schwert des Nachfahren mit der linken. Der kurze Dolch steckte unter seinem Knie. Auch wenn er nie für die Schlacht ausgebildet worden war, beruhigten ihn die Waffen, und zusammen mit der Wut, die sein Blut zum Kochen brachte, überzeugten sie ihn davon, dass er den Feind besiegen konnte. Es war Selbstbetrug, und ein Teil von ihm wusste das, aber es beruhigte ihn dennoch.


  Sie erreichten den Hinterhof, wo die Sonne stechend heiß auf die dunkle Decke schien. Marek leckte sich den Schweiß von der Oberlippe und betete, dass sie es durch das Tor schafften.


  „Hat es ihr nicht gefallen?“, ertönte eine Stimme, die Marek als einen der Außenwachen erkannte.


  „Ein bisschen zu wild für ihren Geschmack, fürchte ich“, antwortete Arcas. „Sie hat mir den vollen Preis bezahlt, also ist es mir egal. Als Künstler darf man nicht zu empfindlich sein, wenn man nicht verhungern will.“


  Der Wachposten lachte in sich hinein. „Eine anständige Einstellung. Kann ich es mir ansehen? Vielleicht kaufe ich es für mich.“ Er berührte den Rand der Decke. Mareks Hand schloss sich fester um das Schwert.


  „Nein.“ Arcas Stimme klang warnend. „Sie hat mir befohlen, es zu verbrennen und niemanden sehen zu lasen.“


  „Warum?“


  „Woher soll ich das wissen? Vielleicht ist ihr ihre Schwärmerei schon wieder peinlich. Aber wenn sie herausfindet, dass du etwas gesehen hast – du weißt, wie sie sein kann.“


  In dem Augenblick ertönte ein lautes Krächzen über ihnen.


  Der Wachposten wich zurück. „Was im Namen von Atreus …?“


  Marek spürte, wie die stechenden Strahlen der Sonne milder wurden, als hätte sich eine Wolke über sie gelegt.


  „Ein schlechtes Zeichen“, murmelte der Wächter. „Ihr zwei, macht, dass ihr verschwindet.“


  „Guten Tag“, sagte Lycas im Vorbeigehen zu ihm. „Und alles Gute.“


  Sie gingen eilig die Straße hinab, und Marek spürte, wie seine Lungen sich weiteten.


  Er war frei.


  Das Licht um ihn herum verdunkelte sich noch mehr. Arcas und Lycas stellten die Palette vorsichtig ab.


  „Sei noch etwas länger still“, flüsterte der Spinnenmann. „Es wird nicht einfach.“


  Marek schob die Decke von sich. Sie waren in einer Gasse. Er sah auf und erblickte Hunderte Krähen, die über das schmale Stück blauen Himmel zogen, das er sehen konnte.


  Hinter einem großen flachen Holzstück, das aufrecht stand, ertönte ein Flüstern. Er ging langsam darauf zu und passte dabei auf, nicht gegen den Schutt zu treten, der in der ganzen Gasse verstreut lag.


  Eine Frau kniete dort auf dem Boden. Die Haare hatte sie mit einer grauen Kapuze bedeckt. Er konnte ihr Gesicht nicht sehen, aber er wusste, dass sie die Hände zum Gebet erhoben hatte.


  Rhia.


  Arcas hielt ihn zurück. „Unterbrich sie nicht.“


  „Was macht sie da?“, flüsterte er.


  „Sie rettet Alanka.“


  37. KAPITEL


  Filip flog mit den Krähen.


  Er saß am Rand einer Gasse gegenüber der Straße, die zur Villa der Senatorin führte, und ließ sich in Gedanken von einem Vogel zum nächsten treiben, bis er vom Rausch des Fluges ganz benommen war. Schnell unterbrach er die Verbindung und öffnete die Augen, um sein Gleichgewicht wiederzufinden. Der eiserne Zaun, der die Villa umgab, war mit einer Hecke bewachsen, die fast zweimal so hoch war wie er selbst. Niemand konnte hinein- oder hinaussehen.


  Er blickte hinauf zum Dach der Villa. Die Götter seien gepriesen, dort saß eine Krähe in der Ecke. Er streckte sich nach ihr aus.


  Durch die Augen des Vogels sah er den ausladenden Vorgarten. Farben flammten scharf und hell auf, und jede Entfernung war gleich klar zu erkennen. Der Garten war zum größten Teil mit schmückenden Hecken bepflanzt, von denen Alanka manche als Versteck dienen konnten, wenn sie versuchte, von einem der Wohnzimmerfenster durch den Garten zum Eisenzaun zu gelangen. Adrek wartete in einem Baum, der über den Zaun hinwegwuchs. Koli saß in Sichtweite einen Block entfernt, in Hörweite von Bolan, der auf der Straße Filip gegenüberstand. Sie alle warteten auf sein Signal.


  Die Krähe zeigte ihm die Wachposten, die nahe dem Fenster patrouillierten, aber dann richtete sie den Blick auf den Rest ihres Schwarms, der herbeigeflogen kam. Filip fluchte und hielt dann Ausschau nach einem geeigneteren Vogel.


  Eine der Krähen ließ sich vom Dach des Hauses zum Gartenpavillon hinabgleiten, der über der Hecke kaum zu sehen war. Er sah auf die grob gezeichnete Karte in seinen Händen, die von Adrek und Koli stammte, nachdem sie das Grundstück ausspioniert hatten. Der Pavillon stand etwa auf halbem Weg zwischen Fenster und Baum.


  Erneut nahm Filip wieder Verbindung zu den Vögeln auf. Die Krähe suchte auf dem Boden unter sich nach Futter oder glänzenden Dingen, die sie sammeln konnte. Dann erregte eine Bewegung ihre Aufmerksamkeit – die Wachen rannten auf die Eingangstür zu, aus der laute Rufe drangen.


  Der Vogel durchsuchte den Garten nach seinem Partner. Dort befand sich, soweit Filip es sehen konnte, niemand außer weiteren Krähen. Der Hof war noch leer. Er hob die Hand und gab das Signal.


  Bolan antwortete mit einer leise gepfiffenen Melodie – nichts, das auffallen würde, aber Kolis Fledermausohren nahmen sie sofort auf, obwohl sie ihn nicht sehen konnte. Sie gab das Signal weiter an Adrek, der Alanka das Zeichen gab, loszurennen.


  Und das tat sie. Die Krähe nahm das Blitzen von Metall wahr, als der Fensterladen aufschwang. Alanka kletterte aus dem Fenster und huschte dann geduckt auf den Baum zu. Filip konzentrierte sich wieder auf die Krähe auf dem Dach.


  Wachen kamen vom hinteren Teil des Hauses herbeigelaufen. Alanka hatte keine Zeit mehr, zum Baum zu kommen, ohne entdeckt zu werden. Filip hielt beide Hände hoch, und Bolan hörte auf zu pfeifen. Die Krähe auf dem Pavillon sah, wie Alanka hinter das kleine Gebäude hechtete.


  Filip stieß den Atem aus und rieb sich die Schläfen. Sie taten ihm weh, weil er seine Gabe so lange und intensiv eingesetzt hatte. Er hoffte, er überstand alles, ohne den Verstand zu verlieren.


  „Bitte“, flüsterte er seinem Geist Pferd zu und widerstand der Versuchung, zu einem seiner alten Götter zu beten, „nur noch ein wenig länger.“


  Erneut nahm er Verbindung zu der Krähe auf dem Dach auf, die zusah, wie die Wachen sich mit gezogenen Schwertern dem Pavillon näherten.


  Alanka hielt den Atem an, als sie die Schritte schwerer Stiefel hörte. Sie konnte nicht beide gleichzeitig erschießen, und Adreks Gabe war so weit verblasst, dass er vielleicht danebenzielte, wenn er es versuchte.


  Eine der Wachen stieß einen Schrei aus. Sie spähte um die Ecke und sah, wie der Mann hinfiel und sein Bein umklammerte, in dem ein Pfeil steckte. Sein Partner blieb stehen, und ein Pfeil schoss über seinen Kopf hinweg. Er duckte sich, und sie sah ihre Gelegenheit gekommen.


  Alanka sprintete über die Grasfläche direkt auf Adrek zu. Hinter ihr ertönte ein Ruf, dann erklangen schwere Stiefeltritte auf Gras, als der andere Wächter ihre Verfolgung aufnahm. Jetzt konnte sie sich nirgends mehr verstecken.


  Adrek ließ seinen Bogen fallen, hockte sich hin und streckte die Hände nach ihr aus.


  Mein erster Flug, dachte sie.


  Sie sprang in seine Arme, und er benutzte ihren Schwung und seine eigene Kraft, um sie in den Baum hinaufzuschleudern.


  Ihre Schulter prallte gegen einen dicken Ast, aber sie schlang die Arme darum, schwang ihre Beine nach oben und rutschte dann ungelenk bis an den Stamm hinab, um Adrek aus dem Weg zu gehen.


  Sie sah hinab. Adrek hatte sich den Bogen über die Schulter geworfen und war zum Sprung bereit. Der Wächter war noch zehn Schritte entfernt, und Adrek blieb nur eine einzige Chance, mit seiner geschwächten Gabe den Ast zu erreichen.


  Er ging in die Knie und sprang. Seine Handflächen reichten an den Ast, rutschten dann aber ab, bis er sich nur noch mit den Fingern festhielt.


  „Adrek!“


  „Lauf!“, sagte er.


  Sie streckte sich am Ast entlang aus.


  „Nicht.“ Das Gesicht des Pumas war vor Anstrengung gerötet. „Der Ast bricht. Rette dich selbst.“


  „Sei still und halt dich fest.“


  Langsam glitt sie vorwärts. Der Ast knackte. Sie erstarrte. Wie lange würde er noch halten?


  Durch den Vorgarten kamen mehr Wächter gerannt und schwangen ihre kurzen Schwerter. Wenn Adrek abrutschte, brachten sie ihn um – oder noch schlimmer.


  Sie rutschte weiter auf den Ast hinaus. Das Holz knarrte. Adreks Finger waren im Begriff, den Halt zu verlieren und abzurutschen.


  Sie warf sich vor und packte seinen Unterarm. Mit einem Bein hielt sie sich am Ast fest und nahm alle Kraft zusammen, die ihr noch blieb.


  Sie konnte ihn nicht anheben, aber ihr Halt gab ihm genug Schwung, um selbst besseren Halt zu finden. Adrek winkelte die Arme an und schwang ein Bein über den Ast – eine Bewegung, die weniger anmutig als sonst war. Alanka glitt den Ast bis an den Stamm hinab. Die Borke zerkratzte ihr dabei den Bauch. Erneut ertönte ein Knacken, das lauteste bisher.


  Alanka sprang auf den nächsten Ast, der Straße zugewandt. Ihr Fuß rutschte ab, und sie fiel von einem Ast zum nächsten hinunter bis auf den Gehweg. Dort blieb sie zusammengekrümmt liegen.


  Adrek grinste sie aus dem Baum über ihr an. „Die reinste Anmut, wie immer.“


  Sie warf ihm einen wütenden Blick zu und lächelte dann. „Mach, dass du runterkommst, damit wir wegrennen können.“


  Er sprang herab und stolperte bei der Landung kaum merklich. Ein schrilles Pfeifen durchschnitt die Luft.


  „Wir sollten uns beeilen“, sagte sie.


  Als Rhia das Pfeifen hörte, öffnete sie die Augen und ließ die zitternden Arme sinken. Sie ließ die Krähen davonziehen und beendete ihren lockenden Gesang.


  Jemand flüsterte ihren Namen, und die Benommenheit, die der Gesang hinterlassen hatte, ließ sie einen Augenblick lang glauben, sie träumte.


  Sie schob die Kapuze zurück und sah auf.


  „Marek …“


  Er fiel neben ihr auf die Knie. Sie berührte sein Gesicht, seine Haare. Dann verschwamm die Welt hinter einem Schleier aus Tränen.


  „Du bist es wirklich“, sagte sie.


  „Und du bist es auch.“ Er zog sie in die Arme, und sie schloss die Augen und genoss den Duft seiner Haut und das Gefühl seines Körpers an ihrem. Einen Augenblick lang reichte das aus.


  Dann öffnete sie die Augen, um über Mareks Schulter nach ihrem Bruder und Arcas zu sehen. „Wo ist Nilik?“


  Marek ließ sie los. „Sie haben ihn heute Morgen mitgenommen.“ Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. „Wir holen ihn uns wieder.“


  „Wann?“


  „Heute.“ Er stand auf und hielt sie an den Händen. „Wenn wir gleich aufbrechen.“


  Lycas trat vor. „Wir haben uns wie geplant aufgeteilt und treffen uns mit den anderen im Gasthof.“


  Rhia und Marek rannten die Gasse hinab auf die Straße, knapp an den Wagen und anderen Fußgängern vorbei. Alle anderen Passanten trieb es auf die Villa der Senatorin zu, gebannt vom Anblick der Krähen und den lauten Geräuschen, die aus dem Gebäude drangen.


  „Rhia, warte.“ Marek brachte sie zum Stehen, sobald sie den nordöstlichen Quadranten verlassen hatten. Er nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und legte seine Stirn an ihre. „Ich will dich nur einen Augenblick ansehen.“


  Aber er hatte die Augen geschlossen und ließ die Hände über ihr Gesicht wandern.


  „Marek …“


  „Es tut mir leid.“ Sein Atem ging scharf und schnell. „Rhia, es tut mir so leid.“


  „Es ist nicht deine Schuld, dass sie Nilik weggenommen haben.“ Sie streichelte ihm das Haar. „Ich schwöre dir, ich würde dir deswegen nie Vorwürfe machen. Ich liebe dich.“ Sie drückte ihre Wange an seine. Beide waren nass. Dann küsste sie ihn.


  Er drehte den Kopf zur Seite. „Ich kann nicht.“


  Ihr wurde schwer ums Herz. „Warum nicht?“


  „Nicht, ehe ich dir nicht alles erzählt habe. Nicht, ehe du weißt, was aus mir geworden ist.“


  „Marek – lass uns erst unseren Sohn zurückholen. Dann können wir reden.“


  „Du hast recht.“ Er nahm ihre Hand. „Gehen wir.“


  Sie rannten den ganzen Weg zurück bis zum Gasthof. Im Zimmer, das Rhia sich mit Koli und Alanka teilte, war niemand. Sie klopfte an die Tür der Männer.


  Adrek öffnete und stieß einen erfreuten Schrei aus, als er Marek sah. Er umarmte ihn fest und zog ihn hinter sich her ins Zimmer. Alanka sprang auf, um sich der Umarmung anzuschließen.


  Sie wurden beide wieder ernst, als sie die Nachricht von Nilik hörten. „Wenn wir bloß einen Tag eher gekommen wären“, sagte Alanka, „dann hätten wir sie jetzt beide hier.“


  „Ihr konntet es ja nicht ahnen.“ Marek berührte ihre Schulter. „Danke, dass du mir das Leben gerettet hast. Dein Schuss kam genau zur rechten Zeit.“


  Traurig schüttelte sie den Kopf. „Nein, viel zu spät.“


  Während sie auf die anderen warteten, erzählte Alanka Marek davon, wie sie ihre Wolfgaben verloren hatte. „Deine sind auch verschwunden, nicht?“, fragte sie. „Du warst ja die ganze Zeit in der Stadt. Aber keine Sorge, sie kommen wieder, wenn wir in die Wildnis zurückkehren.“


  Marek senkte den Blick. „Wir werden sehen.“


  Er sah so gebrochen aus. Rhia schlang ihm den Arm um die Schultern.


  In dem Augenblick kamen die anderen wieder, Arcas voran. Alle waren außer Atem. „Gut, du hast es geschafft“, sagte er zu Marek, der aufstand und ihn umarmte.


  „Das werde ich dir nie vergessen“, sagte er zu der Spinne. „Ich habe deine Güte nicht verdient.“


  Arcas schnaufte. „Es tut dir trotzdem nicht leid, dass du mir Rhia weggenommen hast.“ Er zwinkerte ihr zu. „Und ihr auch nicht.“


  „Und du …“ Marek ging auf Filip zu. „Du hast jeden Grund, mich zu hassen, und keinen Grund, mir zu helfen. Warum hast du es dennoch getan?“


  Filip sah an ihm vorbei zu Alanka. Marek drehte sich zu ihr um und sah dann zwischen ihr und Filip hin und her.


  „Ich habe einiges verpasst, was?“, wollte Marek wissen.


  Lycas umarmte Marek fest und sagte: „Ich habe es langsam wirklich satt, dich zu retten.“


  Sie lachten. Dann erklärte Marek ihnen die Pläne der Nachfahren-Armee, die Rhia innerlich zum Erbeben brachten. Wenn Nilik in Velekos sterben würde, wie sie und Damen es vorausgesehen hatten, konnte es während der Invasion der Nachfahren geschehen. Vielleicht würde er sogar in der Schlacht gegen sein eigenes Volk von einem Landsmann niedergemetzelt werden.


  Es war gut möglich, dass sie ihn nie wiedersehen würde.


  Filip führte ihre Gruppe aus Leukos hinaus und verbat es sich, noch einmal zurückzusehen. Er wusste, dass die Stadt hinter ihm in der Mittagssonne leuchtete.


  Mit dem Vorschuss, den Senatorin Mylosa für die nie geleistete Arbeit an Arcas gezahlt hatte, hatten sie zwei weitere Pferde gekauft und damit insgesamt sieben zur Verfügung. Filip hatte Koli auf dem schnellsten Hengst vorgeschickt, damit sie ihnen als Späher dienen konnte.


  Gemeinsam mit ihm setzte Alanka sich auf das andere ilionische Pferd, die Arme fest um seine Taille gelegt. „Glaubst du, wir holen sie vor Einbruch der Dunkelheit ein?“, fragte sie ihn.


  „Sie werden nur langsam vorankommen – erstens, weil sie Kinder bei sich haben, wahrscheinlich in Wagen, und zweitens, weil sie keinen Grund haben, anzunehmen, dass sie verfolgt werden. Wir haben das Überraschungsmoment auf unserer Seite.“ Er berührte ihr Knie. „Bist du bereit?“


  Er hörte, wie sie gegen den Bogen klopfte, den sie sich auf den Rücken geschnallt hatte. „Bereit, wieder zu töten“, erwiderte sie betont fröhlich.


  „Es ist der einzige Weg. Wir dürfen niemanden entkommen lassen, der die anderen warnen könnte. Außerdem bringen wir sie nicht alle um. Die Ammen können als Gefangene mit nach Asermos kommen. Der Rat kann entscheiden, was mit ihnen geschieht, und sie vielleicht nach Hause zurückschicken.“


  „Vielleicht.“


  „Alanka, wir befinden uns im Krieg.“ Er hörte, wie seine eigene Stimme härter wurde. „Sie sind in euer Land eingefallen, haben eure Dorfbewohner geraubt und wollen jetzt eure Kinder dazu erziehen, euch zu vernichten. Euer Überleben ist wichtiger als das Schicksal von ein paar Soldaten und Ammen.“


  „Es sind immer noch Menschen.“


  „Das sind keine Menschen. Sie sind der Feind.“ Er schloss den Mund und wusste, er hatte wieder zu viel gesagt.


  Sie schlang ihm die Arme noch fester um die Taille. „Das hast du auch gedacht, ehe du bei uns eingefallen bist, nicht? Dass wir nur Biester sind.“


  „Ja. Das war notwendig.“ Er drehte seinen Kopf so, dass er ihr ins Gesicht sehen konnte. „Ich habe meine Seite gewählt, neben dir. Für immer. Aber das ändert nichts an dem, was ich bin, und ich bin genau das, was wir brauchen, um Nilik zu retten.“


  Auf einem weiter entfernten Hügel tauchte eine Staubwolke auf. Filip legte sich eine Hand über die Augen und sah ein kastanienbraunes Pferd, das auf sie zugaloppiert kam.


  „Das ist Koli.“ Er schwenkte den Arm. Sie erwiderte sein Signal und zügelte das Pferd.


  Die anderen stiegen ab und führten ihre Pferde in den Schutz der Bäume neben der Straße. Koli kam zu ihnen geritten. Sie stieg ab und ließ Bolan den Hengst trocken führen.


  „Dieses Pferd“, sagte sie schwer atmend, „mag es nicht, anzuhalten.“


  Filip hielt ihr eine Wasserblase hin. „Aber schnell ist es, oder?“


  Sie riss die Augen auf und nickte, dann nahm sie einige gierige Schlucke.


  „Sie haben zwei Wagen, mit zwei Wachen zu Pferd daneben“, sagte Koli. „Es sah aus, als würden Soldaten sie fahren, also sind es insgesamt sechs.“


  „Wie viele Kinder?“, fragte Rhia.


  „Zwölf. Und vier Ammen. Ich habe keine der Frauen erkannt, sie können also entweder aus Ilios oder Kalindos sein.“ Sie sah zu Adrek.


  Der Puma trat von einem Fuß auf den anderen. „War da … ein kleines Mädchen, vielleicht drei Jahre alt, mit dunklem lockigem Haar?“


  Koli nickte. „Das klingt wie eines der älteren Kinder.“


  „Daria.“ Adrek verschränkte die Finger und schloss die Augen.


  Koli fuhr fort: „Es waren vier Körbe, wahrscheinlich mit den Säuglingen darin. Zwei von den Babys haben geweint.“ Sie schloss die Augen und zählte jede Einzelheit auf, die sie sich eingeprägt hatte. Von der Beschreibung der Uniformen der Wachen her wusste Filip, dass sie Offiziere der Kavallerie waren, vielleicht sogar ehemalige Kameraden von ihm.


  „Fällt es dir deswegen schwerer, sie umzubringen?“, fragte Alanka mit einer Direktheit, die ihn immer wieder erstaunte.


  „Es hilft eher. Ich weiß, wie sie kämpfen.“


  Filip nahm einen langen Stock und kratzte eine Karte in den Sand. „Wir folgen Kolis Weg, um sie bei Nacht zu überholen, und empfangen sie dann in einem Hinterhalt in den Wäldern. Wenn sie kommen, werden erst Bolan und dann ich die Soldaten zu Pferd von den Wagen weglocken, sodass Adrek und Alanka sie erschießen können, ohne die Kinder in Gefahr zu bringen.“


  Bolan räusperte sich. „Du willst, dass ich die Kavallerie angreife?“


  „Ich will dich nicht mal in ihrer Nähe. Benutz deine Gabe, um den Pferden Angst einzujagen. Wenn es nötig wird, sich ihnen zu Pferde zu stellen, werde ich das alleine machen. Verstanden?“


  „Damit habe ich kein Problem“, erklärte Bolan.


  Filip konzentrierte sich wieder auf die Zeichnung. „Wenn die Wachen erledigt sind, kümmern Arcas und Lycas sich um die Fahrer. Rhia und Koli übernehmen die Zügel, damit die Pferde an den Wagen nicht durchgehen.“


  „Was mache ich?“, wollte Marek wissen.


  „Du passt auf, dass niemand mit einem der Kinder verschwindet. Es wird dunkel sein, also kannst du sie unsichtbar verfolgen.“


  „Nein, kann ich nicht“, sagte Marek.


  „Aber wir sind nicht mehr in der Stadt“, widersprach Alanka. „Meine Gaben sind wieder vollkommen zurückgekehrt – und die von Adrek und Lycas auch.“


  „Du verstehst das nicht.“ Marek sah erst Alanka an, dann Rhia. „Ich bin kein Wolf mehr.“


  Rhia fühlte sich, als würde ihr der Boden unter den Füßen weggezogen. „Kein Wolf mehr? Was meinst du damit?“


  „Das wollte ich dir vorhin erzählen. Wolf konnte mir dort, wo ich war, nicht helfen. Also hat mich ein anderer Geist für sich beansprucht.“


  Ihr wurde der Mund trocken. „Welcher?“


  Marek verschwand. Sie sah zu, wie er mit dem Hintergrund verschwamm – nicht unsichtbar, nur getarnt. Alle bis auf Rhia keuchten auf. Sie fand nicht den Atem dazu.


  Dann verlagerte Marek sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen und tauchte wieder auf.


  Ihr Mann war ein Fuchs geworden.


  „Ich verstehe das nicht“, sagte sie.


  „Ich wollte nicht mehr leben.“ In seinen Augen stand der Schmerz geschrieben. „Was mit mir geschehen ist, die Dinge, die ich getan habe – ich dachte, meine Seele würde mich für immer verlassen. Fuchs hat mir gezeigt, wie ich überleben kann, und ich stehe dafür auf ewig in seiner Schuld.“


  Rhia trat nahe auf ihn zu. „Marek, was war so schrecklich?“


  Er sah die anderen an und schwieg.


  Filip deutete den Weg hinab in die Bäume. „In der Nähe verläuft ein Bach. Wir sollten die Pferde tränken, ehe wir weiterziehen.“


  Als sie alleine waren, nahm Rhia Marek an den Händen. „Was ist los?“


  „Fass mich nicht an.“ Er löste sich aus ihrem Griff. „Ich bin befleckt, unrein.“ Er bedeckte sein Gesicht mit den Händen und sank auf die Knie. „Vergib mir.“


  „Für was?“ Sie hob sein Kinn an. „Was auch immer es ist, ich werde es verstehen.“


  Die Schatten unter seinen Augen schienen sich bis auf seine Wangen auszudehnen.


  „Ich habe dich betrogen“, sagte er. „Meine Besitzerin hat mich gezwungen … Dinge mit ihr zu tun.“


  „Was für Dinge?“ Ihre Stimme hallte hohl in ihrem Kopf wider.


  Marek atmete tief ein und zwang sich, Rhia ins Gesicht zu sehen. „Einige der Sklaven, die Männer, die ihr gefallen haben, sie … wir …“


  Eine kalte Faust griff nach ihrem Herz. „Marek?“


  Er schloss die Augen. „Ich erzähle alles falsch. Niemand hat mich gezwungen. Ich hätte auch sterben können. Ich wäre lieber gestorben, das schwöre ich dir.“ Er sah sie an. „Aber sie hat gesagt, sie schickt Nilik fort, wenn ich ihr nicht … im Bett zu Diensten bin.“


  Rhia ließ ihn los und trat einen Schritt zurück. Sie wollte sich abwenden, wollte fortrennen und sich unter einem Stein verkriechen. Aber wenn es stimmte, was er sagte, klang es so, als ob …


  „Sie hat dich vergewaltigt“, flüsterte Rhia.


  „So einfach ist es nicht. Sie hätte mich nicht zwingen können.“ Er bedeckte sein Gesicht wieder mit den Händen und sah aus, als wollte er sich die eigene Haut abreißen. „Rhia, ich habe meine Seele verloren. Es war der einzige Ausweg.“


  „Nein …“ Sie ließ sich auf die Knie fallen, und Tränen ließen ihre Sicht verschwimmen. „Ich sehe dich noch. Ich fühle dich.“ Sie hielt sein Gesicht in ihren Händen. „Du bist hier. Alles von dir.“


  Er packte ihre Handgelenke, als wollte er sie von sich stoßen. „Vergib mir.“


  „Schsch.“ Sie strich ihm das Haar aus der Stirn und küsste ihn. „Es gibt nichts zu vergeben.“


  „Tu es trotzdem.“


  Rhia sah ihm in die Augen, auch wenn der Schmerz sie zerriss. „Marek, ich vergebe dir. Ich liebe dich für das, was du getan hast. Du hast es getan, um Nilik zu retten.“ Sie klammerte sich an ihn. „Bitte, lass nicht zu, dass es dich vernichtet.“


  Rhia küsste ihn, und er erwiderte den Kuss. Sie versuchte, nicht daran zu denken, wo sein Mund gewesen war, wessen Haut er geschmeckt hatte. Die Wildheit von Mareks Kuss verriet ihr, dass Wolf noch darauf wartete, ihn zurückzunehmen, sobald er dafür bereit war. Aber es war ihr egal. Ob Fuchs oder Wolf, er war Marek, und er war wieder bei ihr.


  Sie lösten sich voneinander, und sie fuhr seine Mundwinkel mit dem Daumen nach und fragte sich, ob er sie je wieder zu einem Lächeln oder einem spöttischen Grinsen verziehen würde. Plötzlich erfasste sie kalte Wut. „Wo ist diese Frau?“, fragte sie. „Ich bringe sie um.“


  „Das habe ich schon getan.“


  Sie glaubte, einen Funken des Bedauerns in seinen Augen sehen zu können. „Gut.“


  „Es war ein Unfall, auch wenn ich seit Wochen von nichts anderem mehr geträumt hatte. Ich wollte sie fast so sehr umbringen, wie ich selbst am Leben bleiben wollte.“


  „Du klingst, als täte es dir leid.“


  „Rhia, ich habe im letzten Jahr drei Menschen umgebracht. Vielleicht war es gerechtfertigt, aber ich kann nicht vergessen, wie das Licht in ihren Augen verloschen ist.“


  „Ich weiß.“ Auch wenn sie selbst nie ein Leben genommen hatte, Krähe hatte in ihrer Gegenwart mehr Menschen aus dieser Welt geholt, als sie zählen konnte. „Jeder von ihnen hinterlässt eine Spur. Die Toten dieses Krieges werden uns noch lange nach seinem Ende heimsuchen – falls er je endet.“ Rhia stand auf. „Aber jetzt ist es Zeit, ihnen noch einige weitere hinzuzufügen.“


  38. KAPITEL


  Alanka presste die Stirn von hinten gegen Filips Schulter und wartete auf das Zeichen. Im Schutz des dunklen Waldes warteten sie auf der schwarzen Stute, die ungeduldig mit den Hufen scharrte. Filip murmelte einige unverständliche Worte, und das Pferd beruhigte sich.


  Bei dem Gedanken, in die Schlacht zu reiten, beschleunigte sich Alankas Herzschlag, auch wenn sie wusste, dass sie es für ihre Familie tat, für ihr Volk und für ihr Land. Sie würde niemanden enttäuschen.


  Filip legte ihr die Hand aufs Knie. Sie bedeckte sie mit ihrer eigenen.


  Vor ihnen, zwischen den Bäumen, schimmerte die Straße nach Surnos grau im Abendlicht. In den Wäldern auf der anderen Seite warteten Adrek und Bolan auf dem dunklen braunen Pony, dessen weißer Stern und die Abzeichen an den Fesseln mit Teer getarnt waren, um in der Dunkelheit nicht aufzufallen. Marek, Arcas und Lycas lagen in einem Graben auf der anderen Seite der Straße.


  Alanka und Filip hörten die Wagen im selben Moment. Sie merkte es daran, dass er sich verspannte. Das Wimmern der Kinder war noch über dem Quietschen der Wagenräder und dem Klopfen der Hufe hörbar.


  Weit auf ihrer Rechten traten Koli und Rhia auf die Straße und führten ihre Pferde auf die Wagen zu.


  Filip nahm seine Hand aus Alankas und setzte sich gerade hin. Sie konnte spüren, wie Energie von ihm ausging. Langsam und leise zog er das Schwert.


  Links von ihnen tauchten die Wagen auf. Alanka wurde der Mund trocken.


  Von rechts winkten Rhia und Koli dem Wagen, anzuhalten, was sie direkt vor Filip und Alanka taten.


  „Aus dem Weg“, rief der Anführer der Wächter ihnen zu. Filip neigte den Kopf zur Seite, als er die Stimme des Mannes hörte.


  „Wir haben uns verlaufen“, sagte Rhia. „Könnt Ihr uns helfen?“


  „Nein, wir sind auf einer wichtigen Mission.“


  Im ersten Wagen begann ein Kind zu brüllen.


  „Ist das hier die Straße nach Leukos?“, fragte Koli.


  Das war ihr Zeichen. Alanka presste die Beine fest in die Flanken des Pferdes, als Filip es mit einem Schrei antrieb. Sie galoppierten los, und Filip schwang sein Schwert hoch in die Luft und stieß einen Kampfschrei aus, den er von Lycas gelernt hatte.


  Alanka legte einen Pfeil in ihren Bogen und versuchte das Gleichgewicht zu halten, damit sie einen Schuss abfeuern konnte.


  Gerade als die Angreifer den Wagen voll kreischender Frauen und Kinder erreichten, erholten sich die Wachen von ihrem Schreck und zogen die Schwerter. Plötzlich bäumten sich die vier Pferde der Kavalleristen auf, die Augen weit aufgerissen. Sie preschten vor Bolan und Adrek davon, die von der anderen Seite kamen. Was auch immer Bolan zu ihnen gesagt hatte, es hatte eine ursprüngliche Angst in ihnen entfacht.


  Das Pferd des Anführers prallte gegen das von Filip und warf Alanka vom Rücken der schwarzen Stute. Sie rollte sich ab und landete auf den Knien neben dem ersten Wagen.


  „Alles in Ordnung?“, rief Filip ihr zu. Als Antwort spannte sie ihren Bogen und schoss einem der fliehenden Wächter einen Pfeil in den Rücken.


  Ehe sie den Bogen senken konnte, landete etwas Schweres und Hartes auf ihr. Alanka hörte das leise Klirren, als ein Messer aus einer Hülle gezogen wurde. Sie trat aus, und das Gewicht verschwand. Schnell sprang sie auf die Füße und sah, dass Lycas den Fahrer des Wagens überwältigt hatte, der kurz davor gewesen war, sie umzubringen. Lauter als die Schreie der verängstigten Kinder und Pferde hörte sie, wie der Schädel des Mannes auf dem harten Pflaster der Straße brach.


  Das Trampeln von Hufen verhallte in der Ferne. Sie sah sich um und entdeckte Filip, der die Verfolgung des Anführers aufgenommen hatte. Sie verschwanden um eine Kurve.


  Zwei ilionische Pferde trabten ohne Reiter an ihr vorbei. Ein weiterer Pfeil sauste durch die Luft, und der vierte Reiter, der zurück nach Leukos galoppieren wollte, fiel aus dem Sattel. Adrek stieß auf der anderen Seite des Wagens einen Jubelschrei aus, wo er hinter einem erschreckt aussehenden Bolan auf seinem Pferd saß.


  Alanka rannte zu Koli, die nach den Zügeln des zweiten Zugpferdes griff. Sein Fahrer lag leblos unter Arcas.


  „Leih mir dein Pferd“, sagte sie zu Koli. „Ich muss Filip helfen.“


  Die Fledermaus stieß einen verächtlichen Laut aus. „Allein schaffst du es niemals, ihn im Zaum zu halten.“


  „Aber er ist der Schnellste.“


  Koli stöhnte und stieg ab. „Viel Glück.“ Sie reichte Alanka den Zügel und legte dann ihre Hände ineinander, um ihr auf den Rücken des Pferdes zu helfen.


  Alanka führte den dunkelroten Wallach vor die Wagen auf die offene Straße und gab ihm dann die Zügel. Das Pferd buckelte und rannte los.


  Sie klammerte sich in seine Mähne und beugte sich eng an seinen Hals. Wie auf einem Windstoß ritt sie davon und wusste nicht, wie sie den Wallach je wieder anhalten sollte.


  Rhia glitt von ihrem Pferd in den Wagen. „Nilik!“


  Fünf kleine Gesichter, rot und tränenüberströmt, wandten sich ihr zu. Zwei verängstigte junge Frauen beugten sich über die Kinder in ihrem Schoß. Rhia erkannte sie, konnte sich aber nicht an die Namen erinnern, nicht ehe sie ihren Sohn gefunden hatte.


  Ein herzhaftes Brüllen drang aus einem großen weißen Korb zu ihren Füßen.


  Sie kniete sich hin und hob die Decke, mit der der Korb zugedeckt war. Die Welt um sie herum stand still.


  Nilik.


  Sie griff in den Korb und nahm ihren Sohn vorsichtig auf den Arm. Er war zweimal so schwer, wie sie es in Erinnerung hatte, und hatte zweimal so viele Haare, aber er war ihr Sohn.


  „Nilik …“ Sie konnte nicht atmen. Tränen traten ihr in die Augen, aber sie blinzelte sie zurück. Sie würde nie mehr weinen, nie mehr unglücklich sein. Dicht beugte sie das Gesicht zu ihrem Sohn hinunter, um ihn zu küssen, ihn zu riechen, ihn willkommen zu heißen.


  „Daria!“


  Sie legte Nilik an ihre linke Schulter und wandte sich dem zweiten Wagen zu. Adrek hielt ein drei Jahre altes Mädchen hoch über seinen Kopf und zog es dann fest in seine Arme. Die Mutter des Kindes, eine junge kalindonische Spinnenfrau namens Nelma, strahlte zu ihm hoch. In ihren Armen trug sie einen Säugling. Die Größe des Bündels ließ Rhia befürchten, dass Nelma in Ilios schwanger geworden war.


  Adrek rieb die Nase an der des Mädchens in seinen Armen. Daria verzog das Gesicht und fasste dann so fest in seine Haare, dass er aufheulte.


  Lächelnd löste Rhia den Blick von der glücklichen Wiedervereinigung vor sich, um nach Marek zu suchen. Er hatte so viel geopfert, um seinen Sohn halten zu können, wann er wollte.


  Hinter dem Wagen tauchte Bolan auf. „Geht es allen gut?“


  „Wo ist Marek?“, fragte sie ihn.


  „Er ist einer Frau hinterher, die ein Kind getragen hat.“ Er deutete in die Wälder. „Sie ist gerannt, sobald wir angeritten kamen. Wahrscheinlich dachte sie, wir sind Banditen.“ Der Pferdemann kletterte in den Wagen, setzte sich zwischen zwei weinende Kinder und nahm eines von ihnen auf sein Knie. „Ratet mal, wohin wir gehen?“, fragte er die beiden. „Nach Hause.“ Er öffnete eine kleine Tasche, die er sich an den Gürtel gebunden hatte. „Wer will Kuchen?“


  Das Schluchzen der Kinder verwandelte sich in begeistertes Quietschen. Koli hielt sich im Vorbeigehen die Ohren zu. Sie führte das Pferd einer toten Wache am Zügel hinter sich her. Eine der Ammen, eine Otterfrau, die Rhia aus Asermos kannte, lachte und fing dann an zu weinen.


  Rhia versuchte zu sehen, wer sonst noch fehlte. Alanka und Filip. Sie sah hinauf zum dunkler werdenden Himmel und hoffte, sie würden schnell zurückkehren. Sie brauchten einen Vorsprung, um die Armee von Ilios abzuhängen, die zweifellos einen Suchtrupp entsenden würde, wenn die Kinder nicht am nächsten Tag im Lager ankamen.


  Sie hielt Nilik in ihrer Armbeuge. Er war noch nicht außer Gefahr, noch lange nicht.


  Marek preschte der Frau und dem Kind durch den Wald hinterher. „Wartet!“, rief er. „Wir sind aus Asermos!“ Sie wurde langsamer, blieb aber nicht stehen. „Und Kalindos!“


  Jetzt drehte sie sich zu ihm um. Als er näher kam, erkannte er ihr blasses Gesicht und ihr hellbraunes Haar im trüben Abendlicht. Eine junge Pumafrau, die er seit seiner Kindheit kannte. Die Partnerin von Skaris.


  „Lidia?“


  Langsam kam sie auf ihn zu, das Kind fest an die Brust gedrückt. „Marek? Bist du das?“


  „Ja, ich bin es.“ Er drehte sich halb zu den anderen um. „Und Alanka und Adrek und …“


  Sie schlug ihm fest ins Gesicht. „Das ist dafür, dass du meinen Partner umgebracht hast.“ Sie spuckte ihm auf die Füße. „Ich würde dir Schlimmeres antun, wenn das Kind nicht wäre.“ Wütend starrte sie Marek an.


  Er rieb sich die Wange. „Ich hoffe, du kannst mir eines Tages vergeben. Bis dahin, lass dich von uns retten.“


  Misstrauisch schüttelte sie den Kopf, als wagte sie es nicht, zu glauben, dass ihre Gefangenschaft vorbei war. Er kannte das Gefühl.


  „Wir sind hier, um dich nach Hause nach Kalindos zu bringen“, sagte er. Er bedeutete ihr, vor ihm her den Pfad entlang zurück zu den anderen zu gehen. Als sie an ihm vorbeiging, sah er das Kind an. Es war schwer zu sagen, wie groß es war, weil sie es in so viele Decken gewickelt hatte. „Das ist aber nicht Skaris’ Kind, oder?“


  „Nein. Wäre er bei eurem Kampf in der zweiten Phase gewesen, würdest du jetzt am Boden des Abgrunds liegen.“ Sie trat über einen abgebrochenen Zweig. „Ich weiß nicht, wer der Vater ist. Ich war Sklavin in Leukos. Einige Männer dort … haben mich benutzt.“


  Er fand die Kraft in sich, es laut auszusprechen. „Ich auch.“


  Sie blieb stehen und starrte ihn an. „Du auch … was?“


  „Ich war bis heute Morgen Sklave in Leukos. Meine Besitzerin hat mich auch … Sie hat gedroht, meinem Sohn etwas anzutun, wenn ich es nicht tue.“


  Lidia stieß einen langen Atemzug aus. „Warum haben sie uns das angetan?“


  „Sie wollen unser Volk ganz und gar erobern. Sie wollten diese Kinder benutzen, um eine magische Armee aufzubauen, die Ilios treu ergeben ist. Sie hätten dich umgebracht oder fortgeschickt, sobald die Kinder alt genug sind, um zu verstehen, woher sie wirklich kommen.“


  Misstrauisch kniff sie die Augen zusammen. „Das kann ich glauben.“ Sie begann zu zittern. Marek streckte wieder die Arme aus, und sie ließ ihn das Kind nehmen. Sie gingen weiter, und Lidia trat gegen jeden Stein, der ihnen im Weg lag.


  „Danke, dass du uns gerettet hast“, sagte sie endlich.


  „Ich habe nur mich selbst gerettet. Die anderen haben den Rest erledigt.“ Er deutete auf die Straße.


  „Wer sind ‚die anderen‘?“


  Er schüttelte den Kopf. „Das errätst du nie.“


  Filips Feind floh vor ihm. Er trug die Farben eines Waffenbruders und die Rangabzeichen eines Kapitäns. Es hätte sich seltsam anfühlen sollen, ihm die rot-gelbe Uniform zu zerfetzen, die Filip einst selbst mit so viel Stolz getragen hatte. Alles, was jetzt noch wichtig war, war die Jagd.


  Sobald der schwarze Kopf seines Hengstes die Hinterhufe des grau gefleckten Pferdes des Ilioners erreichte, hob Filip sein Schwert und schwang es.


  Seine Klinge reichte bis an den Stoff der Uniform und riss ein Loch hinein, verletzte aber keine Haut. Der andere Reiter lenkte sein Pferd scharf nach rechts. Filip fluchte. Er hatte zu früh zugeschlagen.


  Zu seinem Erstaunen hielt der Wächter an und zog sein eigenes Schwert. Filip blieb stehen und drehte sich um, blieb aber im Schatten der Bäume zurück. Der Ilioner und sein Pferd leuchteten im blauen Licht des Sommerabends.


  Das Gesicht des Offiziers wurde von seinem Stahlhelm verdeckt, nur seine Augen und sein Mund waren zu sehen. Filip drang in das Bewusstsein des grauen Pferdes ein. Pferde, die in die Schlacht geritten wurden, waren darauf ausgerichtet, die Stimmungen ihres Reiters besonders fein zu empfinden. Dieser Mann war aufgeregt, aber nicht nervös. Vielleicht hatte er sich nach einem guten Kampf gesehnt, seit er als Kinderhüter eingeteilt worden war.


  „Komm aus dem Schatten und kämpfe wie ein Mann“, erklang eine vertraute Stimme aus dem Helm.


  Filip blieb, wo er war, und versperrte so den Fluchtweg. Das Schwert, nach dem er sich gesehnt hatte, lag leicht und elegant in seiner Hand, bereit, jederzeit zuzuschlagen.


  „Komm und hol mich“, erwiderte er.


  Der Kapitän ritt vor – nicht schnell wie zu einem Angriff, sondern in gleichmäßigem Schritt. „Sir? Seid Ihr das?“


  Die Stimme klang jetzt jungenhaft und noch vertrauter.


  „Kiril?“ Ungläubig sah Filip sein Gegenüber an. Es war der Ilioner, der ein Leuchtkäfer geworden wäre, wenn es ihm nicht gelungen wäre, lebendig und unverletzt aus der asermonischen Gefangenschaft zu fliehen. „Was machst du hier?“


  Der Reiter halbierte den Abstand zwischen ihnen. Er nahm den Helm ab und legte die glänzenden braunen Augen und das schulterlange dunkle Haar frei, das Filip drei Jahre lang jeden Tag lang gesehen hatte. „Ich glaube, das sollte ich dich fragen.“


  „Ich habe zuerst gefragt.“


  „Richtig.“ Er schien Filip aus Gewohnheit zu gehorchen. „Als ich nach Hause gekommen bin, haben sie mich gefragt, wer in Asermos schwanger ist, also habe ich ihnen von den zwei Frauen erzählt, von denen Zelia mit ihren Assistenten gesprochen hat.“ Seine Stimme brach kaum merklich. „Das dritte Kind haben wir nur durch einen glücklichen Zufall gefunden. Sie haben von ihm gehört, nachdem sie in Asermos angekommen waren.“


  „Und dafür haben sie dich zum Kapitän befördert?“ Kiril war Leutnant gewesen, als er aus Asermos geflohen war. In weniger als einem Jahr zwei Ränge befördert zu werden war noch nie vorgekommen.


  „Ich sollte schon Oberleutnant werden, ehe ich nach Hause gekommen bin. Wegen der Zeit, die ich in Asermos verbracht habe, haben sie mich zu diesem … Projekt eingeteilt.“ Filip glaubte in Kirils Stimme etwas wie Ekel zu hören. „Ich habe dabei geholfen, das Lager zu errichten“, fuhr der Kapitän fort, „und ich wurde vor zwei Tagen befördert, als ich mich einverstanden erklärt habe, diese Mission zu leiten.“


  „Du hast dich gut gemacht.“


  Kiril stieß einen verächtlichen Laut aus. „Wie man’s nimmt.“


  Filip ritt langsam aus den Schatten. „Du hast allen erzählt, ich wäre gestorben.“


  „Wie versprochen.“


  „Danke.“


  Kiril starrte Filips grobe Kleider an. „Du bist dran. Warum bist du angezogen wie ein Bauer und greifst unsere Truppen an?“


  „Das dritte Kind. Seine Eltern sind … Freunde von mir.“


  „Ah, du bist einer von denen geworden.“ Traurig schüttelte er den Kopf. „Redest du immer noch mit Tieren?“


  „Ja. Dein Sattel ist übrigens am Widerrist zu eng.“


  Kiril fuhr mit den Fingern vorn unter den Sattel. „Fühlt sich okay an.“


  „Du bist nicht derjenige, der ihn trägt.“


  Kiril fing an zu lächeln, und Filip konnte nicht anders, als es zu erwidern. „Es ist schön, dich zu sehen, Sir.“


  „Ich heiße jetzt nur noch Filip. Außerdem bist du höhergestellt als ich.“


  Kiril rutschte in seinem Sattel hin und her. Das Leder quietschte. „Ich muss gehen.“


  „Ich kann dich nicht gehen lassen.“


  „Dann müssen wir wohl kämpfen. Bis zum Tod, nehme ich an.“


  „Es muss nicht so ausgehen.“ Filip wagte es, einige Schritte näher heranzureiten. „Schließ dich uns an.“


  Kiril lachte. „Warum im Namen aller Götter sollte ich das tun wollen?“


  „Weil du die Magie vermisst.“


  Kirils Lachen verstummte abrupt. „Wie kann ich vermissen, was ich nicht verloren habe?“


  „Du hast sie noch?“


  „Nicht noch. Wieder. Als ich in Leukos war, ist sie verschwunden, aber dann haben sie mich hierhergeschickt, und plötzlich …“ Er breitete die Hände aus. „Ich kann es nicht kontrollieren. Die anderen lachen mich aus deswegen.“


  „Noch ein Grund mehr, dich uns anzuschließen. Wir können dir zeigen, wie du dich mit deinem Geist verbindest und deine Gaben entwickelst.“


  „Ich will nicht, dass sie sich entwickeln. Ich will, dass sie verschwinden.“


  Seine Worte klangen schmerzlich vertraut. „Ich weiß. Aber du kannst dir nicht vorstellen, wie es ist, einen Geist zu haben, der dich so akzeptiert, wie du bist, der dir Gaben schenkt und im Tausch nichts will als deinen Respekt.“


  „Stimmt. Das kann ich mir nicht vorstellen, weil es eine Lüge ist.“


  „Es ist die einzige Wahrheit. Die Geister wollen, dass wir die Welt wieder zusammenbringen.“


  Kiril setzte sich gerade hin. „Dafür ist dieses Lager gedacht. Diese Kinder werden ihre eigene Heimat mit Magie erobern. Dann werden wir alle unter ilionischer Flagge vereint sein.“


  Filip stieß ein trauriges Lachen aus. „Verstehst du nicht? Diese Kinder werden mit Gaben aufwachsen, die sie nicht kontrollieren können, so wie es bei mir war, so wie es bei dir noch ist. Ihr werdet sie am Ende zu eurem eigenen Schutz umbringen.“ Seine Stimme wurde hart. „Wie klingt das? In zehn Jahren eine Generation Zwölfjähriger abzuschlachten?“


  Kiril runzelte die Stirn und warf einen Blick auf den Zug der Kinder, der meilenweit hinter ihnen lag. „Ich habe meine Befehle.“


  „Nur wenn du diese Uniform anhast.“


  Kiril schüttelte den Kopf. „Meinst du, ich will ein heruntergekommener Rebell werden wie du? Was würde meine Familie davon halten?“


  Filip hatte keine Antwort darauf. Für Kiril wäre es der Gipfel der Unehrenhaftigkeit, zum Verräter zu werden. Er hatte nicht das Recht, seinen Freund vor diese Wahl zu stellen. Nicht freiwillig.


  „Ich mache dir einen letzten Vorschlag.“ Er hob das Schwert. „Schließ dich uns an, oder stirb.“


  „Vorausgesetzt, du kannst mich schlagen.“


  „Ich habe dich immer geschlagen.“


  Der Kapitän ließ seinen Blick verächtlich über Filips Prothese wandern. „Das war, als du noch ein Mann gewesen bist.“


  Wut und Scham flammten in Filip auf, jedoch nur für einen Augenblick. „Wir kämpfen zu Fuß.“


  Kiril hob die Augenbrauen. „So soll es sein.“


  Sie banden ihre Pferde an gegenüberliegenden Seiten der Straße an und trafen sich dann, dem Zeremoniell entsprechend, in der Mitte. Ehe sie kämpften, verbeugten sie sich voreinander, dann kreuzten sie die Schwerter und nahmen einander an der linken Hand. Als er in die Augen seines Kameraden sah, mit dem er in der Schlacht gekämpft hatte, versuchte Filip, in ihm nichts anderes als einen weiteren gesichtslosen Feind zu sehen.


  „Ich will dich nicht umbringen“, sagte er zu Kiril. „Wenn ich gewinne, schließt du dich uns an.“


  Kiril zögerte. „Einverstanden. Wenn ich gewinne, nehme ich dich gefangen.“


  „Ich werde meine Frau nicht verlassen. Wenn du gewinnst, bring mich um.“


  Fernes Hufgeklapper erklang von Filips linker Seite, aus der Richtung der Wagen.


  Kiril richtete sich auf. Er hörte es ebenfalls.


  Sie gingen jeder zwei Schritte zurück. Filip prüfte den Boden unter seinem falschen Bein. Er war eine feste, ebenmäßige Oberfläche. Er drehte sich nach rechts, um einen Blick auf das ankommende Pferd zu werfen. Seine Farbe und die Geschwindigkeit verrieten ihn als Kolis Hengst, aber er schwankte auffällig.


  Ehe Kiril angreifen konnte, wich Filip zurück und öffnete sein Bewusstsein nur einen Augenblick lang für den kastanienbraunen Wallach.


  In diesem kurzen Aufblitzen merkte er, dass etwas nicht stimmte. Das Mundstück schnitt ihm in die Mundwinkel, weil die Zügel zu fest gehalten wurden. In seine Mähne krallte sich ein Reiter, der nicht hinabfallen wollte. Die Stimme des Reiters zerriss ihm schier das Herz.


  Alanka.


  „Warte“, sagte er zu Kiril, aber der Kapitän hieb nach Filips gutem Bein. Filip drehte sich rechtzeitig, um den Schlag mit seinem eigenen Schwert abzuwehren, und rammte seinem Gegner dann die Schulter in die Brust.


  Kiril stolperte rückwärts und sah ihn erstaunt an. In der Ferne verstummte das Hufgetrappel.


  Filip warf sein Schwert von sich. „Runter!“ Er warf sich auf Kiril und prallte gerade gegen ihn, als ein lautes Krachen in der Luft ertönte. Sie stürzten zu Boden. Kiril schlug mit dem Griff seines Schwerts nach Filips Rippen, aber Filip glitt hinter seinen Rücken, um ihn in den Schwitzkasten zu nehmen.


  „Wenn du nicht hören willst“, sagte Filip, „sieh hin.“


  Er drehte Kiril so, dass er den Pfeil sehen konnte, der einige Schritte entfernt aus dem Boden ragte, den Pfeil, der ihn fast umgebracht hätte. Kiril stieß einen heftigen Fluch aus und sackte in sich zusammen.


  Alanka kam näher geritten und brüllte Filips Namen.


  „Nicht schießen!“, rief er. „Es ist in Ordnung.“ Er ließ los und half Kiril dabei, aufzustehen.


  Auf der Miene des Mannes lag eine Mischung aus Erleichterung und Trauer. „Du hast mir das Leben gerettet.“


  „Das habe ich wirklich, nicht?“ Filip trat auf die Straße, um Alankas Pferd festzuhalten, ehe es wieder durchgehen konnte. Er murmelte der Kreatur beruhigende Worte zu, in deren Verstand im Augenblick nur Beschwerden Platz hatten.


  Als er den Zügel des Pferdes zu fassen bekommen hatte, sackte Alanka erleichtert im Sattel zusammen. „Was ist hier los?“, wollte sie wissen. „Ich dachte, er wäre der Feind.“


  „Nicht mehr.“ Kiril trat langsam vor und streckte seinen Schwertgriff aus, damit Filip ihn nehmen konnte. „Jetzt schulde ich dir meine Treue, Bruder.“


  Filip nahm die Waffe und steckte sie in seine eigene Hülle. „Ich weiß schon, wie du diese Schuld begleichen kannst.“


  Kiril nickte zögernd. „Irgendwie ist es dir gelungen, die einzige ehrenhafte Ausrede für mich zu finden, eurer Sache zu dienen.“


  „Hast du nach einer gesucht?“


  Kiril sah an ihnen vorbei hinauf in die Bäume. Filip drehte sich um und entdeckte, dass die Zweige voller Licht waren. Hunderte Leuchtkäfer blinkten darin und schufen einen sich immer wandelnden Teppich aus gelbgrünen Punkten.


  „Das ist so schön“, flüsterte Alanka.


  „Ja.“ Filip half ihr dabei, vom Pferd hinab und in seine Arme zu gleiten. Er zog sie eng an sich, froh, am Leben zu sein. „Das ist es wirklich.“


  „Und, was machen wir jetzt?“, richtete Alanka sich an Filip, als sie zurück zu den Wagen ritten. Er trug sowohl sein eigenes Schwert als auch das des Ilioners. Sie ritten zu ihrer großen Erleichterung auf seiner schwarzen Stute, und es gelang ihm irgendwie, Kolis kastanienbraunen Wallach in Schach zu halten, während er die Zügel des Pferdes, auf dem Kiril geritten war, in der Hand hielt.


  „Wir gehen, wohin du willst“, antwortete Filip.


  „Ich will in Ilios bleiben, bis jeder Kalindonier und Asermonier wieder zu Hause ist.“


  „Das könnte Jahre dauern.“


  „Wir können mit dem Lager der Kinder anfangen. Dorthin werden sie bald noch mehr Säuglinge bringen, richtig?“, fragte sie Kiril.


  „Das ist der Plan“, antwortete er. „Ich kann nicht sagen, dass es mir leidtut, wenn dieser Ort dem Erdboden gleichgemacht wird. Trotz der harten Arbeit, die ich dabei hatte, ihn aufzubauen.“ Kiril klopfte sich etwas Schmutz vom Ärmel seiner Uniform. „Wird man als Rebell gut bezahlt?“


  Alanka lachte. „Nein, aber man lernt interessante Menschen kennen.“


  Er lächelte sie schief an. „Auch Frauen?“


  „Andere Frauen, ja“, sagte Filip. „Genauer gesagt solche, die nicht mit deinem Befehlshaber verheiratet sind.“


  „Ich dachte, ich bin jetzt höhergestellt.“


  „Nicht mehr.“ Filip führte sein Pferd näher an Alanka und sagte leise zu ihr: „Die Sache ist die: Wenn man in der Wildnis Abtrünniger spielt, fällt es schwer, eine eigene Familie zu gründen.“


  Sie runzelte die Stirn. Es hatte eine Zeit gegeben, in der sie nichts mehr gewollt hatte als einen Mann, der sie nicht verlassen würde, der ihr Kinder schenkte und ein ruhiges Leben. „Dafür haben wir später noch Zeit“, sagte sie zu ihm. „Das hier ist wichtiger.“


  Er nickte. „Nach einem Jahr überlegen wir es uns noch einmal neu.“


  „Nach fünf Jahren.“


  „Drei.“


  Sie lachte leise. „Drei Jahre also.“


  Bald stießen sie auf die Wagen, die bereits in ihre Richtung unterwegs waren.


  Lycas kam ihnen als Anführer der Gruppe entgegen, gekleidet in die zu enge Uniform eines der toten Soldaten. Er zog einen langen Dolch aus dem Gürtel, als er Kiril sah. „Wer ist das?“


  „Unser neuester Kamerad“, erklärte Filip. „Er ist durch Kriegerehre an mich gebunden. Und er hat seine eigene Gabe.“


  Der Bärenmarder kniff die Augen zusammen. „Du machst Witze.“


  Filip drehte sich zu Kiril um. „Zeig es ihm.“


  Der Leuchtkäfer hob die Hände und legte sie zu einer leeren Kugel zusammen, die sich einen Augenblick später mit gelbweißem Licht füllte.


  Lycas sperrte den Mund auf. „Das dürfte praktisch werden. Aber behaltet ihn im Auge. Er bekommt keine Waffen.“


  Die Gruppe bewegte sich, so schnell sie konnte, durch die Dunkelheit. Kiril schenkte ihnen Licht, und Adrek und Lycas führten sie mithilfe ihrer Nachtsichtgabe.


  Innerhalb weniger Stunden erreichten sie eine Kreuzung. Sie bogen nach rechts, gen Norden, fort von Surnos, auf das Land ihres eigenen Volkes zu.


  Im ersten Morgenlicht fanden sie einen Ort im Wald, an dem sie die Straße weit hinter sich lassen konnten, um sich zu verstecken und sich um die Kinder zu kümmern.


  Den ganzen Tag horchten sie aufmerksam nach anderen Reisenden auf der Straße. Jedes Mal wenn Pferde zu hören waren, wurde ihre Gruppe vollkommen still. Es schmerzte Alanka, zu sehen, wie selbst die jüngsten Kinder sofort begriffen, wenn sie in tödlicher Gefahr waren.


  Sobald die Sonne hinter den waldbewachsenen Hügeln unterging, bereiteten sie sich darauf vor, wieder aufzubrechen. Alanka sah Filip an. „Es wird Zeit, es ihnen zu sagen.“


  Sie gingen zu Rhia, die die Kleinkinder hoch zu Nelma in den Wagen hob. Sie drehte sich um, als Alanka auf sie zukam.


  „Was ist los?“, fragte Rhia sie. „Du siehst so traurig aus.“


  Alanka berührte ihre Freundin an der Schulter. „Ich bin hier, um mich zu verabschieden. Wir bleiben in Ilios, bis wir die anderen Kalindonier und Asermonier gefunden haben.“


  Rhia lächelte, obwohl ihre Augen sich mit Tränen füllten. Sie umarmte Alanka fest. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll, außer dass ich dich vermissen werde. Und dir danke.“


  „Ein Pferd und ein Wolf gegen die gesamte ilionische Armee?“ Arcas erschien auf der anderen Seite des Wagens. „Ihr werdet Hilfe brauchen.“


  „Meldest du dich freiwillig?“, fragte Filip.


  Von der anderen Seite des Lagers her rief Koli: „Nicht ohne mich!“


  Ein Lächeln breitete sich auf Arcas’ Gesicht aus. „Dann sind wir ein Team. Wir können auch Suchtrupps ablenken, die sich vielleicht auf die Suche nach den Kindern begeben werden.“


  „Danke.“ Filip nahm Alankas Hand und sah erstaunt aus. „Dann sind wir vier. Fünf mit Kiril.“


  „Sechs.“ Lycas kam auf sie zu. „Sobald ich alle sicher nach Velekos gebracht habe, komme ich zurück. Wir treffen uns in Surnos.“


  „Was ist mit deiner Tochter?“, fragte Alanka.


  „Ich will bei ihr sein.“ Lycas fuhr mit dem Finger am roten Futter seiner Uniform entlang. „Aber noch mehr will ich ihre Zukunft sichern und dafür sorgen, dass sie in einem freien Land aufwachsen kann.“


  „Ich passe auf sie auf, so gut ich kann“, sagte Rhia. „Und soweit Mali mich lässt.“


  Jemand berührte Alankas Hand. Sie drehte sich um, fand hinter sich Marek und umarmte ihn fest. Ihre Kehle schnürte sich so fest zu, dass sie kaum sprechen konnte.


  „Ich habe dich doch gerade erst wieder“, flüsterte sie. Als sie ihn losließ, streichelte sie ihm die Wange. „Eines Tages wirst du wieder Wolf sein.“


  Er nickte, auch wenn die Traurigkeit in seinen Augen verriet, dass er ihr nicht glaubte. „Bring sie alle nach Hause, Alanka. Erwecke Kalindos wieder zum Leben.“


  39. KAPITEL


  Marek starrte den Marison hinab, der im Licht des abnehmenden Mondes glitzerte. Der klare wenig Wasser führende Fluss bezeichnete die Nord-Süd-Grenze zwischen Ilios und dem Land der Wiedererwachten, wie er jetzt von seinem Volk dachte.


  Er war frei, wenigstens äußerlich.


  Seine Arme schmerzten davon, rastlose Kinder zu tragen. Ihre Gruppe hatte die Wagen vor zwei Wochen hinter sich gelassen, damit sie sich von der Straße abwenden konnte, um weniger schnell entdeckt zu werden. Ihr Fluchtweg hatte sie durch Wälder voller Moskitos geführt, weit im Westen der ilionischen Küstenstädte.


  Hinter ihm erklangen Adreks leichte Schritte. Marek nahm Bogen und Pfeile von seinem Rücken. Der Puma stellte sich auf der Spitze des Hügels hinter ihn.


  „Tut mir leid, dass wir teilen müssen.“ Adrek schlang sich den Riemen des Köchers über die Schulter und passte ihn an seine schlankere Gestalt an. „Das Holz hier ist einfach zu brüchig für Pfeile.“


  „Es ist schön, ihn wiederzuhaben. Ich bin froh, dass Alanka ihn mitgebracht hat.“


  „Sie hat wohl immer gewusst, dass sie dich finden werden.“


  Marek zuckte mit den Schultern. „Oder sie wollte Ersatz.“


  Sie standen da und hörten dem Zirpen der ersten Zikaden des Sommers zu. Den Blick wandten sie dabei nicht eine Sekunde von Ilios ab. Sie hatten sich nicht gegenseitig von ihrem Sklavendasein erzählt, aber als sie sich im Fluss gewaschen hatten, konnte Marek die Narben auf Adreks Armen und seinem Rücken sehen.


  „Jetzt fängt meine Wache an“, sagte Adrek. „Leg dich schlafen, wenn du kannst.“


  Ein letztes Mal betrachtete Marek Ilios. Am folgenden Tag, wenn sie nach Norden weiterzögen, würde er nicht zurücksehen.


  Als er auf das Zelt seiner Familie zuging, kam ihm Nelma mit Nilik in den Armen entgegen.


  „Fütterungszeit.“ Sie sah zum Zelt zurück. „Rhia hat mich gebeten, ihn danach noch für etwa eine Stunde bei mir zu behalten.“


  Er wurde nervös, als ihm klar wurde, was das zu bedeuten hatte. „Nein, du bist zu erschöpft.“


  „Das ist kein Problem. Normalerweise schläft er sowieso beim Füttern ein. So muss ich ihn nicht wieder aufwecken.“ Sie streckte die Hand aus, um Mareks Arm zu tätscheln, schien es sich aber dann noch einmal anders zu überlegen. „Bis morgen früh.“ Sie machte sich auf den Weg zu dem Zelt, das sie mit Adrek bewohnte.


  Marek wischte sich die feuchten Hände an der Hose ab.


  „Kommst du ins Bett?“, hörte er eine leise Stimme, die aus dem Zelt erklang.


  Er schluckte krampfhaft, ehe er das Zelt betrat. Rhia lag auf dem Rücken. Ihr Haar war offen und über die zusammengefaltete Decke ausgebreitet, die sie als Kissen benutzten.


  Marek setzte sich neben sie. „Draußen ist alles ruhig.“


  „Und hier drinnen ausnahmsweise auch.“ Sie lächelte kurz, als würde sie einen neuen Gesichtsausdruck ausprobieren. „Ich habe dich vermisst, Marek.“


  Er legte sich auf die Seite, fasste sie aber nicht an. „Ich war nur ein paar Stunden weg.“


  „Du weißt, was ich meine.“


  Er wusste es und wäre am liebsten davongerannt.


  Vorsichtig berührte sie seine Wange. Er musste sich zusammennehmen, um nicht zusammenzuzucken.


  „Ich werde dir nicht wehtun“, flüsterte sie. Der Schmerz in ihrer Stimme war für ihn wie ein Schlag ins Gesicht.


  „Natürlich nicht.“ Jeder Muskel seines Körpers war angespannt, als er sich vorbeugte, um sie zu küssen. Sie legte ihm die Hand in den Nacken, damit er sich nicht zurückziehen konnte.


  Er kämpfte gegen den Drang, vor ihr zu flüchten, legte ihr eine Hand um die Taille und zog sie eng an sich. Sie stieß einen leisen Seufzer aus und schob ihm die Zunge zwischen die Lippen.


  Innerlich erstarrt, ließ er Rhia los und wandte das Gesicht ab. „Ich kann nicht. Ich kann immer noch nicht.“


  „Es tut mir leid.“ Sie nahm seine Hand. „Es ist zu früh. Ich hätte nicht …“


  „Nein, es ist nicht zu früh.“ Er ließ sich auf den Rücken fallen und presste sich die andere Hand gegen die Schläfe. „Ich glaube nicht, dass ich es je wieder kann.“


  Rhias Schweigen wog schwer. Als sie endlich einatmete, sagte sie: „Ihretwegen. Wegen all der Sachen, die sie dir angetan hat.“


  „Es fühlt sich an, als gehörte ich immer noch ihr. Als hätte sie ein Stück meiner Seele mitgenommen.“


  „Vielleicht hat sie das auch.“


  Er sah sie an und wagte kaum zu hoffen. „Können auch Ilioner Seelen stehlen?“


  „Es geht dabei nicht um Magie. Es geht nur um Macht, und die kann jeder stehlen.“ Sie legte ihm die Hand auf die Schulter. „Komm mit mir, und wir holen es zurück.“


  Rhia sah zu, wie ihr Bruder Lycas seinen Flintstein schlug, um ein kleines Bündel Thanapras anzuzünden. Er legte es in die Tonschale, die sie mitgebracht hatte.


  „Sei dieses Mal vorsichtig“, sagte er zu ihr. „Tereus bringt mich um, wenn dir etwas zustößt.“


  Marek drehte sich zu Rhia um. „Ist es gefährlich?“


  „Krähe wird auf mich achtgeben“, beschwichtigte sie ihn. „Leg dich hin.“


  Rhia kniete sich auf die Decke neben Marek und begann zu singen – leise, damit sie die Kinder im Lager nicht weckte. Ihre Lippen bewegten sich, und ihre Kehle war angespannt, aber aus ihrem Mund drang kein Laut. Sie wusste, dass Krähe sie dennoch hören konnte.


  Rhia beendete den Gesang und legte sich auf den Rücken, Schulter und Hüfte an die von Marek geschmiegt.


  Lycas klopfte mit einem kleinen Holzstück eine leise Version des rituellen Trommelns. Rhias Atem wurde tiefer und gleichmäßiger, als sie durch den Nebel in das Graue Tal trat.


  Es war Nacht. Der Himmel lag schwarz und sternenlos über ihnen, aber die Felsen glitzerten, als wären sie mit Schnee bestäubt, und der Vollmond beschien sie mit seinem Licht. Selbst der tote Baum leuchtete weiß, als wären seine Äste aus glänzendem Marmor.


  Rhia wartete, aber niemand kam. Zum ersten Mal fühlte sich das Graue Tal an wie ein Ort zerbrechlichen Friedens.


  Sie wandte sich nach links, um in einem Teil des Tals zu suchen, den sie noch nie betreten hatte. Kein Wind fuhr ihr durch die Haare oder brachte die Zweige des Baumes zum Ächzen. Auch wenn sie leise trat, hallten ihre Schritte laut durch die vollkommene Stille.


  Hinter ihr erklang ein Knurren, dann ein metallisches Scheppern.


  Rhia drehte sich zu dem toten Baum um. Eine Frau mit goldenen Haaren hockte in seinem nebligen Schatten, sie hatte Rhia den Rücken zugewandt.


  Wart Ihr Basha Mylosa?


  Die Frau stand so erhaben auf, als würde sie einen Gast empfangen. Ihre Locken fielen ihr die Schultern hinab und glänzten im Licht des unsichtbaren Mondes.


  Ich werde immer Basha Kantera Mylosa sein.


  Zu ihren Füßen stand ein Käfig, der in eine Decke gehüllt war. Etwas darin fiepte und heulte.


  Still! Mit der Ferse trat Basha gegen den Käfig.


  Die Hitze ihres Zorns ließ Rhia erschaudern. Ruhig sagte sie: Die andere Seite ist sehr friedlich. Dort ist es viel schöner als hier. Aber Ihr könnt nicht dorthin, wenn Ihr ihn nicht aufgebt.


  Woher weißt du, wie es dort ist?


  Ich war dort.


  Und du bist zurückgekommen? Mit leuchtenden Augen trat Basha einen Schritt vor. Ich will auch zurückkommen.


  Das könnt Ihr nicht.


  Bring mich zurück, und du kannst ihn haben.


  Das würde ich nicht tun, selbst wenn ich könnte. Rhia zwang sich, stehen zu bleiben. Gebt ihn mir.


  Basha warf den Kopf in den Nacken und lachte. Niemand erteilt mir Befehle, schon gar nicht die kleine Schlampe meines Mörders.


  Ich weiß, wie Ihr ihn bekommen habt. Rhia deutete mit einem zitternden Finger auf den Käfig mit dem Fuchs darin. Ich weiß, was Ihr ihm angetan habt.


  Aber du weißt nicht, was er mit mir gemacht hat. Basha trat näher, wiegte ihre Hüften und ließ den Saum ihres langen weißen Rocks tanzen. Wie er mich dazu gebracht hat, Nacht für Nacht seinen Namen zu schreien.


  Hört auf.


  Wie er mir neue Welten voll brutaler Lust gezeigt hat, von denen ich bisher nicht einmal etwas geahnt hatte.


  Haltet den Mund. Rhias Stimme brach.


  Er hat es geliebt! Bashas Augen glänzten wie die eines jungen Mädchens, das von seiner ersten Liebe sprach. Und er hat mich geliebt. Sie blieb dicht vor Rhia stehen und betrachtete sie. Ich habe das Biest in ihm befreit, den Teil, den er bei einer zerbrechlichen Kreatur wie dir nie zeigen konnte. Sie zupfte an Rhias Ärmel.


  Genug. Rhia schob Bashas Hand von sich, ehe ihr klar wurde, dass sie zum ersten Mal eine der toten Seelen berührt hatte. Gib ihn mir!, forderte sie erneut, oder ich mache dir ein Ende.


  Tut mir leid, das funktioniert nicht. Basha schüttelte die Finger, die Rhia berührt hatte, als würde Dreck an ihnen kleben. Ich bin schon tot.


  Nicht so tot, wie du sein könntest. Rhia spürte Krähe in ihrer Nähe, der auf ihre Entscheidung wartete.


  Basha kniff die Augen zusammen. Du bist als Lügnerin genauso armselig wie als Geliebte. Wenigstens hat Marek das gesagt.


  In Rhia kochte die Wut hoch und bettelte darum, sie etwas tun zu lassen, das sie bis zu dem Tag, an dem sie selbst das Graue Tal durchschritt, bereuen würde.


  Ich glaube, ich bleibe hier. Basha kehrte zum Käfig zurück und setzte sich darauf. Sie verschränkte die Beine und stützte sich auf ihre Hände. Ich werde zusehen, wie dein Hund von einem Ehemann in deiner Umarmung verdorrt. Ich sehe zu, wie eure Ehe zu einer leeren, leidenschaftslosen Hülle wird. Und ich werde zusehen, wie euer einziges Kind zu Tode kommt, geschlachtet durch die Hand von …


  Nicht! Rhia hob die Hand, um Krähe ein Signal zu geben.


  Flügel begannen zu rauschen, aber als sie aufsah, war es nicht das Nachtschwarz der Krähenfedern, das den Himmel verdeckte.


  Rabe kam zu ihr geflogen.


  Rhia ließ sich auf die Knie fallen und bedeckte das Gesicht. Ein eisiges Gefühl der Scham durchfuhr sie bei dem Gedanken an das, was sie gerade fast getan hätte.


  Rhia, sieh mich an, sagte eine Stimme, die wie Wasser plätscherte. Es gibt etwas, das du wissen solltest.


  Sie ließ die Arme sinken, um den Vogel, der in allen Farben schillerte, anzusehen.


  Diese Frau hat Mareks Seele gestohlen, weil jemand anders ein Stück von ihrer bei sich hat. Rabe neigte den Kopf. Du kannst ihr ein Ende machen, wenn du das wünschst. Oder ihr helfen.


  Rhia sah Basha an, die den Geist aller Geister mit offenem Mund anstarrte. Der Fuchs im Käfig war hinter der Decke verstummt.


  Wie kann ich ihr helfen?


  Finde das fehlende Stück und bring es zurück zu ihr.


  Rhia sah sich im Tal um. Ich sehe hier niemanden sonst.


  Er versteckt sich. Er kann nicht sprechen.


  Rhia sah den Käfig an. Es wäre so einfach, Basha auszulöschen.


  Einfach im ersten Augenblick. Dann würden die anderen Augenblicke kommen, einer nach dem anderen, aufgereiht bis zu ihrem eigenen Tod, in denen sie mit etwas leben musste, was sie nie mehr würde rückgängig machen können.


  Sie kehrte dem Baum den Rücken zu.


  Sei gewarnt, sagte Rabe. Der Ort, an den du gehen wirst, ist weiter entfernt und schwerer zu erreichen als jeder andere. Du riskierst auf diesem Weg dein eigenes Leben.


  Rhia blieb stehen. Vielleicht konnte sie ein anderes Mal zurückkommen, wenn sie kräftiger war. Marek konnte warten.


  Nein. Sie hatte den toten Blick in seinen Augen gesehen. Sie musste ihren Mann zurückbekommen, ehe Basha sich an einem fernen, verborgenen Ort des Grauen Tals verkroch, wo sie, Rhia, sie nie mehr finden würde.


  Rhia trat einen Schritt vor, dann noch einen. Auch in diese Richtung sahen die Felsen alle gleich aus.


  Dann wand das Tal sich nach links und führte sie um eine Kurve, bis der karge Baum dahinter nicht mehr zu sehen war.


  Sie bekam eine Gänsehaut. Vor ihr lag ein dunkler Schlund, der wie eine Wunde in den blassen Fels gehauen war. Ein Versteck.


  Sie ging auf den Eingang zu und steckte die Hand hinein. Sie verschwand vollkommen. Das Licht drang nicht einmal einen Finger weit in die Höhle hinein. Schnell zog sie die Hand zurück, und in ihren Fingerspitzen kribbelte ihre wiedererwachte Angst vor der Dunkelheit, die Angst, die sie einst mit Mareks Hilfe überwunden hatte.


  Sie hielt den Atem an und hob einen Fuß, um einzutreten.


  Rhia, warte, erklang eine viel zu vertraute Stimme.


  Sie biss ihre Zähne zusammen. Skaris war der letzte Mensch, den sie jetzt sehen wollte.


  Ich habe etwas, das du brauchst, sagte er.


  Lass mich in … Sie unterbrach sich. Seine Stimme klang nicht mehr spottend.


  Sie drehte sich zu ihm um und hoffte, es wäre nicht nur wieder einer seiner Tricks.


  Skaris stand hinter ihr und hielt die Krähe fest. Sie baumelte ihm nicht mehr von der Hand. Stattdessen saß sie aufrecht und aufmerksam auf seinem Handgelenk.


  Der Bär hob den Arm, und die Krähe hob ab. Ihre starken glänzenden Schwingen peitschten auf dem Weg zu ihr durch die Luft. Der Vogel landete auf ihrer Schulter, und auch wenn sie nichts wog, schien ihre Anwesenheit Rhia zu durchdringen und ihre Nerven zu beruhigen wie ein warmes Bad.


  Es tut mir leid, sagte Skaris. Alles tut mir leid. Danke, dass du Lidia gerettet hast.


  Sie sah an ihm vorbei. Wo sind Zilus und die anderen?


  Weitergezogen. Hatten wohl das Gefühl, die Welt in guten Händen zu hinterlassen. Ich habe gewartet, damit ich dir danken kann, dass du Lidia gerettet hast, und um es dir selbst zurückzugeben. Er deutete auf die Krähe. Dachte mir, das ist das wenigste, das ich tun kann.


  Danke, sagte sie, ein Wort, von dem sie nie geglaubt hatte, es dem Bären einmal zu schenken.


  Sie sahen zu, wie die Krähe vom Himmel herabsank. Skaris drehte sich plötzlich zu ihr um. Seine braunen Augen waren von der Nacht umschattet.


  Warte nicht länger, sagte er. Beeil dich.


  Sie duckte sich in die Höhle, ehe ihre Angst erneut aufflammen konnte.


  Sie war in jede Richtung nur von Schwärze umgeben, selbst hinter ihr war nichts mehr zu sehen. Sie drehte sich im Kreis, suchte nach Licht und verlor die Balance. Vor Panik wurde ihr die Kehle eng.


  Die Krähe griff nach einer ihrer Locken und zog sie fest nach links. Sie drehte sich in die Richtung. Die Krähe ließ los, und Rhia begann vorwärts zu gehen.


  Vorwärts, vorwärts, sang sie in Gedanken. Sie beschleunigte ihren Schritt. Die Höhle wurde schmaler, die Decke niedriger, bis Rhia auf allen vieren durch einen Tunnel kriechen musste, der kaum breiter war als sie selbst. Wenigstens würde sie jetzt den Seelendieb nicht übersehen, weil er keinen Platz mehr hatte, an ihr vorbeizurennen.


  Der Boden neigte sich in einem steilen Winkel abwärts, und sie brauchte all ihre Kraft, um nicht nach vorn zu fallen. Einen Augenblick blieb sie stehen, um sich auszuruhen, und streichelte die weichen Federn am Hals der Krähe, um sich selbst Mut zu machen.


  Rhia wusste nicht, wie lange sie schon gekrochen war. Marek musste sich mittlerweile Sorgen machen. Lycas’ leises Klopfen mit dem Holzblock war bloß eine brüchige Verbindung zu der Welt, die sie hinter sich gelassen hatte. Er würde eines Tages aufhören müssen, und dann wäre sie für immer verloren. Die Höhle würde ihre Gegenwart, ihre Zukunft und schließlich auch ihre Vergangenheit verschlucken.


  Plötzlich hörte sie es. Unter dem Rhythmus, den ihr Bruder schlug, schwappte eine Flüssigkeit. Das Geräusch erinnerte sie an ein Boot, das sich aus zähem nassem Schlamm löste.


  Vorwärts, erinnerte sie sich selbst und bewegte sich weiter. Ihre Hände und Knie wurden an der kalten harten Oberfläche taub. Plötzlich weitete sich die Höhle in alle Richtungen. Sie setzte sich auf und streckte die Arme aus. Sie konnte die Wände nicht mehr berühren.


  Das schmatzende Geräusch hallte in der vollkommenen Dunkelheit wider. Wenigstens war sie an das Ende der Höhle gekommen und saß in einem Raum. Sie streckte die Arme auf dem Boden vor sich aus und tastete nach einer anderen Person.


  Ihre Finger tauchten in eine feuchte Masse. Sie unterdrückte einen Schrei und riss den Arm zurück.


  Wer bist du?, fragte sie nervös.


  Der Boden blubberte und quatschte, als wäre er am Leben. Sie berührte die Oberfläche und fühlte warmen, pulsierenden Matsch.


  Ich verstehe das nicht. Bashas Seelendieb war kein Mann, sondern ein ungeformtes Ding ohne Bewusstsein.


  Ein Schauer lief ihr den Rücken hinab.


  Du bist nie geboren worden, flüsterte sie.


  Es antwortete nicht. Es konnte nicht antworten. Sie würde nicht mit ihm reden können.


  Noch einmal tauchte sie die Hand ein und krümmte sich vor Ekel, als die Membran sich um ihre Finger schloss. Es tut mir leid. Bitte, lass mich deiner Mutter helfen.


  Die Masse schien zu stöhnen. Sie dachte an Nilik und wie sie sich die neun Monate vor seiner Geburt bemüht hatte, ihn am Leben zu halten. Wäre auch er an einen Ort wie diesen gekommen und hätte für immer einen Teil von ihr bei sich behalten? Wie viele andere Fast-Kinder lebten hier?


  Als ihr die Antwort aufging, hätte sie beinah den Arm zurückgezogen.


  Alle.


  Tränen liefen ihr über das Gesicht. Ihre Hand glitt durch die Masse und suchte nach etwas, das ganz war.


  Beine. Krallen. Sie griff danach und zog kräftig, weil sie einen harten Widerstand erwartete. Das Ding löste sich so schnell, dass sie rückwärts umfiel und mit dem Kopf gegen die Höhlenwand schlug. Benommen rappelte sie sich auf.


  Neugierig untersuchte Rhia den Vogel in ihrer Hand. Er war so groß wie ihr Unterarm vom Ellenbogen bis zum Handgelenk und flatterte auf eine Art mit den Flügeln, die an Empörung erinnerte. Sie streichelte ihm den Kopf und fühlte kleine Federbüschel, die wie die Ohren einer Katze aus seinem Kopf ragten.


  Der Vogel stieß einen hohen Schrei aus, so wie das Wiehern eines verängstigten Pferdes. Basha war eine Eule, eine Kreischeule in ihrem Fall. Marek fände das vielleicht eines Tages zum Lachen, wenn es ihr jemals gelingen sollte, zu ihm zurückzukehren.


  Eine Welle der Müdigkeit schlug über ihr zusammen, und sie lehnte sich gegen die Höhlenwand. Jetzt schien ihr dieser Raum wie ein warmer sicherer Ort, an dem man eine Ewigkeit verbringen konnte. Für diese Kinder, die nie lebendig sein würden, war es kein karges Exil, sondern ein Zufluchtsort. Sie konnte sich hier ausruhen, nur eine Weile lang. Ihre Augenlider wurden schwer. Rhia ließ sie hinabsinken und ignorierte die Krähe, die an ihren Haaren zog.


  Ein Schmerz durchfuhr ihre Hand und riss sie aus dem Schlaf. Die Eule hatte in die feine Verbindung zwischen Daumen und Zeigefinger gehackt. Rhia rieb sich die Augen und tastete dann nach dem Eingang des Raumes. Dieser Teil von Basha hatte ihr gerade das Leben gerettet.


  Aber noch nicht. Sie steckte sich die Eule unter den Arm und kroch auf allen vieren wieder den Tunnel hinauf. Der Raum hatte sie geschwächt, und jedes Ausatmen schien ihre Kräfte weiter schwinden zu lassen. Jedes Mal wenn sie stehen blieb, trieb die Krähe sie mit einem Hacken gegen den Hinterkopf vorwärts.


  Es schien Stunden zu dauern, bis sie die Höhle endlich verlassen konnte. Sie rang nach Luft. Dann brach sie auf dem kalten felsigen Boden zusammen.


  Ein Paar bestickter Stiefel und ein weißer Rock tauchten vor ihr auf. Sie sah nach oben und entdeckte Basha, die auf sie hinabsah. Hinter ihr stand der Fuchskäfig, immer noch in eine Decke gehüllt.


  Rhia öffnete den ausgetrockneten Mund, um zu sprechen. Dein Sohn hat mir das hier gegeben. Sie hob die Kreischeule mit beiden Händen hoch. Basha griff danach, doch Rhia zuckte zurück. Gib mir zuerst meinen Mann.


  Basha runzelte die Stirn. Woher soll ich wissen, dass das Ding wirklich zu mir gehört?


  Sieh ihr in die Augen.


  Basha richtete den Blick auf die Eule, deren Herz aufgeregt in der Brust pochte. Bashas Miene wurde weich. Ich bin ihr Zuhause. Sie sah Rhia an. Was geschieht als Nächstes?


  Krähe bringt dich an einen friedlichen Ort.


  Und dann?


  Darauf hatte Rhia keine Antwort. Das ist alles.


  Das klingt langweilig.


  Und hier hast du Spaß?


  Basha schob die Unterlippe vor. Das habe ich nicht gesagt. Sie vergrub die Hände in ihrem Rock. Ich will leben.


  Ich weiß.


  Ich wollte noch so viele Dinge tun. Ich wollte deinem Volk helfen. Wer weiß, was mein Land euch jetzt antun wird?


  Rhia spürte, wie wieder die Wut in ihr hochstieg. Die Krähe stieß ein leises Krächzen nahe an ihrem Ohr aus, um sie zu beruhigen. Sie sah den Vogel dankbar an und sprach dann mit fester Stimme zu Basha: Wir werden einen Weg finden, es ohne dich zu schaffen.


  Das glaubst du jetzt, aber du kennst sie nicht. Basha seufzte und entfernte sich einige Schritte von dem Käfig. Ich bin mit euch fertig. Nimm es. Es gehört dir.


  Nein, sagte Rhia. Er gehört Marek.


  Die Krähe ließ sich auf die Ecke des Käfigs, die Basha am nächsten war, sinken, als wollte sie ihn vor noch mehr Unrecht beschützen.


  Rhia hielt die Eule in den Händen und wusste, dass sie immer noch Rache üben könnte. In Bashas Augen stand die pure Angst, und für einen langen, süßen Augenblick genoss Rhia diesen Anblick.


  Sie ließ die Eule los. Der kleine Vogel flatterte mit seinen grau melierten Flügeln und landete auf Bashas Schulter.


  Ein Schatten, schwärzer als die Nacht, erschien neben ihnen. Krähe beugte sich vor, um Rhias Stirn zu berühren. Rabe sagt, sie wird diesen Tag nicht vergessen. Du wirst sie wiedersehen, wenn es scheint, als wäre das Ende nah.


  Er umschloss Basha mit seinen Flügeln. Ihr blasses Gesicht nahm einen hingerissenen Ausdruck an, als sie gemeinsam in violettem Licht verschwanden.


  Aus dem Käfig kam ein Knurren, das für einen Fuchs ungewöhnlich bedrohlich klang.


  Die Krähe hob den Rand der Decke an. Grauer Pelz leuchtete in der Nacht.


  Kein Fuchs. Ein Wolf.


  Gelbe Augen voll reiner Wildheit spähten durch die Käfigstäbe. Eine geifernde rosa Zunge hing zwischen langen weißen Fangzähnen heraus.


  Du kommst mit mir, sagte Rhia. Schwankend richtete sie sich auf und griff nach dem Käfig, um ihn hochzuheben. Er rührte sich nicht. Sie riss mit beiden Armen daran, konnte ihn aber nicht mehr als eine Handbreit vorwärts bewegen.


  Sie hockte sich neben den Käfig. Wenn ich dich freilasse, läufst du dann davon?


  Der Wolf leckte sich die Lefzen. Sie stöhnte. Sie hatte nichts bei sich, was ihr als Leine dienen konnte, nichts, womit sie ihn anbinden oder kontrollieren konnte, bis sie den Nebel erreichten.


  Hier kannst du jedenfalls nicht bleiben. Rhia entriegelte den Käfig und öffnete die Tür. Der Wolf schoss hinaus, drehte sich dann aber um und betrachtete sie. Bitte bleib, sagte sie.


  Der Klang ihrer Stimme brachte den Wolf dazu, davonzurennen, das Tal hinab, auf den Baum zu. Sie versuchte ihm nachzujagen, aber ihre Beine wurden mit jedem Schritt schwerer.


  Der tote Baum leuchtete weiß vor ihr auf. Sie behielt den Blick darauf gerichtet, während sie sich weiter über den felsigen Boden schleppte. Als sie ihn erreicht hatte, war der Wolf verschwunden.


  Rhia ließ sich auf die Knie fallen. Sie hatte Marek verloren.


  Selbst die Luft schien noch zu schwer auf ihrem Körper zu lasten. Sie kroch noch ein Stück weiter, ehe sie zusammenbrach. Die Krähe pickte an ihrem Arm, dann an ihrem Kopf und stieß besorgte Laute aus.


  Der Talboden fühlte sich kalt an, und die Kälte drang tief in Rhias Körper ein. Bald würde sie erfrieren, wie damals auf dem Berg Beros. Doch dieses Mal war sie allein. Dieses Mal würde niemand sie zurückbringen. Krähe würde kommen, seinen Kopf missbilligend schütteln und sich wünschen, jemanden zu sich gerufen zu haben, der stärker war als sie. Rhia hatte nicht einmal mehr die Kraft zu weinen.


  Ein warmer Atem blies ihr gegen das Ohr, gefolgt von einem kurzen Schnaufen. Etwas Nasses glitt über ihre Wange und die Nase. Sie prustete und hob den Kopf.


  Der Wolf stand neben ihr. Er rieb seine Pfote an ihrer Schulter und winselte wie ein Hund, der nach seiner Morgenmahlzeit bettelte.


  Ich kann nicht, flüsterte sie. Nicht allein.


  Er kroch näher zu ihr. Sie drückte sich hoch, bis sie kniete, und legte einen Arm um seine breite pelzige Schulter. Der Wolf knurrte, und einen Augenblick lang dachte Rhia, er würde wieder davonrennen.


  Schritt für Schritt ließen sie den Baum hinter sich, der Wolf auf vier kräftigen Beinen, sie auf einer wunden Hand und zwei schmerzenden Knien.


  Gerade als sie glaubte, die Kraft würde sie endgültig verlassen, traten sie in den Nebel. Gemeinsam.


  40. KAPITEL


  Marek klammerte sich an den schlaffen Körper seiner Frau. „Rhia, komm zurück“, schluchzte er. „Komm zurück zu mir.“


  „Was ist los?“, fragte Lycas und wollte die Hand nach seiner Schwester ausstrecken.


  „Hör nicht auf zu trommeln“, wies Marek ihn an. Er wiegte Rhia in den Armen und flehte Krähe im Stillen an. Er durfte sie nicht verlieren. „Rhia, lass mich dort, wenn du musst, aber komm zurück.“


  Ihre Hand zuckte. Er keuchte auf und hielt sie dann ein Stück von sich fort, um in ihr schlaffes Gesicht zu sehen. Vielleicht hatte er sich die Bewegung nur eingebildet.


  „Marek …“, stöhnte sie.


  „Ja!“, sagte er. „Ich bin hier. Komm zu mir zurück.“


  Sie öffnete die Augen so langsam, als wären ihre Lider aus Stein. „Ich habe ihn.“


  Lycas hörte auf zu klopfen. „Den Geistern sei Dank“, stieß er erleichtert hervor. „Und jetzt?“


  „Sie muss mir mein Seelenteil zurückgeben“, sagte Marek. „Halt sie hoch.“


  Sobald Lycas das ganze Gewicht von Rhia stützte, legte Marek sich unter sie. Er nahm ihre kalten schlaffen Hände und legte sie ihr an den Mund. Sie beugte sich vor und hauchte auf seinen Solarplexus.


  Ein heißes Zucken durchfuhr Marek bis in die Fingerspitzen. Es tat so weh, dass er beinah aufgeschrien hätte.


  Etwas in ihm verrutschte und machte etwas Starkem, Wildem Platz.


  Er war wieder Wolf.


  Langsam streckte er die Arme nach Rhia aus und nahm sie ihrem Bruder behutsam ab. Ihre Haut erwärmte sich langsam, aber die Schwere ihrer Glieder verriet ihm, wie viel Kraft sie verbraucht hatte. Matt sank sie in seine Arme.


  „Ich hole die Otterfrau“, sagte Lycas. „Sie wird wissen, wie man ihr helfen kann.“ So rasch er konnte, verließ er das Zelt.


  Marek streichelte Rhias Haar. „Danke. Das kann ich dir nie zurückzahlen.“


  „Sei einfach hier“, flüsterte sie gegen seine Brust. „Mehr will ich nicht.“ Sie hob die Hand, um sich die Wange zu reiben. „Und vielleicht etwas zu essen, Honigwasser und drei Tage Schlaf.“


  Er lachte leise. „Es hat wohl niemand einen geheimen Vorrat an Meloxa eingepackt, nehme ich an?“


  Sie hob das Kinn, um ihm ins Gesicht sehen zu können. „Wie fühlst du dich?“


  „Wie ein Mann, dessen Frau gerade fast gestorben wäre, es aber nicht ist. Erleichtert. Glücklich. Ein bisschen wütend, weil du dein Leben riskiert hast.“


  „Ich wusste nicht, dass es so lange dauern würde.“ Sie zog an seinem Hemd. „Was ich meinte, ist, wie fühlst du dich jetzt, wo deine Seele wieder ganz ist?“


  „Wie ein Wolf.“ Er schloss die Augen und atmete scharf durch die Nase ein. „Aber ich kann auch Fuchs immer noch spüren. Ich will ihn nicht loslassen. Er hat mir das Leben gerettet – und Nilik wahrscheinlich auch.“


  „Niemand hat je zwei Geister auf einmal gehabt. Aber Krähe hat auch gesagt, dass die Dinge dabei sind, sich zu ändern.“


  „Zum Besseren, hoffe ich.“


  Sie schwieg einen Augenblick. „Letzten Endes schon.“


  Er hielt sie fest, bis die Otterfrau zu ihrem Zelt kam. Während sie sich um Rhia kümmerte, trat Marek nach draußen, um mit Lycas zu sprechen. Im Osten färbten die ersten Strahlen der Morgensonne den Himmel rot.


  „Danke, dass du uns geholfen hast“, sagte er zu seinem Schwager.


  Lycas nickte und öffnete dann den Mund, als wollte er etwas sagen, schloss ihn dann jedoch wieder.


  „Was ist?“, fragte Marek.


  Der Bärenmarder rieb sich das Ohr. „Als ich im Flur in der Villa der Senatorin war und die ganzen Wachen erledigt habe …“


  „Ja?“


  „Ich habe gehört, was sie zu dir gesagt hat.“


  Marek wurde weiß wie die Wand. Der Bruder seiner Frau wusste, dass er untreu gewesen war. „Es tut mir leid.“


  Lycas hob eine Hand. „Wenn du dich je wieder dafür entschuldigst, schlage ich dich so fest, dass du eine Woche lang nicht aufwachst. Was diese Frau dir angetan hat …“ Er schlug sich mit der Faust in die Handfläche. „Deshalb habe ich mich gezwungen, sie nicht umzubringen. Ich fand, das Privileg gebührte dir.“


  So seltsam diese Aussage auch klang, Marek wusste, von Lycas war sie ein Ausdruck dafür, dass er ihm vergeben hatte. Er musste es von jemandem hören, der nicht Rhia war, jemandem, der nicht verzweifelt wollte, dass es ihm wieder gut ging.


  Er stieß einen tiefen Atemzug aus. „Danke.“


  „Gern geschehen.“ Lycas klopfte ihm auf die Schulter.


  Marek bahnte sich den Weg über Steine und Sträucher hinweg zum Zelt von Nelma und Adrek. Er musste seinen Sohn sehen.


  Die Wunde, die Basha ihm zugefügt hatte, würde Jahre brauchen, bis sie verheilt war. Die Erinnerungen daran blieben für immer. Aber vielleicht konnte er das, was er in Leukos gelernt hatte, benutzen, um seinem Volk zu helfen, beim unausweichlichen Angriff der Ilioner Widerstand zu leisten.


  Rabe mochte ihre Gabe in dieser Generation verleihen oder der nächsten oder der danach – die Wiedererwachten würden kämpfen.


  Rhia keuchte erstaunt auf, als sie die Menge erblickte, die sie am Rand von Velekos erwartete. Auch wenn Bolan schon vor Tagen eine Taube mit Nachricht von ihrer Rückkehr geschickt hatte, hatte Rhia nicht erwartet, das ganze Dorf zu ihrer Begrüßung versammelt zu sehen. Ihr Jubeln hallte an den Klippen der Prasnos-Bucht wider, wo das Wasser im Licht des späten Morgens glitzerte und funkelte.


  Ihr Pony scheute, als die Menge sich ihnen näherte, und Nilik wand sich in dem Tuch um ihre Brust. Hinter ihr hielt Marek sie an der Taille umschlungen und deutete nach links.


  „Sieh mal“, sagte er, „ganz vorn.“


  Mit einer Hand schirmte Rhia die Augen gegen die Sonne ab. Ein breites Lächeln erhellte ihre Miene. „Vater!“


  „Lass mich Nilik nehmen, während du vorläufst“, sagte Marek.


  „Nein, wir gehen zusammen.“ Sie schnalzte mit der Zunge, um das Pony anzutreiben.


  Tereus erreichte sie von allen als Erster, umarmte die Erwachsenen und begrüßte die Kinder mit einem Lächeln. Er half ihr und Marek dabei, vom Pony abzusteigen, und nahm seinen Enkel in die Arme.


  „Er ist so groß geworden.“ Tereus verzog das Gesicht, ehe er sich hinabbeugte, um Rhia auf die Wange zu küssen. „Ich wusste, dass ihr es schafft.“


  Tränen standen ihr in den Augen, als sie ihren Vater ansah. Dann hörte sie eine vertraute Stimme ihren Namen rufen.


  Damen kam auf sie zugeeilt. Sie umarmte ihn so fest, dass er aufstöhnte, dann lehnte sie sich zurück. Die dunklen Ringe unter seinen Augen konnten ein gutes Zeichen sein.


  „Dein Sohn“, sagte sie. „Ist er …“


  „Auf dem Weg.“ Er stellte sich auf die Zehenspitzen, um hinter sich zu sehen. Nathas führte Reni durch die Menge und schob dabei jeden, der dabei war, sie anzustoßen, aus dem Weg. Die Eichhörnchenfrau hielt ein Bündel in den Armen.


  Rhia stieß den Atem aus, den sie fest angehalten hatte. „Deswegen hast du schlecht geschlafen.“


  „Geschlafen?“ Er rieb sich die Augen und sah in den Himmel. „Ich erinnere mich dunkel an etwas, das Schlaf heißt.“


  Marek kam an ihre Seite und schloss Damen in die bei Kalindoniern übliche feste Umarmung. Rhia wandte sich Reni und Nathas zu und dachte auch daran, sie zu begrüßen, ehe sie das Kind anstarrte.


  „Sein Name ist Corek“, sagte Reni. „Im Gedenken an Coranna.“


  Rhia begann zu weinen. Mareks und Niliks Verschwinden hatte den Tod von Coranna überschattet. Jetzt waren sie in Sicherheit, und sie konnte endlich um ihre Mentorin trauern.


  Damen legte Rhia einen Arm um die Schulter. „Im Rathaus wartet ein Festgelage auf euch“, sagte er sanft. „Das ist der beste Teil, was?“


  Sie wischte sich die Augen und nickte. Nur eine andere Krähe konnte verstehen, welch tröstliche Macht Essen haben konnte.


  Sie gingen auf das Dorf zu, wo sie in den Straßen noch mehr Menschen erwarteten. Ein großes offenes Zelt war vor dem Rathaus von Velekos errichtet worden. Rhia knurrte der Magen, als sie die herzhaften Düfte wahrnahm, und sie wünschte, die Menschenmenge würde sie schneller durchlassen.


  Sie sah Marek an. „Ich wollte fragen, ob wir uns erst waschen können, aber jetzt, wo wir hier sind …“


  Er lächelte verschmitzt. „Es wäre unhöflich, nicht wenigstens einen Bissen zu essen.“


  „Nur einen Bissen.“


  Sie aßen und tranken den ganzen Nachmittag lang, unterhielten sich mit vollkommen Fremden, die sie willkommen heißen und Nilik begrüßen wollten, der den ganzen Trubel verschlief.


  Endlich, nach dem Abendessen, konnte sie mit Damen allein über die Höhle im Grauen Tal sprechen. Er rieb sich den Kiefer, während er zuhörte, und erstarrte, als er ihre Beschreibung der feuchten saugenden Masse hörte.


  „Sollten wir die Ungeborenen an einen anderen Ort bringen?“, fragte er sie. „Und wenn ja, wohin?“


  „Ich glaube nicht, dass wir sie bewegen können. Sie schienen wie ein Teil des Landes selbst zu sein. Und ich hatte nicht das Gefühl, dass sie unglücklich sind. Auch nicht glücklich, einfach nur … dort.“ Nervös scharrte sie mit den Füßen. „Es ist schwer zu erklären, aber sie fühlten sich nicht wie Menschen an.“


  „Wie konnte der Sohn der Senatorin ihr ein Seelenteil stehlen, wenn er kein Mensch war?“


  „Vielleicht hat sie es ihm gegeben. Vielleicht dachte sie, er würde so am Leben bleiben.“


  Damen fuhr sich mit den Zähnen über die Unterlippe. „Ich denke, ich hätte für Corek das Gleiche getan. Nicht bewusst natürlich.“


  „Wir versuchen alle mit Krähe zu handeln, ob wir es wollen oder nicht.“


  Damen schwenkte das Getränk in seinem Becher. „Und es funktioniert nie.“ Er nahm einen großen Schluck und stellte den Becher beiseite. „Wer von uns das nächste Mal mit ihm spricht, muss ihm viele Fragen stellen.“


  Die Geiger stimmten einen Tanz an, und Rhia spürte, wie ihr eine Hand auf die Schulter gelegt wurde.


  Marek küsste sie auf den Kopf. „Ich bestehe darauf, dass du nicht mit mir tanzt.“


  Sie lachte und stand auf, um mit ihm zu gehen, obwohl Essen, Trinken und die Reise sie müde gemacht hatten. Erst fühlte es sich seltsam an, zu tanzen und sich nur zu bewegen, weil man Freude daran hatte, aber die Musik verlieh ihr eine Kraft, die sie seit Monaten nicht gespürt hatte. Sie tanzten das erste Lied gemeinsam und wechselten dann mit jeder neuen Melodie den Partner, wie es in Kalindos Sitte war. Die Velekonier waren zuerst verwirrt, gewöhnten sich aber bald daran.


  Als der Abend hereinbrach, saß Rhia mit ihrer Familie und der von Damen zusammen und verspeiste den letzten Rest von Beeren mit Schlagsahne. Lycas erzählte einer Gruppe neugieriger Velekonier die Geschichte von ihrer Flucht. Mit jedem Becher Bier wurden die Geschehnisse erstaunlicher und abenteuerlicher.


  „… und dann haben die Krähen uns davongetragen“, erzählte er seinen erstaunten Zuhörern.


  „Wie haben sie das gemacht?“, fragte eine grauhaarige Frau skeptisch.


  „Ihnen sind natürlich Flügel gewachsen, die groß wie Pferde waren“, sagte Lycas, „und sie haben uns alle in eine riesige Decke gewickelt, die aus … aus Rosenstielen gemacht war. Damit sie sich daran festhalten konnten.“ Er nickte ernsthaft.


  „Was sind Rosen?“, wollte jemand anderes wissen.


  „Schreckliche Pflanzen“, sagte Marek, „mit Dornen, die nach einem stechen, wie Schlangen in einer Grube.“ Er und Lycas sahen sich grimmig an. „Das war eine schreckliche Reise in dieser Decke.“


  Als die Velekonier davonschlenderten, um die Geschichte zu verbreiten, lachten Lycas und Marek zusammen.


  „Das sollte sie eine Weile beschäftigen“, bemerkte Lycas, nachdem er den letzten Rest seines Nachtischs verspeist hatte.


  „Wann geht ihr zurück nach Ilios?“, fragte Tereus ihn.


  „Sofort.“ Lycas ließ seinen Blick noch einmal über die Menge schweifen, als erwartete er, dass Mali und Sura daraus auftauchten. Tereus hatte ihnen erzählt, dass Mali sich geweigert hatte, ihre Tochter zu ihm zu bringen, nachdem sie herausgefunden hatte, dass Lycas wieder aufbrechen wollte. Rhia plante, sich eindringlich mit ihrer alten Erzfeindin zu unterhalten, und zwar in einer Art, die sie vor ihrem eigenen Vater nie über die Lippen brächte.


  Tereus nickte. „Ich werde Adrek und Nelma helfen, die Kinder zurück nach Kalindos zu bringen.“


  „Und Elora besuchen, wenn du schon dort bist“, sagte Rhia.


  Ihr Vater lächelte verlegen, dann wurde er ernst. „Es wird schwer für sie, zu hören, dass ihre Kinder immer noch vermisst werden.“


  „Nicht mehr lange“, sagte Marek. „Nicht wenn es nach Alanka geht.“


  Rhia sah Nilik an, der in einem offenen Korb neben ihr schlief. Auf seiner anderen Seite streckte sich Damens Sohn Corek in Renis Armen und plapperte. Aus dem Augenwinkel sah Rhia, wie der Rest der Anwesenden die Kinder ebenfalls betrachtete. Sie wusste, was sie alle dachten: Welcher der Jungen würde Rabe werden?


  „Ich denke, sie sollten Armdrücken veranstalten, um zu sehen, wer die Gabe bekommt“, sagte Marek.


  Damen stellte seinen Ellenbogen auf den Tisch und schob die Teller zur Seite. „Vielleicht sollten ihre Väter das für sie übernehmen, was?“


  Marek rollte den Ärmel hoch. „Einverstanden, Krähenmann. Finden wir heraus, wessen Sohn die Welt retten darf.“


  Rhia lachte mit den anderen, als Krähe und Wolf, angefeuert von ihren Familien, gegenseitig ihre Kräfte maßen. Lycas beugte sich vor und hielt den Wettbewerb spannend, indem er die Hände immer in Richtung desjenigen schob, der am Verlieren war.


  Rhia betrachtete die drei zusammengelegten Hände, eine aus jedem Dorf. Auch wenn die Ilioner sie angegriffen, ihr Volk abgeschlachtet und gefangen genommen hatten, sie hatten sie auch zusammengeführt. Wenn die Völker der Geister – oder die Wiedererwachten, wie Marek sie jetzt nannte – ihre Stärken weiter bündeln konnten, wie sie es im letzten Jahr getan hatten, würden sie künftige Katastrophen vielleicht abwenden können.


  Auch die Bewohner von Tiros hatten geholfen, indem sie ihren Falken der dritten Phase nach Asermos geschickt und in der letzten Schlacht Flüchtlinge aufgenommen hatten. Die störrischen Einwohner dieses fernen staubigen Dorfes waren wahrscheinlich die Letzten, die zugeben würden, dass sie Hilfe von anderen brauchten.


  Vielleicht würden sich eines Tages sogar die Ilioner mit Rhias Volk vereinen, wie Pferd es zu Filip gesagt hatte. Ihre Zeit im Land der Nachfahren hatte ihre Furcht vor der Zukunft nur verstärkt. Ihre Sitten hatten sich so verschieden entwickelt, dass eine endgültige Versöhnung unmöglich erschien.


  Aber wenn die Geister davon träumen konnten, konnte Rhia es auch.


  – ENDE –
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